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Früher ab ich erwarten durfte, hat. Dank dem regen 

Interesse das eich jetzt den phonetischen Stndicn zuwendet, 
sich mir die erwünschte Gelegenheit geboten, meinen ersten 
Vmnch auf phonetischem Felde in erneuter, und wie ich hoffe 
auch yerhesaerter , Gestalt dem Publicum vorzulegen. Es ist 
bei der Neubearbeitung mein redliches Bestreben gewesen 
dem Buclic einzuverleiben was ich als gesicherten und für die 
Zwecke der ^Sammlung der dasselbe jangehört, verwe^^dbaren 
Gewinn der neueren phonetischen Formung betrachten zn 
zu können glaubte, und andererseits Irrtfallmer der ersten Aus- 
gabe riickli altslos auszumerzen und gelegentlich als solche 
aasdrjlcklich zu bezeichnen , wenn ich mich Uberzeugt hatte 
dass meine früheren Angfiben unhaltbar seien. Wenig posi- 
tiven Gewinn verdanke ich im ganzen den deutschen Becen- 
senten der ersten Ausgabe, die entweder zu rttcksichtsvon auch 
die schwächeren Partien desselben anerkannten, oder als Ver- 
treter eigener, abweichender Systeme bei der Beurtheilung 
Forderungen an das Werkcfaen stellten, deren ErfhUung das- 
selbe von vom herein ausdrücklich ablehnte. Um so mehr 
verdanke ich dem Studium der Werke , welche aus der eng- 
lisch - skandinavisch en Schule der Phonetik hervorgegangen 
sind. Ich bekenne offen, dass schon die erste Ausgabe memes 
Budies efaie wesentlich andere Gestalt gewonnen haben wttrde, 
wenn ich die Grundwerke der neueren Phonetik, Beil s Visible 
Speech und £llis' Early English Pronunciation, damals ge- 
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kannt oder besser verwerthet hätte. Als ich den ersten Ent- 
wurf meines Buches ausarbdtete, Hess ich principiell zunächst 

alle Literatur ü])er das betreffende Gebiet bei Seite, uui uiclit 
durch deu Eiutluss fremder ideeu den Zusammenhang der 
eigenen Entwickelung kreuzen und stören zu lassen, und erst 
nach Vollendung des Grundstockes der Arbeit zog ich die mir 
zugängliebe Literatur eingeheuder zu Rathe uud uahm zu ihr 
Stellung, sei es bestätigeud oder verwertend, üatte dies Ver- 
fahren auch den Vortheil, dass es mir eine grossere Unab- 
hängigkeit'und wie ich glaube grossere Unbefangenheit gegen- 
über bestehenden Doctrinen gab , so war es; doch auch daran 
Schuld dass ich mauchen fruchtbringeudeu Gedaukeu U])erHali 
oder unausgeführt liess, der längst vor mir ausgesprochen, aber 
in dem Zusammenhang memer eigenen Erwägungen mir gar 
nicht oder nicht semer Tragweite und Wichtigkeit entspre- 
chend vor Augen getreten war. Ich erwähne beispielsweise 
die wichtige Lehre von deu Uebergangslauteu oder Glides, 
von der sich bei mir nur einige dürftige Ahnungen und An- 
deutungen fanden, während das ganze S3rstem derselben tou 
Ellis uud Bell seit Jahren klar dargestellt war. So nur ist es 
ferner zu verstehen, dass ich mich damals der längst veral- 
teten, nur durch Winteler etwas modemisirten Darstellung des 
Vocalsystems bei den deutschen Phonetikern ansehloss, wel- 
ches fast ausschliesslich auf dem Princip der Klangverwandt- 
schaft aufgebaut den wichtigeren Gesichtspunkt der Articu- 
lationsverwandtschaft kaum zur Geltung kommen liess. Zur 
Entschuldigung möge mir dienen, dass ich damals weder 
Beirs Visible Speech Überhaupt kannte, noch von der Wich- 
tigkeit von Ellis' Fuudanientahverk eine genügende Vorstel- 
lung hatte, da ich auch dieses Buch in seinen ersten Theiien 
frtther nur flüchtig zu sehen Gelegenheit gehabt hatte. Das 
damals Veisäumte habe ich jetzt nach Kräften nachzuholen 
gesucht. Freilich ist mir uucii jetzt uoch manches unzugäug- 
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Heh geblieben (ia der Bibliographie sind diese Arbeiten mit 
einem Stern am Sehlnsse bezeichnet), vor allem Bell's Vinble 
Speech, ein Werk das seit der Uebersledelnng des Verfessers 

nach Amerika vom europaij^cbeu Büchermärkte so gut wie 
Tersohwnnden ist. Wenn ich trotzdem seine Uauptresultate 
meinem Werkehen jetzt emfügen konnte, so rerdanke ich das 
den neneren Darstellnngen nnd Erlttntemngen seines Systemes 
durcli Ellis. Sweet und Storm. Sweet s Handbook of Phouetics 
(im Folgenden einfach mit 'Sweet' citirt halte ich unbedingt 
für die beste oompendiöse Darstellnng der allgemeinen Pho- 
netik, die wir beritzen, nnd anf sie mOdite ich namentlich die 
Anfinerksamkeit der deutschen Phonetiker hinlenken, die da 
meinen mit der Aufstellung eines Lautsystems in der beliebten 
sehematischen Manier sei die Aufgabe des Phonetikers erfttUt. 
Nftehst Sweet*s Werk ist die anch den Dentsohen jetzt leicht 
zugängliche Darstellnng einzelner Abschnitte der Phonetik 
durch Storm (in dessen Englischer Philologie , weiterhin ein- 
fach als 'Storm' citirt) dringend zum Studium anzuempfehlen. 
Diese nnd die Übrigen henrorragenderen Leistangen der durch 
Bell gegründeten neueren Schule der Phonetik habe ich in der 
Bibliographie durch eineu Stern vor dem Citat kenntlich ge- 
macht. Aus diesen Werken wird der Phonetiker, dem es Emst 
um die Sache ist, hauptsttchHch zu schöpfen haben. Dies ohne 
allen Vorbehalt anzuerkennen ist eine Ehrenpffieht auch der 
deutscheu Phonetik . die . wenn sie auch die Mutter der neu- 
eren, englischen Phonetik ist, doch gar zu lauge ihre eigenen 
ausgetretenen Pfsde weiterwandehid die Leistungen ignorirt 
hat, welche die weniger hoehtheoretiBche, aber darum um so 
lebenskräftigere Tochter anfenwdsen hat. Der einzige Punkt 
von bedeutenderer Tragweite, in dem ich von dieser neueren 
Richtung, wie übrigens auch von der älteren deutschen Schule 
abweiche, ist die negative Stellung die ich gegenüber den Be- . 
strebungen nach Aufstellung eines allgemeinen phonetischen 
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Systemes emnebnic. Es ist eines der grüssten Verdienste 
Winteler's um die Phonetik, daes er geieac^ hat, dass man 
zwar die allgemeinen Bedingungen der SpTaohbüdnng allge- 
mein erforschen , im Uebrigen aber den Schwerpunkt bei der 
Gruppirimg der phonetiBcheu Erscheinungen in die Charak- 
terisining der fiinaelsysteme der Spraehen and Mundarten 
legen rnttase. Soll ieh sonst von den Verdiensten der Dentsehen 
um die Phonedk reden, so kann ieh nieht umhin, hier wieder 
Ludwig MerkeFs zu gedenken, dessen vielgesehmälite Werke 
für den verständigen Leser eine Fülle von anregenden Ge- 
siehtspunkten darbieten : fireilieh gerade auf Gebieten bis an 
denen die Brttoke'sehe Phonetik Überhaupt noeh nieht fort- 
geschritten ist , die sich bescheiden mit der Aufstellung eines 
schematischen Laut- oder vielmehr vStellungssyatems begnügt, 
ohne den höheren Fragen der Phonetik Beachtung au schenken. 
Teehmef 8 gross angelegte und durch einsichtige und gerechte 
Abwägung der Leistungen seiner Vor^nger insbesondere ver- 
dienstliche Arbeit ist mir zu spät zugekommen als dass ich sie 
noch hätte vOllig ausnutzen kOnnen. Zudem bewegt sich 
Techmer grossenliieils auf Gebieten die yon dem Plane meines 
Werkchens — vnd auch wohl der eigentüchen Phonetik Über- 
haupt — zu weit abliegen. 

Dieser Plan meines Buches ist trotz der mannigfachen 
Aenderungen im Einzehien im Wesentlichen derselbe geblieben 
wie in der ersten Auflage ; d. h. dasselbe eihebt auch in seiner 
gegenwärtigen Gestalt nicht den Anspruch, eine voll6tiiudif,^e 
Rinfithrnng in das Studium der allgemeinen Phonetik zu ge- 
geben. Dacn reichen auch jetst meme Kenntnisfle und £r- 
fidirungen nicht aus, obsch<m ich nach KiSften nachgesammelt 
und beobachtet habe. Zwar habe ich im Laufe der Jahre Ge- 
legenheit gehabt, manches zu hören und nachbilden zu lernen, 
aber meistens standen mir doch nur einzelne Individuen und 
diese nur auf kurze Zeit zur Verfiigung. So konnte ich wol 
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hie und da interessante EinzeUieiten bei iimeii beobachten, 
aber doeh moht vollstiindige Charakteristiken ihrer sprach- 
fiehen Eigenthttmliehkeiten anftiehmen. Sehen ans diesem 

Grunde mu88te ich auch jetzt wieder — ftir so nützlich ich an 
sich zusammenfassende phonetische Einzeldarstellungen halte 
wie sie insbesondere nenerdings Sweet nnd Koreen gegeben 
haben — darauf yerziehten solche Mnster anfenstellen, weil 
eben mein Material nach allen Seiten hin viel zu lückeuliaft 
ist als dass ick etwas ErspriessUches in dieser Kichtimg hätte 
leisten können. 

Ueberdiess würde ein Bndi wie das gegenwärtige dnrch 
solche Zusätze nur aus dem Rahmen der Sammlung heraus- 
gefallen sein in der es erscheint. Wie der Prospect dieser 
Sammlung ansdrttcklich hervorhob, ward es derselben einTer- 
leibt znm Behnfe ider Orientining Uber die znm Verstllndniss 
der Lautlehre der indogermanischen Sprachen nothwendigen 
allgemeineren lautlichen Fragen«. Zu diesem Zwecke genügte 
es, die in Betracht kommenden Erscheinungen an einer Sprache 
zn exemplifieiren, ohne dieselben sngleieh statistisoh dnrch 
ein engeres oder weiteres Gebiet hin zn verfolgen. Dass ieh 
dabei soweit es irgend anging bei Beispielen aus der deutschen 
Sprache und ihren Mundarten stehen blieb, war nur natürlich, 
da das Bneh doeh znnttchst fttr dentsehe Leser gesohrieben 
wurde, von denen die meisten doeh kaum in der Lage gewesen 
sein würden, anseerdeutsches Material einer genügenden Con- 
trole zn unterziehen : wie ich denn überhaupt der Ueberzeu- 
gung bin, dass man (abgesehen von doii wenigen Lesern 
weldie die Phonetik streng fochwiMensehafUioh betreiben oder 
ttber ein grosses emf^risches Sprachnaterial verschiedenster 
Herkunft verfügen nur für Angehörige der eigenen Sprachge- 
nossenschaft phonetische Dinge verständlich erläutern könne. 
Wenn ich in der neuen Ausgabe von diesem Gesichtspunkte 
dureh Einflechtong etwas zahlreicherer Belege aus firemden 
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Spracheu abgewichen bin (das machte sich namentlich bei der 
Besprechnng des Beirschen Yocalsystemee notiiwendig), m 
ist dies hanptsKchlieh anf deo Rath you Stenn hin geschehen, 

welcher glaubte dass das Buch dadurch den specielleren In- 
teressen der Phonetiker von Fach nützlicher gemacht werden 
würde. Dass ieh Übrigens von dem gewiss als sicher zu be- 
trachtenden Uateriale, welches in den neueren Fublicatienen 
der englischHEikandinaTisehen Phonetiker niedergelegt ist nur 
einen jreringen Brnchtheil anfgenommen hal)e. hat darin sei- 
nen Grund dass ich auch jetzt noch an dem Grundsätze strenge 
festhalten zn mttssen glaubte, nnr SelbstgehOrtes in besehrei- 
ben. Die im Ganzen nicht zahlreichen Abweiehnngen von 
diesem Grundsatz sind stets im Context ausdrücklich ange- 
geben. 

Es war ursprünglich meine Absicht gewesen , der neuen 
Ausgabe eine mehr historische Gestalt zn geben, d. h. durdi- 

gehends die Stellen in der Literatur zu verzeichnen, an denen 
zuerst eine phonetische Erscheinung richti^^ hcurtheilt worden 
ist. Indessen habe ieh diesen Plan wieder fallen lassen, um 
das Buch nicht noch mehr anzuschwellen und ihm seinen 
Charakter als den eines zur ersten Einführung bestimmtra 
Grundrisses nicht zu rauben. Denn ieli halte es im Interesse 
eines sachlichen Fortschritts durchaus nicht für wUnschens- 
werth, dass der Aniftnger im phonetischen Studium viel Zeit 
und Muhe auf die alteren Autoren rerwende, bei denen Wahres 
und Falsches noch zu sturk geminoht erscheint. Ueber Bell 
braucht heutzutage niemand mehr zurückzugreifen. Von dem 
Princip, Literaturnachweise im Einzelnen zu geben, bin ich 
deshalb im Ganzen auch nur zu Gunsten der neueren Schule 
abgewichen, welche allein eine autoritative Stellung bean- 
spruchen kann und trotzdem in Deutschland so ifut wie un- 
bekannt geblieben ist. Auch die Bibliographie ist im Princip 
unrerftndert geblieben: sie will nicht vollständig sein, sondern 
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nur ein VendehnU» von Scbriften geben, ans denen man noch 
jetzt stell mit Vortlieil Uber manche Dinge unterrichten kann 

oder die ihrer Zeit durch hesondere Ori^nalität liervorragteu. 
Wer sich Uber die Geschichte der eiuzclucn phonetischen 
Fragen nntenichten will, findet reichhaltige Sammlungen bei 
Techmer. 

Was die innere Ciostaltung des Huche?« anhingt, so bitte icli 
bei der Beurtheilung im Auge behalten zu wollen, dass das- 
selbe n. A. mit »znr Feststellmig einer einheitlichen Termino- 
logiet für die BibUothek indogermaniBcher Grammatiken ge- 
schrieben wurde: d. h. dass es mir mehr auf eine Definition 
dessen ankommen mnsste. was unter den zur Zeit in der 
Sprachwissenschaft Üblichen Namen su verstehen sei« als auf 
eme radicale Umi^lznng der gesammten Nomenclatur anf 
streng ])honetiBcher Grundlage: eine Umwftlznng die kein 
anderes Resultat gehabt lialieu würde als das Buch für alle 
sprachwissenschaftlichen Leser, also gerade für die lüreise un- 
brauchbar zn machen ftlr welche dasselbe bestimmt war. Ich 
bin auch jelsst nicht ttberzengt dass dieser Gesichtspunkt eüi 
unzweckmässiger gewesen sei . habe also auch nach dieser 
Bichtung hin keine priiu'ijtielien Aenderuugeu vorgenommen. 

Ich erlaube mir endlich noch, hier einige Andeutungen 
Uber den Charakter und die Benutzung des Werkchens ans 
dem Vorwort zur ersten Auflagen zu wiederholen. Vor allen 
Dingen wünschte ich es nicht als eine Art Kachschlagebuch 
betrachtet zu sehen , aus dem man hie und da eine Einzelheit 
zn beliebigem Gebranch herausgreifen kann. Ein jedes ver- 
einzelte phonetische Fäetnm bleibt ^ aus seinem Zusammen- 
hange herausgerissen, todt und unfruchtbar, und bringt am 
verkehrten Orte angebracht die nnlös])arsten Vermrmngen 
hervor. Nur systematische Arbeit auf Grund der Selbstbeob- 
achtung kann hier fruchten^ und zu dieser Selbstbeobachtung 
eine Anleitung zu geben ist die Hauptaufgabe dieses Büchleins. 
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Wer aus dem darin uiedergelegten ^iateriale ernstlichen 
Kntseii ziehen will, dem iBt daher vor Aliem zu rathen, dsM 
er bei der Dnrehsrbeitnng von Anfang an jedes gegebene Bei- 
spiel Bich so lange vorspreche oder vorsprechen hisse, bis er 
sich- ein eigenes Urtheil Uber die Kichtigkeit der betreffenden 
Angaben erworben hat. Dabei aber sei er sich stets bewosst, 
das« er das fremdspraehlidie Material znaSohst nicht am 
dessen selbst willen sich aneignet, sondern nm daran ein 
erstes Hulfsmittel zum Studium der eigenen Sprache zu haben. 
£rst wer auf diesem Boden sicher steht, versoohe an 
weiteren, aber stets zosaaunenhängenden, Beobaehtangen. 
Praxis nnd Theorie mttssen in der Phonetik stets Hand in 
Hand gehen. Weder das rein empirische Sammeln von Ma- 
terial , noch das reine Theoreüsiren (wie es insbesondere in 
Dentsehland lange ttblieh gewesen ist nnd anoh jetzt noeh 
stark in Blttthe steht) kann anf die Daner dner gesunden 
Fortentwicklung der phonetischen Wissenschaft den Boden 
schaden. 

Dass ich den anbequemen Namen 'Lantphysiologie' mit 
dem bequemeren und saehgemässeren 'Phonetik* vertauscht 
habe, wird hoffentlich keinen Tadel finden. 

Jena, 2. Februar 1881. 

£• SieveiSt 
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I. Abschnitt. 
Einleitang. 
1 1* Stellimgy Antgßhe und Xethode der Phonetik« 

Unter Phonetik oder Lautphysiolojj^if' verstehen wir die 
Lehre von den Sprachlaiiten im weitesten Sinne des Wortes, 
d. h. von der Erzcu«j;ini«;. dem Wesen, der Verwendung der- 
selben zur Bildun<^ von Silben, Worten und Sätzen, endlich 
von ihrem W^andel und Verfall. Somit bildet dieselbe ein 
Grenzfjebiet zwischen der Physik , insofern sie sich mit der 
rein akustischen Analyse der einzelnen Lautmassen beschäf- 
tigt, der Physiologie, insofern sie die Functionen der zur 
Erzcugimg und Wahniehnunig der Sprachlaute thätigcn Or- 
gane erforscht, endlich der Sprachwissenschaft, inso- 
fern sie über die Natur eines der wichtigsten Objecto derselben 
die nöUiigen Aulbchlässe ertheilt und damit zugleich ein Mittel 
zum Ye»tiiiidiixB8 der dnzeh die Itistonsdi-vcrgleicheiideliaat- 
lehze ermittelten Gesetse für den Wandel der Spracblaute an 
die Hand gibt. 

Nor för die beiden genannten natnrwiasenBcbaftlichen 
DiscipUnen kann die Erforschung des Werdens und der Na- 
tur der Einsellaute Selbstzweck sein ; für den Sprachforscher 
ist die IHionetik nur eine Hül&wissenschaf^. Für ihn hat 
nicht der einzelne Laut einen Werth, sondern die Laut- 
systeSne der einzelnen Spracheinheiten, deren TerhfUtmss zu 
einander und ihre allmähliche Verschiebung. Mit andern 
Worten, es ist die Aufgabe der Naturwissenschaft, ausgehend 
Ton dem bestehenden, direkt zu beobachtenden Sprachmate- 
rial, die allg^einsten Gesetze zu ermitteln und zu formu- 
liren, welche die unumgängliche Grundlage für den Weiter- 
ausbau unseres Wissenszweiges bilden. Mit diesen gnmd- 
legenden £nnittelungen hat sich der Sprachforscher natürlich 
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zunächst bekannt su machen ; seine eigentliche und höhere 
Aufgabe aber ist es , auf Grund derselben die Entwicklung 
des jetzt Bestehenden aus dem früher Vorhandenen historisch 
zu verfolgen. Diese historische Anwendung der Phonetik 
fallt selbstrerständlich allein der Sprachwissenschaft zu, denn 
nur diese ist zur richtigen Fragestellung gerüstet und im 
Stande authentiRchesBeweismaterial aus vergangenen Spiach- 
perioden zu liefern. 

\'on der Erreichung des hiermit der Phonetik gesteckten 
Zieles sind wir zur Zeit freilich noch weit genug entfernt. 
Die Scliuld daran trägt aber grossentheils nur die einsei- 
tige Weise, in der sie bisher oft betrieben worden ist. Die 
Sprachforschung bat zu wenig von der Naturwissensehaft und , 
diese zu wenig von der Sprachforschung gelernt oder lernen 
wollen : und wo wirklich ein gegenseitiger Wissensaustausch 
stattgefunden hat, ist er wegen Mangels an Controlfiihigkeit 
auf Seiten des empfangenden Theiles so vielfach von Missvc r- 
stiindnissen begleitet gewesen, dass die auf diesem Grunde 
aufgebauten Theorien wenig oder gar keinen Bestand haben 
konnten. 

Soll für diese Uebelstliiide Abhülfe geschalR wexden, so 
gilt es vor Allem sich von einer Masse von Vorurtheilen m 
befreien, zu denen theils die Schule, theils die praktische 
Uebung des Lebens uns hingetrieben hat, und von denen ge- 
zade gelehrte Kreise am allerwenigsten frei sind. In elfter 
Linie steht unter diesen Vorordieilen die Meinung, dass allein 
in den Schzift- oder Cultuxspiaolien das sprachlich Normale 
und Natürliche geboten werde. Die nothwendige Yoraus- 
setsong dieser Lehren, die Einheitlichkeit der Spmdien, be- 
steht ja überall nur auf dem Papier ; und so müssen, wenn ein 
Jeder fortfahren will (wie es bisher fast stets geschehen ist) 
den Lauteeichen der Schrift eine willkürliche Aussprache un- 
terzulegen und diese zur einaigen Grundlage seiner Beur- 
theilung fremder Lautsysteme zu machen, eine schliesslich 
unzählbare Masse von Standpunkten in den unlöslichsten Con- 
flikt mit einander gerathen. Und bestünde nun auch wirklich 
in einer Cultursprache irgendwo eine grössere Einheit (und 
diese könnte erfahrungsgemäss doch nicht anders als durch 
künstliche Züchtung auf Grund eines aus einer frühem 
Sprachperiode überlieferten Schriftsystems entwickelt sein), 
wie könnten aus ihr gewonnene Anschauungen zur Aufklä- 
rung der so oft von der EinheitUchkeit zur Viel£ftchheit hin- 
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dtSugenden Sprachentwickelung dienen? Dazu kommt noch, 
dass die Lautsysteme der einzelnen modemen Culturaprachen 
einander zu fem stehn , als dass man aus ihrer Vergleichung 
allein mit der erforderlichen Sicherheit allgemeinere phone- 
tische Sätze ahleiten könnte. 

Das Hauptgewicht bei aller phonetisdien Ausbildung 
ist gegenüber soldien einseitigen Auflassungen auf m6g- 
Hchst leiche persönliche Er&brung zu legen. Ein gewisses 
Quantum yon mündlicher Ueberlieferung , sei es aus dem 
Munde des Volkes oder eines bereits suTerlässig geschulten 
Lehren, ist durchaus unerlKsslich, wenn nicht die ganze 
Masse des etwa eingeprägten theoretischen Wissens todt und 
unfruchtbar bleiben soll ; denn eine blosse Besdireibung wird 
nie im Stande sein, diejenigen Feinheiten eines Lautsystems 
oder der Betonung (im weitesten Sinne des Wortes) Uar dar- 
zulegen , die den eigenthümlichen Charakter einer Sprache 
und auch wohl die specielle Richtung ihrer Weiterentwick- 
lung bestimmen, während das einigermassen TorgebildeteOhr 
diese Dinge mit Leichtigkeit aufzidiusen vermag. 

Den Ausgangspunkt für alle weiteren Studien muss dabei 
jedem Beobachter die ihm von Jugend auf geläufige Mundart 
bilden. Ist ihm eine eigentliche Volksmundart nicht zugäng- 
lich , so halte er sich wenigstens an die unbefangene , leichte 
Umgangssprache der Gebildeten seiner Ileimath, n i e an den 
verkünstelten Jargon der Schule , der Kanzel , des Theaters 
oder des Salons. Zu dieser Selbstbeobachtung soll zunächst 
die gegenwärtige Schrift eine Anleitung geben. Ist man mit 
Berücksichtigung der in ihr vorgezeichneten Gesichtspunkte 
zu völliger Klarheit über alle lautlichen Erscheinungen der 
eigenen Mundart gekommen, so gehe man zum Studium erst 
näher liegender, dann allmählich auch zu dem der femer ste- 
henden Mundarten und Sprachen über , und wenn es irgend 
angeht , suche man sich eine oder mehrere Mundarten voll- 
kommen anzueignen. 

Ucber die Art, wie man bei diesem fortschreitenden Stu- 
dium die Lautsysteme verwandter Mundarten zu betrachten 
hat , sind unten namenilidL in den Schlussbetiachtungen des 
§ 1 1 einige nähere Andeutungen gegeben. Es sei aber auch 
hier sdion nachdrüddichat daiauf hingewiesen, dass die 
Aui^ben der Phonetik nicht dun^ blosse statistische B»- 
trachtung von Einzellauten und deren VexSnderungen ge- 
löst werden k(hmen. Denn im Allgemeinen ist es nicht der 
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mnselae Laut, weldier naeh gewiasea, übezill gültigen Ge- 
setsen d« VecSuderimg unterliegt, sondern es findet gewShn- 
Ueh eine correepondirende Entwickelung oorre- 

spondirender Lautreihen in corrcspondirender 
Stellung statt (vgl. B.B. die gleichmä^^sige Venchiebung 
derTenues-, Medien- und Aspiratenreihe in der germanischen 
Lautverschiebung, oder die Umsetiangen ganzer Vocalsysteme 
durch Steigerung oder Minderung der specifischen Articula- 
tionen der Vocale u. dgl.) ; ja in der Regel werden sich auch 
noch besondere Gesichtspunkte auffinden lassen, welche die 
Veränderung einer solchen Lautreihe aus dem Gesammthabi- 
tus des Systems und der speciellen Stellung jener Heihe in 
ilun erklären helfen. 

Vor allen Dingen suche mau sich also einen genauen Ein- 
blick in den Bau jedes zu behandelnden l^aut Systeme s zu 
verschaffen; man wird gut thun, dabei stets im Aiijj^e zu be- 
halten, dass dieser nicht so sehr durch die Aiizalil der zu- 
fällig in ihm zusammengewürfelten Laute an und für sich, als 
durch das \'erhältniss dieser eiiii^elnen Glieder unter einander 
bedingt wird, und dass nicht der allgemeine akustische Ein- 
druck eines Lautee dasWesentlicbe bei der Sache ist, sondern 
die Axt, wie er' gebildet wird; denn das was wir Lautwandel 
nennen, ist ja esst eine secondäipe Folge der Yeiindenmgen 
einea oder mehrerer derjenigen Articulations&ctoren, 
durdi deren Zusanunenwirken ein Laut eraeugt wird. 

Die Erwerbung einer derartigen phonetischen YorbU- 
dnng ist, wie hier Ton Tom hmin betont werden soll, 
keine leichte Sache. Sie erfordert eine unermädliche , aua- 
dauemde Schulung der Spiachotgane und, namentiidi mit 
Beaiehung auf den auletzt angeführten Satz, des Gehörs. 
Denn einerseits pflegt das Ohr für ihm fremdartige Laute oder 
deren Unterschied von den ihm geläufigen stets bis zu einem 
gewissen Giade taub zu sein , oder wo wirklich ein Unter- 
schied wahrgenommen wird, pflegen wir oft Mitteldinge »wi- 
schen den fremden und den eigenen Lauten zu hören, die nur 
dadurch entstehen, daas die Vorstellung der eigenen Laute 
mit den entsprechenden gehörten fremden zusammenschmilzt. 
Andererseits laufen wir bei der nun einmal erworbenen Un- 
empfindlichkeit des Gehörs für kleinere Verschiedenheiten im 
Klange der Laute oft Gefahr , fremden Lauten , die man nur 
mit dem Gehör erfassen kann , solche Artikulationen zuzu- 
schreiben, mit denen man bei dem Versuche der Nachbildung 
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dem akustischen Effekt derselben einigennasseii nahe kommt, 
obwohl oft genug diese eigenen Atticulationen den fremden 
nicht entsprechen. Ein jeder solcher Fehler in der AufTassung 
nnd Zergliederung eines Lantes in seine ArtoUatioBsfactoren 
mu9B natürlich das System in Verwimmg bringen und den 
Nutzen der Phonetik illusorisch machen. Man wird also 
erst dann sagen dürfen, dass ein vorläufiper Abschhiss in der 
phonetischen Vorbildung nach dieser Richtunfj hin erreicht 
ist, wenn es dem Beobachter gelingt, jeden fremden Laut, wo- 
möglich auch nach dem Gehöre allein, richtig zu erfassen und 
nach seiner Stellung im eigenen wie nach seinem Verhältniss 
m entsprechenden Lauten anderer Systeme zu charakterisiren. 

Die landläufige Grammatik nimmt gewöhnlich von den 
Buchstaben oder Lauten ihren Ausgang und steigt von da 
zu der Betrachtung der Silben, Wörter und Sätze auf. Es 
ist aber von selbst einleuchtend, dass eine streng systematisch 
vorgebende Phonetik bei der Untersuchung des Satzes be- 
ginnen müsste, denn der Satz allein ist ein in der gesprochenen 
Sprache selbst gegebenes, direkt zu beobachtendes Object; 
das Wort , die Silbe , der Einzellaut aber nehmen gar oft im 
Satze verschiedene Gestalt an, und der Einzellaut pflegt in 
der absoluten Form, wie ihn uns die Giammatik Tonufiihren 
gewohnt ist, häufig gar nieht einmal isoUrt in der Spxache zu 
ezistixen. So sollte füso sunadist der Sata untenmeht werdeui 
mit allen denjenigen Veränderungen, die er beim mündlichen 
Ausdruck er&hren kann (s. B. denjenigen, wdohe derselbe 
Sats erleidet, wenn er ak ein&che Aussage, als Ausruft-, als 
F^agesats etc. Terwandt wird, u. a. m.). 'EaA nachdem man 
gelernt hat, diesen Te^derlichen Eigensehaften des Satses 
Bechnung zu tragen, sollte man aar Zerlegung des Satzes 
selbst fortschreiten, d. h. zur Untersuchung der einzelnen 
Sprachtakte (§ 33) und der Silben als Glieder dieser 
Sprachtakte ; daran erst hätte sich dann die Analyse der Sil- 
ben als solche und die ihrer Einzellaute anzuschliessen. 
Was sieb dann am Ende als Definition des Einzellautes ergibt, 
ist schliesslich doch nur eine zum guten Theil von willkürlich 
gewählten Gesichtspunkten abhängige Abstxaction von den 
Tielfiich veränderlichen Gestalten, unter denen derselbe soge- 
nannte Einzellaut im Satze auftreten kann. Aus praktischen 
Ghründen pflegt man aber auch beim Studium der Phonetik 
von den einfachsten Elementen zu den complicirteren Ge- 
bilden fortzuschreiten, und diese allgemein angenommene 
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Methode ist auch in dem vorliegenden Werke festgehalten 
worden. Will man sie aber befolgen, so muss man, wie schon 
ftus dem Gesagten sich ergibt, sich stets die wichtige That- 
Sache vergegenwärtigen , dass wir mit den wenipren Dingen, 
die wir von dem künstlich isolirten Klnzcllaut aussagen 
können, noch keineswegs das Wesen dessel])en in der leben- 
digen Sprache erschöpft haben. Jedenfalls ist die Aufstellung 
eines blossen Lautsystemes , so wichtig sie an sich ist , doch 
immer nur eine der elementarsten Thätigkeiten des Phone- 
tikers, in dessen Bereich die gesammten Erscheinungsformen, 
der gesproduenen Sprache falleii« Man lieruliige gick also 
nicht bei dem Stadtilm der Laute an sich, «mdem prüfe, 
immer sunSdial wieder an der Hand der Mutteispradie, eben 
so genau die Silben-, Takt- und Satsbildung. .AJle so erwor- 
benen Kenntnisse erprobe man dann weiter zunächst an der 
Behandlung lebender Sprachen und Mundarten, und erst 
wenn man sich hier YoUig gerüstet findet , gehe man sur An- 
wendung der phonetischen Kriterien cur ^läuterung alterer 
Sprachsustande und ihrer allmiShlichen Veründerung bis au 
iloen modernen BepiSsentanten über. 



§2. AUgemeioe akintiBelie Silie. 

1 . Unter dem Namen Schall ÜMsen wir sämmtliche ver- 
mittelst der Gehörorgane und nur Tezmittelst dieser wahrge- 
nommenen äusseren Eindrücke zusammen. Scliall entsteht 
dadurch, dass ein elastischer Körper in rasche hin- und her- 
gehende Hewcgung (Schwingungen] versetzt wird. Diese 
liewegung theilt sich zunächst den den Körper umgebenden 
elastischen Medien (in weitaus den meisten Füllen der Luft) 
mit und wird von diesen wieder auf gewisse Theile des Gehör- 
organes übertragen, welche nun ihrerseits durch Reizung der 
Gehörnerven in uns die Empfindung des Schalles hervorrufen. 
Die Fortpflanzung der Schallbewegung geschieht in der Form 
von Wellen (Schallwellen). 

2. Der erste und Hauptunterschied verschiedenen Schalles, 
den unser Ohr auffindet, ist der Unterschied zwischen Ge- 
räuschen und musikalischen Klängen. Die Empfin- 
dung eines Klanges wird durch schnelle periodische Bewe- 
gungen der tdnenden Kdrper hervorgebracht, die eines Ge- 
rttusches durch nicht periodische Bewegungen. Unter einer 
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periodischen Bewegung Tentehn wir dabei eine flolohe, welche 
nach genau gleichen Zeitabechnitten immer in genau dersel- 
ben Weise wiederkehrt. 

3. Gerftusche lassen sich nicht weiter akustisch dassifi- 
oiren ; dagejs^en unterscheidet man musikalische Klänge nach 
ihrer Stärke, ihrer Tonhöhe und ihrer Klangfarbe. 
Die Stärke wächst und nimmt ab mit der Weite, Ampli- 
tude der Schwingungen des tönenden Körpers, die Tonhöhe 
mit der Sehn elli keit . mit der die einzelnen Scliwinf^iiTigen 
auf einander folgen, oder, was dasselbe ist, mit der Anzahl der 
innerhalb eines l)estimmten Zeitraumes (einer Secundel ge- 
machten Schwingungen, der Schwingungszahl. Die Klang- 
farbe, das Timbre endlich hängt ab von der Z^usammeu- 
setzung des Klanges. 

4. Die durch einfache Pendelschwingungen hervorgeru- 
fene Klangem])tindung nennt man einen leinfachen) Ton. 
Solche einfache Tone p^eben von den gebräuchlichen musika- 
lischen Instrumenten fast nur die Stimmgabeln. Alle übrigen 
erzeugen nur Klänge im engem Sinne , d. h. Zusammen- 
setsnngen aus einfachen Tönen. 

5. Jeder Klang besteht ans einer Reihe TonTünen (T heil- 
tönen, Partialtönen) , deien Schwingungssahkn sich wie 
1, 2, 3, 4etc.Terhalten. Den tiefttenThdlton nennt man den 
Ornndton; nach ihm wird die Tonhöhe bemessen; die übri- 
gen Theiltöne heissen auch die (harmonischen} Ob ertöne. 

Dem ungeübten Ohre yenchmelien die Theiltöne eines 
Klanges leidit su einer durchaus einheitlichen Empfindung; 
doch kann man dieCoexistenz derselben in dem Klange durdi 
Hulftapparate (Besonatoren) leicht nachweisen. 

6. Die Farbe eines Klanges hängt nach 3. und 5. ab 
von der verschiedenen Anzahl und Stärke seiner Theiltöne. 
Sie kann also durch VeiBtärkung, Schwächung oder gänzliche 
Eliminirung eines oder mehrerer Theiltöne willkürlich ver- 
ändert werden. Hierzu bietet sich ein Hauptmittel in der 
Resonanz. 

7. Jeder überhaupt zur Klangerzeugung fähige Körper hat 
einen Eigenton (z. Ii. also eine Saite eines Streichinstru- 
mentes oder eines Clavieres, aber auch jeder begrenzte Luft- 
raum i . 

Wird nun ein Kör]ier von den Schallwellen eines Klanges 
getroffen, in welchen ein dem Eigenton des Körpers gleicher 
oder doch nahezu gleicher Theilton enthalten ist, so wird der 
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Körper zum Mittönen erre^^t . I )adurch wird der betreffende 
Theilton verstärkt, und infolge davon auch die f axbe des ge- 
sammten Klanges moditicirt. 

Je elastischer der zum Mittönen bestinmite Körper ist, um 
80 besser ist er für seinen Zweck geeignet. Insonderheit sind 
daher lugrenzte Lufträume, Resonanz räume, dazu an- 
wendbar. Diese haben aber zugleich noch die Eigenschaft, 
den Durchgang von Tönen, die nicht mit dem Eigentone des 
Holilraumes zusammenfallen, mehr oder weniger verhindern, 
d. h. diese Töne, falls sie durch den Hohlraum durchgeleitet 
werden sollen, dämpfen zu können. 

Es versteht sich von selbst, dass auch die unharmonischen 
T5ne, aus denen ein Geräusch susaaunengesetzt ist, der Ver- 
stärkung dvxek Bfitonans und der Bämpfong fähig sind. 

Denutige Besonannäume Ton TeiäaderHidier Gestalt und 
▼eiinderlidiem Bauminbalt werden bei den meisten Bksm- 
stnunenten verwandt. Man pflegt sie in dieser Anwendung 
mit dem Namen Ansatsrohr m beseidmen, weil sie mei- 
stens mit der Schallquelle direkt yeriranden sind. Eine eben- 
sokshe Verbindung einer Klangquelle mit einem AnsatDobry 
das der maanigfidtigsten Umgestaltung (d. h. der Tielfiütig- 
sten Modnlatbn eines bindurchgeleiteten Klanges) fSUiig ist 
und innerhalb dessen zugleich wieder Geiiusche yerschie- 
denster Art emugt werden können, bietet das menschHclis 
Sprachorgan dar, dessen Einrichtung und wesentUehsteFonfV 
tionen die folgenden §§ besprechen werden. 

1^ Bis mensehliehe Spraehorgan. 

Das menschliche Sprachorgan besteht aus drei wesentlich 
verschiedenen Theilen mit wesentlich verschiedener Function : 
dem Kespirationsapparat, dem Kehlkopf und dem dem letz- 
teren vorgelagerten Ansatzrohr. 

Die Aiif<?abe de s R e s ]) i r a t i o n s a pp a r a t e s ist die Her- 
stellung des zur Erzeugung von Sprachlauten nothwendigen, 
aber noch nicht selbst schallbildenden Luftstromes; Kehl- 
kopf und Ansatzrohr dienen durch ihre Articulationen 
entweder gleiclizeitig oder unabhängig von einander zur Be- 
arbeitung dieses Luftstromes : und zwar erregt der Kelilkopf 
denselben in der Regel zum Tönen, nur in einzelnen Aus- 
nahmefällen ^nämlich bei der Bildung des h und des Spiritus 
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lenifi, vgl. § I7y sodann aber regelmässig beim Flüstern] zur 
Henrorbringung yoa blossen Geräuschen; das An8«t^Eolur 
aber wird entweder zur Modification der im Kehlkopf erzens- 
ten Klänge resp. Geräusche, oder aber zur HerTorbringnng 
selbständiger, von derThätigkeit des Kehlkopfs unabhängiger 
Geräusche verwandt. Es ist von grosser Wichtigkeit, von 
vorn herein sich dieses Functionsunterschiedes drutlieh he- 
wusst zu werden, da er die iineiithehrliche Grundlage fiir das 
Verständniss der Bildung und also auch der Eintheüung der 
Sprachlaute ist. 

Anm. 1. Zur Veranschaulichung des Gesagten aebte man auf die ver- 
■duadene Thitigkeit d«r einsclneti Organe, während man die SpraoUauta, 
die man von Jugend auf iwangloi sn bflden gelernt hat, in eyttieeuitisoher 
Anordnung nach einander ausspricht. Man kann dem ungeübten 

Ohre durch tln« Oefühl zu Hülfe kommen, indem man einen Finger auf 
den Kehlkopf legt (Kempelen 232). Jedesmal wenn die Stimmbänder 
tSiMii, geru der Büddkopf in deniUeli Älhlbare sittenide Sebwingungen. 
IKeee wird man s. B. bei allen Yooalen und den Nasalen leicht wahrneh- 
men (bei diesen Lauten dient das Ansatzrohr nur zur Modification). Da- 
gegen ist es alsbald einleuchtend, dass z. B. bei k, f, p; ch, s, /* innerhalb 
dei Ansatzrohres selbst ein Geräusch gebildet wird ; der Kehlkopf bleibt 
wlhrend der ^fl*«"g diefw Laute guui ruhig. Er gerith aber sofort wie- 
der in das obarakteristische Zittern, wenn man die log. tönenden Mediae 

f, d, h oder sog. weiches * 'franz. engl. : oder franz. engl, r ausspricht, 
'flr die Sclbsti)enl)achtiing ist vielleicht das beste Verfahren, sich beide 
Ohren fest zu verstopfen; auch der leiseste Klang des Kehlkopfes gibt 
lieh dnui eis ein gaos oherakteristisehes boteiSdimetteni im Obre su er- 
kennen, w&hrend die Geräusche der Mundhöhle keine wesentliche Aen- 
deriing erfahren. Für die Beobachtunp: anderer empfiehlt sich die An- 
wendung eines Kautschukschlauchcs, dessen eines Ende in den Gehörgang 
eingepasst wird , während man das andere , zur Auffangung der Schall- 
wefien mit einem kMnen Glutriebter verseilen, vor den Mund (resp. bri 
Nasalen vor die Nasenftffnung) führt. Man kenn denn icilur l^eht und 
deutlich unterscheiden, ob ein beliebiger Laut bloss aus Klängen oder 
aus Geräuschen oder aus beiden zugleich besteht. Zur Controlc der Kehl- 
kopfth&tigkeit kann man auch den Trichter , wie beim Auscultiren , luft- 
diebt auf den Kehlkopf aufietsen frgl. BrQeke, Wiener 8iti.-Ber., 
nath.-neturw. Cl. XXMII, 69 f.). 

Anm. 2. Auch das Ansatzrohr kann zur Erzeugung vnn Klängen be- 
nutzt werden , dies geschieht z. B. lieim Pfeifen. T)iese Klänge kommen 
aber in der Sprache nicht zur Verwendung; für diese ist also die Be- 
sebrinkung der Tbätigkeit des Ansatsrobres auf die Bildung ^n eigenen 
Geiluschen und die lifodiflcation der KddkopfUlnge resp. -geriuiehe 
streng festzuhalten. 

Was den Bau der einzelnen Theile des Sprachorgans be- 
trifft, so ist ein näheres Eingehn auf die Construction des 
Respirationsapparates fiir die Zwecke der Sprach Wissen- 
schaft nicht erforderlich (über seine Function wird § 4, 2 das 
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Wesentlicliste beibringen) : unerlässlich ist dagegen das Stu- 
dium des Kehlkopfs und des Ansatzrohres. Da aber eine de- 
taillirte Hesehreibung dieser Theile ohne zahlreiche Abbil- 
dungen doch eher verwirrend als aufklärend wirken würde, 
so sollen hier nur die hauptsächlichsten Punkte angegeben 
werden, die fiir das Verständniss der Lautbildung in Betracht 
kommen. Wir beginnen mit dem Kehlkopf. 

1. Der Kehlkopf (hirijnz) besteht der Hauptsache nach 
aus folgenden beweglidicn Th eilen. Auf der Luftröhre (tra- 
chea), welche den Zutritt der Luft zu den Lungen vermittelt, 
ruht als ihr oberstes abschliessendes (ilied und als Trä«^('r des 
ganzen Kehlkopfs der Hingknorpel (cartilago rriroidea). 
Er hat ungefähr die Gestalt eines Siegelringes, dessen breite, 
plattenformige Fläche nach hinten gekehrt ist. Ueber ihm 
ruht der Schildknorpel [cartilago thyrcoidca, der Adams- 
apfel nach unserer vulgären liezeichnungl . Dieser besteht 
aus zwei etwa viereckigen Platten, die nach vorne unter einem 
Winkel an einander gelehnt sind und so eine auch von aussen, 
leicht föUbm Kante hUden. Nedi hinten lu khdSen diese 
beiden Flügel soweit auseinander, dass sie die Platte des King- 
knorpek zwisdien sich au£aehmen können. Die hinteren 
Kanten der Flügel laufen nach oben xu je in einen hom- 
förmigen Forteats aus. Vermittelst dieser Hömer hfingt der 
Schildknorpel zusammen mit dem Zungenbein (09 kjfci' 
dmm), einem Knochen Ton der G^talt eines Hufeisens, des- 
sen Oeilnung wie die des Schildknorpels nach hinten su Uegt. 
Das Zungenbein geiiört bereits nicht mehr sum Kehlk«^, 
doch bildet es für diesen wie der Bingknorpel eine Haupt- 
stütze. 

Anm. 3. Ueher die Lage der drei betprochenen feiten Theile kann 

man sich leicht durch Betasten des Kehlkopfes unterrichten. Geht man 
auf der vorderen Kante des Schildknorpels des Adamsapfels also] mit der 
Fingerspitze aufwärts, so gelangt man über eine nachgibige Stelle hinweg 
auf den nach vom su liegenden Bogen des Zungenbeins, dessen beide 
Arme sieh dann sianlich weit naeh reehts und links verfolgen lassen. 
Geht mAn umgekehrt auf dem Grat des SchildknorpeLs abwärts, go stosst 
man auf den vordem schmalen Iland des Kingknorpels , der sich durch 
seine grössere Widerstandsfähigkeit gegen den Druck leicht von den sich 
unten an ihn ansehliessenden Knorpekingen der Luftröhre untersohriden 
liest. 

Der durch Ring- und Schildknorpel umsehlossene Uohl- 
laum ist durch MudLeln und Schleinihäute derartig ausgeUei^ 
dety dass man das Ganze als eine Röhre betraditen kann, aus 
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deren Hinterwand ein Stück herausgeschnitten ist. Auf der 
Basis dieses Ausschnittes, d. h. also auf dem obem Rande der 
Platte des Bingknorpels, sind zwei kleine Knorpel von drei- 
eckiger Grundfläche Terschiebbar und drehbar befestigt , die 
Giessbeckenknorpel (auch Giesskannenknorpel , 
Stellknorpel, cartilugines arytaenoideae) , Von den drei 
Ecken ihrer Grundfläche springt je eine in den Hohlraum der 
Röhre vor ; sie wird bezeichnet als der Stimmfortsatz ( Pro- 
cessus voca/isj; die beiden andern sind für uns fjl eich gültiger. 
Von diesen Fortsätzen aus ziehen sich von hinten nach vom 
quer durch die Röhre hindurch zwei mit Schleimhaut über- 
kleidete Muskelbündel, die S t i mm V)än d e r fchordae rorales). 
Natli vom zu sind dieselben unmittelbar neben einander in 
der Höhlung des »SchildknDrjiels angeheftet, nach rechts und 
links laufen sie in die Seiten wände der Röhre aus. Diese wird 
also durch die von beidtsn Seiten aus vorspringenden Stimm- 
bänder bis auf einen Spalt von wechselnder lireite verengt, 
die Stimmritze (glottis , aiicli gluttis veru im Unterschied 
von der nachher zu nennenden glottis spuria). Die Glottis 
zerfällt wieder in zwei Abschnitte, die Bänderglottis oder 
die eigenüiche Stinunritze^ d. h. das Stück zwischen der Tor- 
dexn Insertion im Schüdknorpel und den processus Yocales, 
und die Knorpelglottis oder Athemritse, d.h. den Baum 
swischen den einander zugekehrten Innenflächen der Giess- 
beckenknorpel. Durch lirehung und Verschiehung dieser 
letstem kann die Gestalt der Stunmritse dergestalt yarürt 
werden, dass entweder beide Theile geoffiiet oder beide ge- 
schlossen oder nur die Bändeiglottis gMchlossen ist. Ausser- 
dem können die Stimmbänder durch besondere Muskehi top- 
längert oder Terkünt und in Terschiedenen Graden gespannt 
werden. 

Die Stimmritse bildet also die erste Einengung, die sich 

dem aus den Lungen ausgetriebenen Luftstrom entgegenstellt. 
Unmittelbar über derselben erweitert sich der Kehlkopf wieder 
zu swei häutigen Taschen [veniriculi Morgagni) y deren obere 
Begrenzung abermals durch zwei in den innem Raum vor^ 
springende Bänder von mehr wulstiger Gestalt gegeben wird, 
äe Taschenbänder 'falschen Stimmbänder). Sie 
unterscheiden sich von den Stimmbändern besonders dadurch, 
dass sie keinen eigenen Miiskel enthalten und dass sie weiter 
von einander abliegen , also auch nicht zur Schallerzeugung 
verwandt werden. Den spaltförmigen Zwischenraum zwischen 
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ihnen findet man bisweilen mit dem Namen der falschen 
Stimmritze (glottis spuria) bezeichnet. Auch er ist wie die 
Stimmritze, nur nicht in demselben Grade, der Verengerung 
und Erweiterung, ja selbst des partiellen Verschlusses fähig. 

Endlich gehört zum Kehlko])f noch der Kehldeckel 
(epiglottis) , ein platter Knorpel von birnföniiiger Gestalt, detr 
mit seiner schmalen Spitze unmittelbar über der vorderen In- 
sertion der Stimmbänder am Schildknoq)el angeheftet ist und 
dessen oberer , breiter Theil wie eine Klappe über die obere 
Oeffnung des Kehlkopfes hinausragt. Durch einen besondem 
Muskelapparat kann diese Klappe mehr oder weniger geneigt 
oder auch vollständig auf die Oefinung des Kehlkopfes nieder- 
gedrückt werden. 

A n m. 4. Die oberen Theile des Kehlkopfes, ton den Stimmb&ndem an 
gereehnat, katm man ancb am lebandan Ind^dunm Termittelit daa Kohl« 

kopfspiegels untersuchen, d. h. eines kleinen runden oder eckigen 
Spiegelchens, das an einem Stiele unter einem Winkel von etwa 45o in den 
über dem Kehlkopf liegenden Theil des Mundraumea eingeführt w ird. Zur 
Selbstbeobachtung genügt ausser einem solchen Spiegelchen noch ein klei- 
ner Handspiegel, dar daa Bfld dea Kehlkopfe naeh dem Auge dea Beob- 
achters refleedrC nnd eine hdlbrennende Lampe, deren Cylinder rings mit 
einem Schirm umgeben ist . der nur durch eine dem Munde zugewandte 
Oeffnung die Strahlen der Lampe durchdringen liisst. Ausführlichere An- 
gaben über die Handhabung des Instrumentes s. u. A. bei Czcrmak. Der 
Kehlkopfspiegel. 3. Aufl., Leipiig 1863 (i. Th. wiedeihoU ani den Wiener 
IKts.-Ber., matk-natarv. Ol. XXIX (1856), 557—664). 

2. Unter dem Namen Ansatsrohr fassen wir alle die 
dem Sprachorgan sugehfirigen und oberhalb der Stimmritae 
liegenden Hohlräume zusammen. Von diesen gehört der 
kleinste, der Kehlraum, noch dem Kehlkopfe seihet an; 
es ist das nach ohen durch den Kehldeckel, nach unten durch 
die Stimmhänder begränite Stück desselben. Ueber ihm be- 
findet sich der Rachenraum , welcher seinerseits naeh vom 
nnd oben in die beiden wichtigsten Theile des Ansatzrohrs, 
den Mundraum oder die Mundhöhle und die Nasen- 
räume oder die Nasenhöhlen iiherp^eht. Seine Abp^en- 
zung gegen den ersteren erpht sieh ungefähr durch die Stel- 
lung des weichen Ciaumens s. nuten S. 14) bei der Aus- 
sprache des gutturalen n s. § 13 und S. 2, 3\ die gegen die 
Nasenhöhlen durch die Stellung des Gaumens bei der Aus- 
sprache der nicht nasaliiten N'ocale. 

Kehlraum und Rachenraum die man auch wohl unter dem 
Namen Kchlraum oder Schlund köpf zusammenfasst) 
werden bei der Bildung aller Sprachlaute von dem schall- 
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eBeagenden Lufibrtrome paitiit. Ihxe GotaKvertedernngen 
•md mohi alku eiheblichex Art, und kfiniMii hier «m so der 
übergangen werden, als sie bei weitem nicht in dem Grade 
wie die übrigen TheUe des Ansatnrohres die Sprachlaotbildung 
beeinflussen. Mnnd- und Nasenraum kdnnen dagegen einer- 
seits beim Spredien entweder einzehi oder gememschafUieh 
je nach Willkür in Anspruch genonmien werden, andereneits 
Terlang^ die bedeutende Einwirkung, welche Combination 
oder Nichtcombination dieser Theile sowie die Gestaltrer- 
änderungen des Mundraumes auf die Sprachlautbildung aus- 
üben, hier ein etwas detaillirteres Eingehen. 

Die Mundhöhle ist der complicirteste Theil des ganzen 
Ansatzrohres ; sie ist nhvi /ungleich auch am leichtesten zu stu- 
diren, da alle ihre Theile mit blossem Auge , bei Selbstbeob- 
achtung mit Hülfe eines gewöhnlichen Spiegels, leicht zu 
überschauen sind. 

Im Allgemeinen ist zunächst daran zu erinnern, dass der 
Mundraum zwischen dem unbewegUchen Oberkiefer und dem 
beweglichen Unterkiefer eiiit^eschlossen Hegt. Hebung oder 
Senkung des hitzteren verursacht je nach ilirem Grade wesent- 
liche Veränderungen des Kauminhaltes wie der Form der 
Mundhöhle, üie Mannigfaltigkeit derselben wird sodann noch 
vennehrt durch die Bewegungen der an Ober- und Unterkiefer 
angehefteten selbständig beweglichen Weichtheile , nämlich 
des weichen Gaumens, der Zunge und der Lippen. Aus 
Rücksichten auf die Anschaulichkeit beginnen wir die Einzel- 
beschrtübung mit den letztgenannten. 

lieber Furm und Jiewegimgen der Lippen lehrt die ein- 
fache Anschauung alles Nöthige. Insbesondere aber ist bei der 
Beobachtung der Lippenthätigkeit das Augenmerk auf die 
▼erschiedenen Stärkegrade ihrer lietheiligung bei 
der Spcaehlautbildung su richten. Im Einzelnen präge man 
sich genau die Qestaltungen der Mundäflhung bei der Bildung 
der Terschiedenen Laute ein. Hierbei sind neben der bloss 
durch die Bewegungen des Unterkiefers bedingten mehr oder 
weniger weiten OeffiKong, wie sie etwa beim a erscheint, 
namenilioli noch su merken die spaltf örmige Ausdehnung 
(durchZuriickriehen der Mund Winkel, Heysedl), wiebeim 
hellen t, und die %3UUiJUt^, d. h. eine entweder duroh Auf- 
. einanderpiessen der seitlichen Theile der lAppen. oder durch 
Einriehung der Mundwinkel oder durch beides zugleich be- 
dingte, mäa oder weniger ringförmige oder ovale Verengung 
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der Munddffinmg, wie bei «, endlich die (immer mit ge- 
ringer fiondung verbundenef V orstülpung , die man ebea- 
fiills bei der Bildung des u oder gewisser Arten von sck beob- 
achten kann. 

Anm. 6. Bei der Beobachtung der Bildung der einsalnen SpraohUute . 

pflegt sich unwillkürlich die Aufmerksamkeit auf die Th&tigkeit der 
Zunge und des Kehlkopfs zu concentriren. und man geräth dabei leicht in 
Oefedir, die der Lippen ganz zu übersehen. Vor dieaem Fehler ist aber 
um 10 rindringlicher lu warnen, als die Lippentiiitigkeit inabeaondeve bei 
der Vocalbildung eine sehr bedeutende Bolle Hpielt. So beruht, um nur 
eins f^leich hier anzuführen, der eigcnthümliche Klangcharakter des eng- 
lischen Vocalismus vresentlich auf der ^erinp^cn Theilnahme der Lippen an 
der Sprachlautbildung (wie es denn in England eine ausgesprochene An- 
■tender^l iet, die Lippen beim Sprechen möglichat wenig lu bewegen). 
iFür manche deutsche Mundarten ist die starke Vorstülpung der Lippen 
/ bei der Rundung charakteristisch, so dass ein Deutscher leicht zu der 
Meinung geführt werden kann, als seien Kundung und Vorstülpung im 
wesentlichen eine einheitliche Handlung. Aber das Schwedische ze^j^ 
t. B. eehr atarke Yerengungsgrade bei dichter Anpreasung der Lippen aa 
die Zähne, es eraoheint also dort die Contraction durchaus unabhftägigToa 
der Vorstülpung. auch dem Englischen geht die Vorstülpung fiaat gana ab« 
ohne dass dieser S])rache deshalb die Rundung fehlte. 

Hinter deu Lippen bilden die Zähne eine abermalige 
Verengung des Ansatzrohres, welc he unter Umständen für die 
der Li])pen vicarirend eintreten kann. 

^ erfolgt man nun von der Innenseite der Oberzähne be- 
ginnend mit der Fingerspitze die obere Wandung der 
Mundhöhle, so gelangt man zuerst an eine kleine nac h innen 
zu convexe Wölbung, die Alveolen der Oberzahne. -An 
diese schliesst sich der nach innen concav gewölbte harte 
Gaumen, der etwa soweit rückwärts reicht wie die beiden 
Zaluixeilieii. Ist man mit dem Finger bis an dieser Giense 
fortgeschritten, so fohlt man, wie an die Stelle des harten 
Ganmendaches plötsUch eine weiche, dem Drucke nadige- 
bende Muskelplatte tritt. Dies ist der weiche Gaumen 
oder das Gaumensegel (v^um paHaH), Man kann dasselbe 
in seiner gansen Ausdehnung am bequemsten übersehen, wenn 
man ein recht breites ä ausspricht und wo mdglidi die Zungen- 
spitse aus dem Munde hervorstreckt; hierbä sieht man, wie 
das Gaumensegel nadi hinten su durch einen bogenförmigen 
Muskel, den hintern Gaumenbogen (Schlundgau- 
menbogen, arcus pharyngopaMmu) begrenzt wird, dessen 
untere Enden nach dem Pharynx su verlaufen. Durch dieyon • 
diesem Bogen freigeUwsene Ocffnung liindurch erblickt man 
die hintere Bachenwand. Ungefähr in seiner Mitte ist das 
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Gaumensegd von emem sweiten, nur stirker gewölbten Bo- 
genmiukel duxcfaiogeiL, dem vordern Gaumenbogen 
[Zungengaumenbogcn , arcas glosnopalaHnus) ^ dessen 
beide senkrechten Pfeiler seitwärts in die Zunge verlaufen. 
Zwischen den beiden Gaumenbögen liegen seitlich die Man- 
deln (toruiUaeJf und von der höchsten Wölbung des voBdem 
Gaumenbogens herab zieht sich nach dem hintern Gaumen- 
bogen hin und über diesen noch etwas hinausragend das 
Zäpfchen (uvula). 

Die Bewegungen des Gaumensegels sind einfach ; es kann 
entweder nach vom gezogen werden, bis zum Zungenrücken 
hin (dies geschieht z. B. bei der Aussprache des gutturalen 
oder nach rückwärts an die hintere Kachenwand gepresst 
werden /.. B. bei der Aussprache der Vocale), wobei es zu- 
gleich mehr oder weniger gehoben wird. Im crsteren Falle 
sperrt es , wie schon oben bemerkt . den Rachenraum vom 
Mundraum , im letztem vom Nascnniume ab. Beim mhigcu 
Athmen und bei der Ausspracbe von nasalirten Lauten hängt 
es freisch\ve])end zwisclien Znngenrücken und Racbenwand, 
so dass Mund- imd Nasenraum ein Continuum . oder doch 
mindestens zwei communicirende Hohlräume darstellen. 

Auf der untern Seite des Mundraumes })egegnen >vir 
von den Lippen nach innen fortschreitend zunächst wieder 
einer Zalinreihe, sodann der Zunge , welche nach vom zu in 
eine freihegende, weniger massige Spitze ausläuft. An ihren 
rnckwirtaliegenden , absteigenden Theil schliesst sich der 
Kehldeckel (s. S. 12) an, den man letebt fublen kann, wenn 
man eine Fingerspitze auf dem Bücken der Zunge abwärts 
fuhrt. 

Die Bewegungen der Zunge werden, da sie ftst sämmüich 
Sur Axticuhttioii Ton Sprachkuten dienen, erst später im Ein- 
zelnen besprochen werden. 

Anm. 6. Um lum VerttindniM der ecmpUeirton Bewegungen der 

Zunge zu gelangen , ist es sehr rathsam sich eini^^e Kenntnisa von ihrer 
Muskulatur zu verschaffen. Hierbei kommen zuniichst die beiden Wurzeln 
der Zunge in Betracht. Die vordere Zungeuwurzel ^mtt«cM^iM genioglossus) 
setit KD der innem Seite dei Unterkiefen an und sieht die Zunge durch 
ihre Oontreetion naoh Tom ; die hintere Zungenwurzel (mutetdiu hyoghn' 
9Ut) ist am Zungenbein (s. S. 10] angeheftet und zieht die Zunge nach hin- 
ten und unten. Ausserdem besitzt die Zunge noch einen obern T-ängs- 
muskel, der die Zungenspitze nach oben ^egen den harten Gaumen hebt, 
und einen nntem Mnikel, der eie gegen die untern SehneideiSlme senkt; 
femer quere und lenkreohte Mndtelfasem , welche die Zunge gani oder 
•teUenwetee Tenohmlleni» Terliageni, hflgeUftmig aufheben o^numge- 
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kehrt verbreitern, verkürzen und aushöhlen können. Endlich besteht noch 
ein vielfach zusammengesetztes Mu8kelsy<;t(>m, welches die Zunge in ihrem 
vorderen, mittleren oder hinteren Theile hebt oder senkt. 

TJebei dem Mundiaum liegt seiner ganzen Länge nach der 
rings von fetten Winden nmscUefiene, also imTexinderlklie 
Nasenranm. Vom Mundzaiime icheiden üm der harte und 
der weiche Gaumen (das Gaumensegel) , welcher letztere je 
nadi seiner Stellung die Communication zwischen beiden yeiv 
hlndert oder gestattet. Charakteristisch ist för den Nasen- 
räum, dass er in zwei Mündungen, die Nasenlöcher, endigt 
vnd dass diese nicht wie die Munddi&iung Terschlossen wer- 
den k%inen« 

Das gesammte Ansatzrohr besteht hiernach im Wesent- 
lichen aus drei TheUen , deren Communicationen unter ein- 
ander durch zwei klappenartige Verschlüsse regulirt werden 
können : dem Kehlraum nebst dem zugehörigen Kehldeckel, 
und Mund- und Nasenraum, denen als gemciiischaftliche 
Klappe der weiche Gaumen dient ; den Verkehr mit der äus- 
sern Luft reguliren die Lippen. 

Anm. 7 Von allen in diesem § besprochenen Theilen des Sprach- 
organs verlangen die aichtbaren das genaueste Studium ; eine vollständige 
und sichere KenntniM des Theile des Mundraum« und ihrer Bew^;ungen 
ift gani unarliMlieh. Man begimie al«o mit dem Stttdium das MnndnunM, 
sodann versuche man mittelst des Kehlkopfspiflgds einen Einblick in dsa 
Kehlkopf 7.\i e^cwinnen, und endlich orientire man sich über den innern 
Bau des ganzen Organs womöglich durch dos Studium anatumi»cher Prä- 
parate, sei es vom mensohlichen, sei ee vom thierischen Körper. — Von 
auitfahrlicheren Decchrotbungen, nia iia doh fMt in Jadm anatondsohcn 
oder physiologischen Handbuch finden, nenne ich hier nur als für die 
Zwecke des Sprachstudiums besonders empfehlcnswerth 'auch wcfijen der 
Abbildungen) die von Merkel, Laletik S. 5 — liO, auf welche auch die hier 
gegebene IHntelluug vielfidi soxackgeht; die neuere Literatur s. bei 
Grattner38ff. 

§ 4. Die Fnnctionen der Sprachorgane im Allgemeinen. 

(Inditferenzlage. Kespiration. iJie Stimmregister. Schallbüdende 
und eehallmodificiiende Artieulationen.) 

1. Die Indifferenzlage der Sprachorgane. Wäh- 
rend des ruhigen Ein- und Ausathmens ist die Kespiration 
einer willkürlichen Einwirkung von Seiten des einzelnen In- 
dividuums in der Kegel nicht unterworfen. Das Ansatzrohr 
und der Kehlkopf befinden sich vielmehr dabei in einer Stel- 
lung , welche ein inö<^li( list ungehemmtes , geräuschloses 
Durchströmen der Luft ermöglicht. Wir nennen diese Lage 
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die liuhela}j:e oder Indifferenzlajye. Soliiii^^c die «ge- 
nannten Sprach ortJjane in ihr verharren, ist es unmöghch einen 
8prachlaut liervorzuhrin^en ; damit dies <^eschehe, muss Ave- 
nigstens ein Theil derselben aus der Kulielage herausbewegt 
und dem Respirationsstrom als liemmniss entgep:enjiestellt 
werden, oder mit andern Worten, es muss eine Ai ticula- 
tion stattfinden. £s folgt Mexaus von selbst, dass alle L'nter- 
aueliimgen über Sprachlautbildung in gewisser Hinsicht von 
der Untenachung der Ruhelage der Org^e auagehen müssen, 
und dass es denmacli die erste Aufgabe des Beobaditeis sein 
muss, sich der Lagerung der einzelnen Theile, namentUeh 
des AnsatETohxes, lüar bewusst m werden und sein Muskel- 
und Tastgeföhl bezüglich dieser Theile dergestalt zu üben, 
dass er jede Bewegung alsbald bemerkt und nach ihrer Rich- 
tung, Stärke u. s. w. abschätzen lernt. 

Die wesentlichsten Momente für die Stellung der Organe 
im Indifferenzzustande sind folgende : Die Stimmritze ist in 
ihren beiden Theilcn weit geöffnet, das Gaimiensegel häng^ 
schlaff herab , sodass der Respirationsstrom sowohl durch den 
Mund wie durch die Nase geführt wird; die Zunge liegt 
schlaff in der Mundhölüe, welche sie zum grossen Theile au8> 
füllt ; die beiden Kiefer sind massig von einander entfernt^ 
die Lippen endlich sind ein wenig spaltförmig geöffnet. Wie 
man sieht , ist dies die Lage der Organe, wie sie Jedermann 
beim ruhigen Schlaf und Kindern überliaupt beim Athmen 
eigen ist : ausserdem pfi<'^M>7i die Tvi])]UMi «roselilossen zu wer- 
den, ohne dass deslialb eine wesentliche Lmlageruug der übri^ 
gen Partien statthndet. 

Anm. 1 . GomTu re Ang;aben lassen sieh, namentlich was die Stellung 
der Zunjjc betritit, nicht {^eben, weil hier zu viel individuelle Abweichun- 
gen in Frage kummen. Diese zu bestiuuuen ist die Sache des einzelnen 
Beobaohtert. 

2. Die liespirati ons Verhältnisse. In dem oben 
Gesagten ist bereits enthalten, dass die gewöhnliche Athmung 
von dem Begriffe der Articulation auszuschliessen ist, da sie, 
zwar an sich ebenftüls geregelt, doch auch ihren ungestörten 
Fortgang hat, wenn Kehlkopf und Ansatzrohr sich im In-> 
difiSerenzzustande befinden. Durch blosse Steigerung des 
Druckes beim gewöhnlichen Athmen bringt man zwar gewisse 
Geiäusche (rerschiedene Arten des Schnaufens, Keuchens,. 
Schnarchens, je nachdem Mund und Nase, oder bloss die let^ 
tere geoffi&et ist) hervor, aber niemals Laute, die in der Sprache 
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selbst zur Anwendung kämen auch niclit das //, s. § 17, 1" . 
Beim Sprechen aber erfährt die Kesi)iiation eine andere Be- 
handlung als beim blossen Athmen. Beim Athmcn wird die 
Luft unter wesentlich gleichen Druckverhältnissen und in 
gleichen Zeiträumen laugsam und gleichmässig eingezogen 
und ausgestoflieii. Beim Sprechen wixd dagegen durch einen 
laschen Hub des Biustkastens ein grosseres Quftntnm 
schnell in die Lungen eingeführt, die Ausathmung geschieht 
langsamer , stossweise (theils duxch spontane Aufhebung des 
Exspiiationsdruckes, theils wegen der jeweiligen Hemmungen 
durch die Articulationen des Kdilkopft und des Ansatzrohrs) 
und unter sehr verschiedenem Drucke , oder was dasselbe ist, 
mit yerschiedener Energie. Insofern also die Intensität der 
Sprachlaute und die Silbenbildung (zum Theil auch die Quan- 
tität der Laute) von der Respiration abhangt, ist auch diese 
ak ein wesentlicher Factor der Lautbildung su betiachten; 
doch soll der Ausdruck 'Articulation' audi im Folgenden 
immer nur für die Hemmungen des Exspirationsstromes ge- 
braucht werden, wie dies seither stets üblich gewesen ist (doch 
plaidirt neuerdings Techmcr für Ausdehnung des Begriffes 
der Articulation auch auf die Bespiration) . 

A n III. 2. An und für sich ist die Zahl der Möglichkeiten verschiedener 
Druckstärke bei der F.xspiration unhe^chränkt: für die Sprache kommt es 
aber nicht ao wesentlich auf das absolute Mass derselben, als auf das Ver- 
hältniss der innerhalb einer Sprache oder Sprachgruppe zur Unterschei- 
dung gowiner Spimelilaute fMtiaoh Terwuidten Drnekgnde an. Hietduzeh 
wird die Beobachtung sehr yereinfacht, da die Anzahl der verschiedenen 
Grade selten über zwei oder drei hinausgeht. Ks kommt z. B. bei der 
Unterscheidung von 6 und p, d und t, y und k bezüglich ihrer Kespira- 
tionsrerhftltnisse sun&chst nur darauf an, dass hier überhaupt iwei Grade 
Ton Druokftirke einander gegenflbentehen. Die foetSsohen MaiM des 
Druckes bei der Aussprache dieser Iiante können vielfach wechseln und 
wechseln thatsächlich , je nachdem man dieselben z. B. in lauterer oder 
leiserer Kede oder im Flüstern verwendet, aber überall bleibt der Gegen- 
satz zwischen den zwei Qraden. Hat man also lunftohst die Anzahl der 
flberhaupt untersehiedenen Grade faetgestellt, lo folgt ale iweite Auijsabe 
den Abstand derselben von einender fbetsueteUen (in Süd- imd Mittel- 
deutschland Hegen z. B. h und p u. s. w. einander vielfach näher als in 
Norddcutschland, u. dgl.). Für die Beobachtung muss hierbei noch die 
Entscheidung , welche das Ohr nach den Stärkegraden der Schallempfin- 
dung gibt, hauptsiohlieh meesgebend sein, da vir nooh meht im Besitse 
Ton Instrumenten sind, welche bei allen Lauten genaneie Druckmessungen 
ermöglichten. Am leichtesten sind noch Druckmes!«iingen bei den Ver- 
sohlusslauten (besonders den Labialen) und bei Keibclauten mit sUrker 
Engenbildung vorzunehmen. Der einfachste Apparat dazu ist eineU-förmig 
gebogene, su etwa einem Drittel mit Wasser gefilllte Olasröbre, an deren 



Digitized by Google 



§ 4, 3. Die ThAtigkeit des Kehlkopf«. 



19 



einem Kntle ein dünner KautHchukschlauch befestigt ist ; das andere Ende 
dieses Schlauches wird in den Mund bis hinter den Verschluss oder 
die schallbildende Enge eingeführt. Im Allgemeinen wird aber schon ein 
«inigemuMen geübtes Ohr anneiehend tein, namentlieh wenn man, wie 
sehen oben§ 3 Anm. 1 empfohlen wurde, einen KautschukseUauoh zur 
Concentrirung der Schallwellen verwendet. Nebenher versäume man nicht 
auf das verschiedene Mu8kel^^cfühl zxi achten, das sich bei der Aussprache 
Ton Lauten verschiedener Druckstärke in den Articulationsorganen (z. B. 
bei b und p in den lif^^ kundgibt. 

Eb ist bereits im Yorheigelieiideii stillschweigend Toraiis- 
gensetetf dass dieSprachlautbildung nur während desFtocesses 
der Exspiration vor sich gehe. In der That ist diese Art 
der Lautbildung durchaus die gewöhnlichere und nach dem 
Baue und der rekitiTen Lage der Spiachorgane die natür- 
lichere ; denn nur so kommt der Hespirationsstrom der fort^ 
schreitenden Bewegung der Schallwellen zu Hülfe. 

Anm. 3. Versneht man die einzelnen Bprachlauto inspirirend statt ex- 
•pirirend zu sprechen, so wird die klare und scharf abp^egrenzte Färbung 
derselben verwischt, die Stimme wird rauher und dumpfer. Zu einer rcgel- 
mfiasigen Verwendung ist denn auch die inspiratorische Lautbildung in den 
indogennanieohen Sprachen nicht gekommen. Im Deutaohen wocden allen- 
lalla in naehliadger Bede Pfeortikeln wie Ja, jueh mit Inapiration ge- 
iprochen, seltener auch fo (gewöhnlich dann Ao ausgesprochen), beide aber 
auch nur dann, wenn sie für sich allein in die Hede eines andern einge- 
worfen werden, überhaupt hängt sehr vieles dabei lediglich von persün- 
lieher Angewöhnung ab. Sonit kommt es wohl vor, dam dies oder jenes 
Wort während eines Ofthnanfalls durch Inspiration heryoigehraeht wird. 
Zuerst beobachtet wurde die inspiratorische Sprechweise von Kempelen 
S. 103 f. bei 'geschwätzigen Weibern und eifrigen Betern in katholischen 
Kirchen'. Aus der Schweiz berichtet Wiuteler S. 5 den gelegentlichen 
Gebraueh derselben sur Unkenntliehmaehung der Stimme. IMe Sehnall- 
laute der Hottentotten aber, die bisweilen zu den inspiratorischen Lauten 
gerechnet werden wie aucli noch in der ersten AnHat,'e dieses Werkes ge- 
schehen , sind wie bereits Chladni S. '2H> richtig erkannte, vielmehr Saug- 
laute , die bei geschlossenem Kehlkopf ersicugt werden. Sie erscheinen 
ausserdem ja stets in Begleitung von Lauten eispiratoriseher Bildung, 
während die gegebenen Beispiele aus dem Bereiche der indogermanischen 
Sprachen stets inspiratorische Bildung ganzer Silben oder Worteaufweisen. 

3. Di c Thätigkeit des Kehlkopfes. Der erste Theil 

des .S])rachorgan8, welcher sich dem Exspirationsstrom arti- 
culirend entt^e^enstellen kann , ist der Kehlkopf. Die Arti- 
culation besteht hier in der stufenweisen Verengerung der 
Stimmritze bis zu völligem Verschluss. Je nachdem mit die- 
sen verschiedenen Verengunfjsjpraden der Stimmritze verschie- 
dene (jnidc der Exspiration^stiirke rombinirt werden, ent- 
stellen im Kehlkopfe (ieräii^( lie oder Klänge versehi<'denster 
Art. Man bezeichnet die ersteren als Kehlkopf ge rausche, 

2* 
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die letzteren mit einem zusammenfassenden Namen als 
Stimme (Chladni 187 f.) oder Stimmton. engl, voice. 
Unter Stimmton verstehn wir also viuen dnreh rhythmische 
Schwingungen der Stimmbänder hervorgebrachten musikali- 
schen Klang, einerlei welcher Höhe, Intensität u. s. w., und 
ganz abgesehn von seiner Vemendung zur Erzeugung ver- 
schiedener Sprachlaute. 

Yoii den KieUkopfgeräiifldien finden beim gewöhnlichen 
lauten Sprechen (und dies ist durchaus als die natfixUehe 
Sprechweise su betrachten) nur zwei, das A und der Spiritus 
lenis (s. § 7, 1 und § 17) Anwendung; dagegen wird der 
Stimmton verwandt zur Erzeugung der Yocalei Nasale, 
Liquidae und mancher anderer 'tönender* Consonanten, d. h. 
gende derjenigen Laute, auf welchen vorzugsweise die 
Hörbarkeit und die musiludische Verwendbarkeit der Sprache 
bemht. Wegen dieser seiner Widitigkeit für die Sprachbü* 
dung ist er bei Betrachtung der Leistungen des Kehlkopf 
billig Yoranzustellen. 

Hierbei ist allerdings gleich darauf aufmerksam zu madien, 
dass eine direkte Untersuchung der Eigenschaften des Stimm- 
tons am lebenden Sprachorgan nicht möglich , wenigstens bis 
jetzt nicht erreicht ist. Denn er gelangt veimdge des eigcn- 
thümlichen Haues des Spraehorgans niemals unTerändert, 
sondern benüts lungestaltet durch die Kesonanzwirkungen 
des Ansatzrohres, zum Ohre des Hörenden, sei es z.B. als 
Vocal, oder als Liquida oder als Nasal u. s. w. Nun bleiben 
aber für jeden dieser Einzellaute die Kcsonanzverhältnisse des 
Ansatzrohres sich wesentlich gleich, da sie von der Thätigkeit 
des Kehlkopfes UTiabliän«^ig sind : daraus folgt aber wieder, 
dass die verschiedenen HildungHartcn des Stinimtons sich in 
ähnlicher Weise aueh bei jedem Einzellaute finden müssen, 
bei dessen Erzeugung der Stiminton betheiligt ist, mit andern 
Worten , dass sich die Eigenschaften des Stimmtons ohne er- 
hebliclien Schaden auch an einem Einzellaute (z. B. jedem 
beliebigen Vocal) demonstriren lassen. 

Bei den Vocalen nun die wir einmal aus praktischen 
Gründen als Vertreter aller Stininitonlaute betrachten wollen) 
hat man im Allgemeinen zu unterscheiden die Intensität, die 
Tonhöhe und die musikalische Reinheit. Dabei sind die 
Unterschiede der einzelnen Vocale und Vocalnüancen als erst 
später SU behandeln natüxlidi ausser Acht gelassen. 

Die Intensität hängt wie bei jedon Klange Ton der 



Digitized by Google 



^ 4, 3. Brust- und Kopfstimme. 



21 



Energie ab, mit welcher der tönende Körper zu Schwingungen 
erregt, d. h. hier von der Energie, mit welcher der Ex- 
spirationsstroni durch die Stimmritze getrieben wird: je stär- 
ker der Exspiratiunsdruck, um so lauter der erzeugte Stimm- 
ton resp. Vocal. — Es versteht sich übrigens leicht, dass 
gegenüber dem Wechsel des Exspirationsdnickes der Kehl- 
kopf sich nicht indifferent verhält; vielmehr wächst (nach 
einem für alle Articulationen geltenden Gesetze) mit der 
Eneigie der Exspiration auch die der Kehlkopfarticulation ; 
die articiilixeliden Kehlkopfnuttkeln mteen eben gegenüber 
einem gesteigerten Luftdrücke stärker angespannt werden, 
mn die StimmbSnder in ihrer Articnlationntelhuig verkaRen 
tmd nickt gewaltsam auseinandertreiben SU lassen. Daher er- 
müdet auch bei lauterem Sprechen der Kehlkopf in demselben 
Masse wie die Brust schndler als bei leiseiem. 

Bezüglich der Tonhöhe sind sniUlGhst zwei veischiedene 
Stimmregister, das der Bruststimme und das der Kopf- 
oder Falsetst i mm e'^ zu untersdlieiden. Physac^gisch ist 
dieser Unterschied begründet durdi dieyerschiedene Stellung 
und Action der Stimmbänder. 

Bei der Bruststimme werden die Stimmbänder fest 
schliessend mit ihren Innenründem aneinander gelegt; der 
Stimmbandmuskel zieht sich zusammen und gestaltet so den 
ganzen Stimmbandkörper zu einer festen, elastischen Masse. 
Durch den aus den Lungen kommenden Luftstrom wird der 
in dieser Weise gebildete Verschluss des Kehlkopfes derart 
unterbrochen, dass die Stimmbänder für einen ^Moment zur 
Seite gedrängt werden, um im nächsten vermöge ihrer Elasti- 
cität wieder zusammenzusehlaf^en. So entsteht eine Reihe 
discontiiniirlicher Luftstösse, welche durch ihre rasche rhyth- 
mische Aufeinanderfolge im Ohre die Empfindung des KJan- 
ges hervorrufen. 

Bei der Kopfstimme wird der Stimmbandmuskel nicht 
contrahirt : die Stimmritze ist in ihrem vorderen Theile nicht 
ganz geschlossen, sondern nur bis auf einen schmalen ellipti- 
schen Spalt verengt : die Stimmbänder schwingen nach den 
neueren Untersuchungen von Carl Müller und Oertel, vgl. 
Grützner 97) zwar wie bei der Bruststimme in ihrer ganzen 
Breite, aber nicht als ganze Massen, sondern so, dass sich 
sagittale Knotenlinien darin bilden. Femer findet Berührung 
der Innenränder beim jedesmaligen Rückgang zur Articula- 
tionslage nicht statt , sondern der erwähnte Spalt wird nur in 
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rhyibaiiischer Folge erweitert undvexengt. Die bierduzcb ent- 

stehenden Luftpulsationen verhalten sich übrigens bezüglich 

ihrer Einwizkung auf das Ohr ebenso wie die der Bruststimme. 

Anm. 4. Oeuu«VM über dieie beiden lowie die tum HimI nodi dar- 
neben angenonunenra anderen Rogister i. bei Orfttmer S. 87 ff. 

Innerhalb beider Begister liegt bekanntüch eine lange 
Beihe von Klängen verBchiedener Tonhohe. Diese häx^ 
nach § 2 von der Schnelligkeit der Stimmbänderschwingungen, 
ab, und diese wird wieder hestimmt durch dasVerhältniss des 
jeweiligen Ezspirationsdruckes su der Iiänge und der Span- 
nung der Stimmbänder. 

Die musikalische Reinheit des Stimmtones endlich be- 
ruht hauptsächlich auf dem feineren anatomischen Bau der 
Stimmbänder, ihrer mehr oder weniger vollkommenen und in 
allen Theilen gleichmässigen Elasticität u. s. w. 

Beim Flüstern (engl, wh isper) ist die Stimmritze wie 
hei drr Kopfstimme nicht völlig verschlossen ; zugleich ist 
aber der Kxs])irati(msdru('k soweit hcra})^eset7.t, dass der Ex- 
spirationsstroin uiclit mehr diu Kraft hat die Stimmbaiulr. luder 
zum Tönen zu bringen , sondern nur durch seine Reibung an 
ihnen Geräusche, die bereits oben genannten Kelilko])f- 
geniusche . zu erzeugen. Diese verlialten sich, soweit es ihr 
akustischer Charakter zulässt, analog dem Stimmton. Aller- 
dings kommen dabei die Unterschiede bezüglich der Tonhöhe 
und der Keinheit fast ganz in Wegfall, sodass man wescnilich 
nur verschiedene Grade der Intcnisitüt und der Rauhigkeit un- 
terscheiden kann. Dieselben sind ihrerseits bedingt durch die 
Stärke desExs]>irationsdruckes auf dereinen, und die Energie 
und die Art der Engenbildung auf der andern Seite. Hinsicht- 
lich dieser letztem sind drei llauptformen zu unterscheiden. 

Die erste Form kann man die des sanften Flüstems 
nennen. Hier ist bei ganz geringem Exspirationsdruck die 
ganse Stimmritse spaltförmig verengt. Veritärkt man den 
Ezspiiationsdruck, um damit zum mittleren Flüstern über- 
sugehn, so wird gleichseitig die Bl&nderglottis geschloBsen, 
sodass nur die Knorpelglottis offen bleibt. Dies mag die ge- 
wöhnlichste Bildungsweise sein ; nur ausnahmsweise begegnet 
man der drittenForm, derdes heiseren Flüstems (wheese 
der Engländer) . Bei dieser sind auch die Taschenbander in 
ihrem vordem Theile geschlossen; der Kehldeckel wird gleich- 
seitig stark gesenkt , sodass nur eine kleine Oe&ung für die 
Luft bestehn bleibt. Diese Form verlangt übrigens sehr star- 
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ken Exspirationsdnick und ermüdet den Kehlkopf wegen der 
energischen Contraction aller seiner Theile sehr schnell. 

Anm, 5. Im ausdrücklichen Gegensatz zu Uelmholtz (Tonempiin- 
duDgen 8. 170} , welcher nur die mittlere Form aniuerkennen 'scheint, 
fienreiM ich »uf die wichtigen Ausftthningen Ton Caenna^ ^. Wiener Siti.« 
• Ber., math.-naturw. Cl. XXIX (1S5S), 570 ff. (daraus wiederholt in seiner 
Schrift über den Kehlkopfsjjieprd S. ()9ff., beidemal mit vorzüglichen Ab- 
bildungen der verschiedenen Articulationsformen des Kehlkopfes) und be- 
«mdemlJI, (1S65), 633 fr., mit dm» mna» eigenen laryngoskopieohen 
Beobaehtongen ToUkommen ftberefmitiinineD. 

Man kann auch , wie merat wohl dennak, Wiener Siti.- 
Ber.y niath.-natnrw. Gl. LH (1865) , 630 beobachtete, eine 
Verbindung des Stinuntonea mit dem Flustexgei&usch her- 
stellen, indem man zur Eneugung des letzteren die Knorpel- 
glottis geöffnet hält. Dieser 'tönende Beibelaiit des Kehl- 
kopfes' stellt nach Grützner eine 'matte, hauchende Stimme* 
dar, die, wie ich glaube, in verschiedenen Variationen beim 
Stöhnen von uns nicht selten gebraucht wird. Nach den 
Untersuchungen von Brücke und Czermak muss dieser Laut 
auch im arab. ^ enthalten sein, worüber mir kein eigenes Ur- 
theil zusteht. 

Anm. 6. Sweet S. 7 glaubt ilm nuch im gewöhnlichen d5n. r zu er- 
kennen , da«« nach ihm zugleich Zurückziehung der Zunge und I.ippen- 
rundung enthält (das wäre also labialisirte gutturale Spirans mit dem 
Hauch ton statt des reinen Stunmtones;. Hierüber kann ich nicht ent- 
acheiden , glaube aber behaupten su dOrfen, dam das Reibungsgeräuaoh 
der norddeutschen r, welche Sweet ebenfalls hierherzieht, nicht im Kehl- 
kopf, sondern lediglich zwischen Zungenrücken und weichem Gaumen 
erzeugt w ird s. § 12, 1, c). 

4. Di c rh ät i gk ei t d es A n sa t zr () Ii r e s. Im \ Orher- 
gehendeii wurde gezeigt, dass die Auf<;al)e der Kehlkopfarti- 
culationen (iiiriu i)esteht, für die IJildung ganzer Reihen 
von Sprachlallten V'oralen, Liquidae, 'tönenden' Mediae und 
Spiranten, also diirihaus tunetionsversehiedenen Lauten) 6in 
genieiiisehaftliches Substrat, den Stimmton res]), die Kehl- 
kopfgeräusche zu liefern : bei andern Laiitreihen bleibt hin- 
wieder der Kehlkopf ganz passiv (vgl. § 3, Anm. 1). In bei- 
den Beziehungen verhält sich das Ansatzrohr abweichend: 
es ist niemals ganz passiT (d. h. ohne merkbaren Einfluss auf 
den Charakter des einseinen Sprachlautes) und seine Articu- 
lationen ergeben stets nur Einsellaute. Einer jeden Arti- 
culationsform des Ansatsrohres entspricht stets 
nur ein einziger resultirender Spracblaut, inner- 
halb dessen allenfalls graduelle Unterschiede, je nach der 
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Stärke des Exspirationsdruckes , oder qualitative, je nach der 
Beiheiligung oder Nichtbetheiligung des Kehlkopfes an der 
Articulation, zu statuiren sind. 

Anm. 7. Hat man s. B. dem Ansatsrohr die zur Bildung eines a noth- 
irendige Aitümlatioiisfenn gegeben, m wifd man unTminkslich inuiwr 

nur wieder ein a hervorbringen , solange man die gegebene Stellung feil- 
hält, mag man nun lauter oder leiser oder flüsternd, höher oder tiefer 
sprechen. Aehnliches kann man bei der Bildung eines/, s, ch, oder auch 
eine« h — p, d — t, g — u. i. f. beobachten, doch kommen bei Bildung 
dieeer graduellen Untenehiede sugleieh kleine Aendeningen der Artiea- 
lationeform in Betracht, wie stärkeres ZamnmenpreiMn der Lippen bei 
p als bei h, etc. (vgl. § 9, Anm. 2; . 

Die Möglichkeit verschiedene , ihrem Gebiete nach scharf 
abgegrenzte Sprachlaute hervorzubringen, beruht also in erster 
Linie auf der Möglichkeit, dem Ansatzrohr verschiedene Arti- 
culationsformcn zu «^olioii. Diese werden demnach später bei 
der Hespreeluin«; der einzelnen Sprachlaute selbst die Auf- 
merksamkeit wesentlich in Anspruch nehmen : hier handelt 
es sich zunächst nur um die Feststellung und Klarlegung 
eines Fundamentalunterschiedes in der Form und der Wir- 
kung der Articulationen ü])erhaupt. 

Wenn man die Hildunp: z. H. eines p, t, k oder eines /, 
rh beobachtet, so findet man leicht , dass dabei der Kehlkopf 
keinen Antheil als Sehallerzeuger hat §3. Anm. dass 
vielmehr ein tonloser Luftstrom irgendwo im Ansutzrohr. z.U. 
hei p und /'au den Lippen (resp. Zähnen eine Hemmung er- 
fährt, welche zur Erzeugung eines Geräusches an dieser Stelle 
Venmhissung gibt. Wird die Hemmung aufgehoben , 90 er- 
lisdit das G^usch alsbald , aueh wenn die Exspizatiott nodi 
weiter fortdauert ; wird sie an einer andern Stelle des Ansata» 
lobzes hergestellt , so erscheint ein von dem eisten Gerüusdi 
durchaus verschiedenes. In jedem Falle lässt sieh aber inner- 
halb des AnsatDobxes eine Stelle bestimmt fixiien, an welcher 
das Geräusch seine Entstehung findet. 

Gans anders bei der Bildung s. B. eines Vocals, sagen 
wir 0. wissen, dass hier der Kdilkopf als Substiat des 
Lautes den Stimmton liefert ; derselbe liegt aber auch dem 
fi U.S. f. SU Grunde, man gelangt von a zu t oder zu jedem 
beliebigen andern Vocal durch blosse Gestaltveiändcrungen 
des Ansatzrohres , während der Kehlkopf vollkommen in der 
alten Articulationsstellung beharrt. Der Unterschied zwischen 
t, ff beruht also ebenso gut auf der Articulation des Ansats^ 
xohres, wie der von fy 9, ek; aber nirgends kann man inner- 
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halb des Ansatzrohres einen Punkt fixiren , an welchem der 
dem a im Gegensatz zu i und u cigenthümliche Klang (als 
etwas vom Stimm ton Unabhängiges) gebildet würde. Vielmehr 
wirkt hier das Ansatzrohr als Ganzes (und zwar nach dem 
Princip der Resonanz, s. § 2, 7) umgestaltend auf den im 
Kehlkopf esMii|pteiL Stumuton ein. 

In dem eisteren Falle bewirkt alio die Articulation des 
Ansatsrolires die Erzeugung eines aelbstindigen Lautes (/, s, 
cA), im zweiten Falle nur dieModifidrung eines bereits andei^ 
wSrts erzeugten Lautes (des Stimmtones). Wir nennen danadi 
eine Articulation der ersteren Art eine sckallerzeugende 
oder schallbildende, eine der zweiten Art eine schall- 
modifioirende. 

Man sidit leicht, dass der Kehlkopf , sobald er überhaupt 
an der Articuladon theilnimmt und nicht bloss rein passiv die 
Luft durch die weitgeofihete Stimmritze durchströmen ISset, 
immer nur schallbildend wirkt, und dass sich diesem Schall 
gegenüber das Ansatzrohr st( ts modificirend verhalten muss. 
Die Fähigkeit der Schallbildung ist aber nicht auf den Kehl- 
kopf beschränkt, sondern auch dem Ansatzrohr eigen, wie wir 
oben bei /, «, ch gesehen haben. Die Produkte dieser Schall- 
bildung im Ansatzrohr verhalten sich denen des Kehlkopfs 
analog: auch sie gelangen nicht unverändert zum Ohre des 
Hiirers, sondern auch sie werden stets durch einen Theil des 
Ansatzrobres resonatorisch modificirt. lioi dem am Gaumen 
gebildeten r// wirkt z. I j.dtr «grössere Theil der Mundhöhle als 
Resüiiuuzrauni mit. Es sind also ohne Ausnahme bei jedem 
Spracbliiut V)uide Arten von Articulation vorhanden. Dass wir 
die Wirkung der scbalhnodificircndcn Articulationen ))ei den 
Consonanten nicht in dem Grade wahrzinudimen pflegen wie 
bei den Vocalen , hat seinen Cirund theils darin , dass wir 
überhaupt nicht gewohnt sind darauf zn achten, theils darin, 
dass sie in der Tbat nicht so sehr in s Ohr fallen wie bei den 
Vocalen. Von ihrem thatsächlichen \ orliandensein kann man 
sich aber leicht jederzeit überzeugen ; man spreche z. H. an- 
haltend ein s oder ch und verändere während dessen die Ge- 
stalt der Mundöffnung beliebig; jede Veränderung der Lippen- 
stellung wird dann eine andere Färbung des 6 oder ch zur 
Folge haben ; dasselbe Experiment kann man beim m bezüg- 
lich der Unterkiefer- und Zungenstellung machen, u. s.w. mit 
den nöthigen Modificationen bei allen Consonanten. IJeberall 
bleiben hieibei die schaDerseugenden Articulationen unge- 
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lindert bestebn, nur ein an diese Articnlatiomatellen angren- 
Sender BeBonansraum wird TerBcliieden umgestaltet. Ob den 
Einwirkungen desselben ein musikalischer Klang, wie bei 
den Vocalen und einigen Consonanten , oder ein Gerirasch, 
wie bei den übrigen Consonanten, unterliegt, ist nur insofern 
nicht ganz gleichgültig , als die akustisch ein&cheren Klange 
(also auch der Stimmten) viel empfindlidier gegen derartige 
Einflüsse sind als die com|klieirteren Greräusche. 

Anm. 8. Aus diesem und dem gleich nachher xu nennenden Grunde 
erscheint uns nfimlich der Unterschied zwischen t und u z. B. um so viel 
bedeutender als der ganz analoge zwischen einem s mit spaltförmiger oder 
gerundeter Mundöffnung (s. § 23) , da» wir nicht nur t und u als geson- 
derte Laute betrachten, sondern zwischen ihnen noch eine ganze Vocnl- 
Hcala einschieben, während wir die Verschiedenhmt jener « gar nicht oder 
doch nur selten wahrnehmen. 

Ausserdem ist noch zu lieachten , dass ein Laut uni so 
mannigfacher modificirt werden kann , je grösser und ver- 
änderungsfahigcr das zur Kesonanz dienende Stück des An- 
satzrolncs ist. d, h, je weiter rückwärts im Sprachorgan seine 
schallhildende Articulation statttindet. In erster Linie stehen 
also hier die \"ocale deren Unterschiede überhaupt bloss auf 
schulhnoditiciKinder Articulation beruhen' , danu folgen die 
Gutturale. Dentale und schliesslich die Labiale (bei denen 
der Kesonanzraum hinter der lautbildenden Articulationsstelle 
liegt und also am wenigsten zu akustischer Geltung gelangt). 

Zum Zustandekommen eines Sprachlautes sind demnach 
jedeneit drei Factoren ezfordedich : 

1. ein Exspirationsstrom, dessen wechsdnde Stärke 
(und Dauer) durch die Thätigkeit der Athmungsmuskukitur 
reguürt wird ; 

2. eine Bchallerzeugende Hemmung diesesStromes, 
die nach dem Orte (iheik im Kehlkopf, theils im Ansatzrohr, 
liheils in beiden gleichseitig) , dem Grade (Verschluss oder En- 
genbildung, letztere wieder mehrfiich abgestuft], der Dauer 
und der Energie Terschieden sein kann ; die Energie der Hem- 
mung richtet sich nach derjenigen der Exspiration (vgl. S. 21 
und 23 f.) , braucht also nicht weiter besonden betrachtet zu 
werden; 

3. ein Resonanzraum, welcher dem durch das Zu- 
sammenwirken von 1 . und 2 . erzeugten Schall seine specifische 

Färbung gibt. 

Alle Veränderungen von Sprachlauten, welche die Sprach- 
geschichte aufweist, entstehen hiemach entweder durch Ver- 
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Sademiigen der Energie der Exspiration, oder solche des 

Grades, des Ortes und der Dauer der llemmuno;. oder solche 

des Besonanzmumes , oder Combinationen derselben. Ohne 

genaue Rückaidit wa£ diese drei Factoren der Sprachbildung 

ist also auch eine systematische B^raehtimg des Lautwandels 

nicht möglich. 

A n m. 9. FrOher hat man die Latttwandlungea «OMntlieh nur Yom Ge- 
sichtspunkte der Veränderungen in der Druckitirke und der sehallhildun- 

den Articulation aus betrachtet z. B. UebcTpanp^ von Tenues zu Medien 
und umfjekehrt, oder Wandel von Verschlusslautcn zu Spiranten u. dgl.) ; 
das weite und vielleicht bedeutsamste Gebiet, das des von den Ein- 
wirkungen der modificiiendea Artieulationen ^hängigen Laotweadeli, 
hat noch keine zusanunenfiuwnde Behandlung gefunden; man hat sieh 
vielmehr mit einer Reihe zusammenhangsloser, wenigstens nicht in den giH 
hörigen Zusammenhang gesetzter Einzelbeobachtungen begnügt. Das 
Verdienst, auf eine strenge Scheidung der beiden verschiedenen Articu- 
lationifoetoren nai^drOddieh und mit Toller Klarheit anftnerksam ge- 
macht zuhaben, gebührt nach den ersten Anregungen vonHeyse S. 15 und 
Ml rkel Anthrop.771 namentlich ^yintelc^ Ker. Mundart 5ff.', auf dessen 
Angaben die hier gegebene Darstellung wesentlich zurückgeht , nur habe 
ich schallbildend und scha Umodificirend an die Stelle der Win- 
telefidien lautbildend und -modifieirend treten laisen, weildieee 
zu MisRverstindnissen Anlass geben können; denn ein Laut, d. h. ein 
Sprachlaut, entsteht ja eben ent durch das Zusanunenvirken T<m.6ohaU- 
bildung und -modification. 

§ 5. Die EiBtheilung nnd das Sjstein der Spraehlante. 

(FrinelpieUe Fkagen). 

1 . Seit den ältesten Zeiten zerlegt die Cirammatik die 
Masse der Sprachlaute in zwei grosse Iliilften, Vocalc und 
Consonanten. Diese Eintheilung hat einen nicht geringen 
praktischen Werth , insofern sie einen wesentlichen Func- 
tionsunteischied der Laute bei ihrer Verbindung zu Silben 
und Wörtern im Gänsen richtig beseichnet. Sie ist ausserdem 
mit unserer gesammten einschlägigen Terminologie, überhaupt 
mit allen Forschungen über Lautlehre so innig verwachsen^ 
dass es wohl für unmöglich gelten muss, sie ToUständig durch 
eine andere zu ersetzen, obschon sie, namentlich mit Bück^ 
sieht auf ihre Verwendung auf dem Gebiete wissenschafUicher 
Lautlehre, an manchen Gebrechen laborirt. Von diesen sollen 
hier nur die zwei am meisten in die Augen fallenden enriümt 
werden« 

Der erste Fehler ist der, dass die obige Eintheilung sich 
nicht auf das Wesen der Laute gründet, sondern auf ihre 
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Functions Verschiedenheiten. Diese treten allerdings auch 
fiir den oberHächlichen lieobachter leicht und deutlich hervor: 
zur Erkenntniss des Wesens der S])rachlaute führt erst ein 
längeres, mühsameres Studium. Es war also nicht ungerecht- 
fertigt, dass man jene zum ersten Ausgangspunkt für die 
Classification des Materiales machte. Die Folgeieit bat aber 
gdehrt , daae die Bequemlielikeit des so geschailieneii Systems 
für den Fortsduitt in der Ezfoxsdiung jenes mühsuneren 
Theiles der Lautwissenschaft ein wesenüidies Hemmniss ge- 
wesen ist: denn die Ver wor r en heit und Unsicherheit der Anr 
sichten anf lautlichem Gebiet, der man auch jetst noch so 
yielfiush begegnet, ist su einem grossen Theile die Folge da- 
von, dass man nidit Termocht hat, sich von dem alten ererb- 
ten Eintheilungssohemasuemanoipiren und neue, selbständige 
Beobschtungen an die Stelle der aus diesem Schema abgelei- 
teten Theorien treten an lassen. Eine wissenschaftliche Laut- 
lehre kann aber nur auf dem Grunde richtiger Erkenntniss 
des Wesens der Laute aufgebaut werden; die Functionen der- 
selben können zwar für die Untersuchung der Laute selbst 
Fingerzeige geben, und es wäre unbedingt falsch, sie ausser 
Rücksicht zu lassen ; aber sowohl die Einwirkungen der ein- 
seinen Laute auf einander wie ihre selbständigen Verände- 
rungen empfangen direkt von ihnen aus nur in den seltensten 
Fällen Licht. Daraus dass m. n, r, / z. H. ihrer Function nach 
gewöhnlich Conson an ten im herkömmlichen Sinne des Wortes 
sind, dürfen wir allerdinj^s schliessen, dass in ihrer Articula- 
tion etwas vorhanden sein müsse, was sie den übrigen *Con- 
sonanten' ähnlich macht, und doch lehrt die Untersuchung 
ihrer Vrticulation wie ihre akustische Analyse, dass ein prin- 
cipieller Unterschied zwischen ihnen und den ' ^*o(•alen ' a. 
t, u u. s. w. nicht existirt. Der hierin liegende Widers])ruch 
wird naturgemäss einen aufmerksamen Forscher zu einge- 
henderer Untersuchung der Frage anreizen , Avie es denn zu- 
geht , dass ein Laut wie 7n oder / seinem Wesen nach \'ocal. 
seiner Function nach Consonant sei . und warum dieselbe 
Differenz nicht etwa auch hei dem •\ ocaU stattfinde u. s.w.; 
mit der richtigen Beantwortung dieser Fragen ist ihm dann 
der Weg zu einer Menge weiterer Erkenntnisse gebahnt. Wer 
aber bloss von der fimctionellen Seite ausgehend m oder / 
u. s. w. einfach su den Consonanten, wohl gar su den *t&ien- 
den Reibelauten* rechnet , der wird niemdb richtig verstehn 
können , warum denn gerade diese und immer nur diese so 
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ganz andere Wirkungen auf ihre Lautumgebungen z. ü. be- 
nachbarte \ ocale ausüben als andere 'tönende Keibelaute\ 
wie franz. engl, v, z, neugriech. y u. dgl. 

An dem gegebenen IJeispiel lägst sich zugleich auch der 
«weite Hauptfehler des alten Systems erläutern: die Unmög- 
lichkeit, eine bestimmte Scheidung zwischen Vocalen und 
Conaonanten diuchsufubien. Dafür legen abhim die alten 
VennittelmigBkategorien der Halbyocale, Liquidae und wie 
sie alle heiasen mögen, ein halb unfreiwilliges Zeugniss ab. 
Sonst braucht man nur einen kleinen Xfaeil der Laute irgend- 
welches Lautsystems durchsuprufen, um su sehen, dass Laute, 
die das hergebrachte System ihrer Function nach den Conso- 
nanten zuschreibt (wie eben m, », r, ^ , manchmal eben so 
häufig, manchmal freilich auch seltener, vocalische als con- 
sonantische Functionen haben und umgekehrt, kurz dass 
diese Functionen grossentheils etwas zufälliges, von der zu- 
feigen Stellung innerhalb der Silbe oder dem Worte oder 
von der nächsten Lautumgebung abhängiges sind. Niemand 
kann z. B. daran zweifeln, dass Worte wie ritten^ kamkl in 
ihrer landläufigen Aussprache eben so gut zweisilbig sind wie 
ritte, hände, dass also die Silben -ten, -del und -te, -de gleich- 
werthig sind. Untersuchen wir dieselben auf ihre Zusammen- 
setzung hin, so finden wir, dass die beiden letztem aus den 
' Consonanten' t. r/ und dem 'Vocal' e bcstehn ; während der 
Bildung des t, d sperrt die Zungenspitze den Mundraum luft- 
dicht ab, zur Bildung des e senkt sie sich, der Luft freien 
Austritt aus dem Munde gestattend ; nur unter dieser Bedin- 
gung kann überhaupt ein e hervorgebracht werden. In -ien^ 
-del schreiben wir zwar dasselbe Vocalzeicben e wie in -te, 
-de, aber der faetischen Aussprache ist es fremd. Spreche ich 
ritten aus, so bleibt die Mundhöhle von dem Momente an 
durch die Zungenspitze abgesperrt, wo das erste t articulirt 
wird, es kann also auf das / in Wirklichkeit eine nicht folgen, 
vielmehr schliesst sich das n direkt an das t an. Analog bei 
-c?// die Zungenspitze bleibt in ihrer abspenenden Stellung 
bis zu Ende der Silbe ; statt sich wie bei -ds zur Bildung des 
9 ZU senken, wird sie weiter hinten so zusammengezogen, dass 
zwei kleine Seiten<Mlhungen entstehen, aus welchen das / her- 
austfint. Man spricht also rt^l», Aaii-<0, d. h. n und / sind 
dem 0 in rü-ie^ hän^ gleichwerUiig, haben vocalische Func- 
tion. Kehrt man die Lautfolge um, so werden ii, / zu Conso- 
nanten, wie in hand, haldf aber aubh ohne dies kann derselbe 
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Functionswochsel eintreten, z. H. durch Aiischicbnn^: eines 
*Vocals'. wie in berit/ne, behandle, sobald diese Wörter drei- 
silbig ausgesprochen werden. Der \'ocal allein ist aber wie- 
derum nicht massgebend , denn man kann eben so gut auch 
be-ri$-4n-(nje , hehan-<lU(l)e viersilbig aussprechen (ohne zwi- 
schen t-n^ d-lem e einsuBehieben), d. h* dem l audi tot 
emem ^Vocale* ToeaHscke Fimction ertheüen. Genauer be- 
trachtet , betrifit dies aber wieder nur die erste Hälfte des n, 
/, denn ibre sweite Hälfte wird doch als Anlaut der letaten 
Silbe -ne, -^e und swar als Consonant empftmden. Auch 
untereinander kdnnen n und / beliebig ihre Functionen ver- 
tauschen; in htmddn^ gesprochen Aon-dlpi, ist / 'Vocal*, n 
Consonant, in scAaOmdt gesprochen sehal-hd, umgekehrt. 
Ja, die Spaltung desselben Lautes in einen Tooalischen und 
einen consonantisdien Theil, die wir eben in he-rii-tn'(n)€ 
u. s. w. kennen lernten, kann sogar soweit ausgedehnt wer- 
den . dass derselbe Laut zwei ganze Silben für sich allein aus- 
füllt und dabei abwechselnd als Vocal, Consonant, A'ocal und 
wieder Consonant fungirt; das geschieht z. H. in Worten wie 
berütenen , welche man sehr häufig als be^t-ifhwm atisspre- 

chen hört (man spreche rasch und unbefimgen einen Sats wie : 
die benUenen Cj/fj/iziere, und man wird unwillkürlich selbst au 
dieser Aussprache greifen ; mit bezeichne ich hier das n in 

* votalischer' Function . Ein und derselbe Laut wird also 
fortwährend zwisc-lien den beiden Kategorien hin- und herge- 
worfen , und vielfach hängt es ganz vom iJelieben des Spre- 
chenden ab, ihm die eine oder die andere i'unction zuzu- 
theilen . 

Worin der Unterschied dieser Functionen besteht . soll 
gleicli hier mit einigen Worten zur weiteren Klarlegung des 
Gesagten angedeutet werden : wir werden dann weiter unten 
in dem Abschnitt über die Silbeubildung eingehender darauf 
zurückkommen .§ 26 fF.i. 

In einer jeden Silbe unterscheidet das Ohr leicht einen vor 
allen andern Theilen der Silbe hervortretenden Laut, den wir 
den Silbengipfel oder auch den Träger des Silben- 
accentes nennen können ; es hat s. B. in Silben wie an, al. 
ah, ap^ ai, ak oflTenbar der eiste, in solchen wie na, la, ba, pa 
u. s. w. der zweite Laut diese Geltung, denn an, na sind nicht 
weniger einsilbig als einfiiches a. Ebenso bei den oben gege- 
benen Beispielen: in r»f-Ai, han-dl trägt das n und / den Ac- 
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ceiit der zweiten Silbe, in he-ritt-ne , he-hand-le ist derselbe 
auf das -e fortgerückt , w und / sind also nur noch f^ewisser- 
massen zurücktretende Hei^aben /u dem Träger der Sil])e. 
also Mitlauter, Cousouanten, im eigentlichsten Sinne des 
Wortes. 

In dieser Hedeutung, welche von der herkömmlichen, wie 
man sieht, etwas abweicht, hat das S\ ort ' C o n s o n a n t ' zu- 
erst Thausing (Natürl. Lautsystem angewendet und ihm 
sehr passlich statt des alten nun nicht mehr zutreffenden Ge- 
gensatzes ' V () c a r den Ausdruck ' S o n a n t ' als liezeich- 
nung des Silbcniucenttriigers entgegengestellt. Wir können 
daher das Uesultat der obigen Jietrachtun^cu kurz dahin zu- 
sammenfassen, dass Laute wie 7i, /, über deren ('harakter da- 
mit noch nichts ausgesagt wird, je nach Belieben alsSouanten 
oder Consonanten gebraucht werden können. 

Hiermit ist freilich in abstracto der Uel)elstund verknüpft, 
dass das Wort Consonant nun in doppelter Bedeutung er- 
scheint, dass es das eine Mal einen Unterschied der Function, 
das andere Mal einen des Lautcharakters bezeichnet. Für die 
Praxis aber wiegt dieser Uebdstand nicht schwer; denn alle 
Laute, welche äe altere Gnunmatik als Consonanten in ihzem 
Sinne anffasst, werden auch von unserer Seite nach der über- 
wiegenden Häufigkeit ihrer Function in den meisten Fallen 
als oonsonantisch bezeichnet werden müssen, und umgekehrt 
^en die ' Yocale* bei der Sübenbildung &8t regelmässig in un- 
sere Kategorie der Sonanten. Denn nicht alle Laute besitzen 
dieselbe Lieichtigkeit des Functionswechsels wie die oben be- 
sprochenen. Die Itihigkeit Sonant zu weiden, haben wenig- 
stens in den Slteien indogermanischen Sprachen wol nur die 
mit Stimmton begabten Laute , und Yon diesen kommen iao- 
tisch wieder nur die (ursprünglich) auf blosser Besonanzver- 
änderung des Stimmtones ohne Beimischung eigener Ge- 
räusöhe des Ansatzrohres gebildeten in Betracht, also die 
Vocale, Nasale und Liquidae der hergebrachten Bezeichnungs- 
weise (vgl. Thausing 99). In den modernen Sprachen erstreckt 
sich aber die Fähigkeit zu sonantischer Function zum Theil 
auch auf die Laute , welche auf Geräuschbildung beruhen (s. 
weiter unten) , namentlich wenn dieselben Dauerlaute sind. 

Anm. 1. Im Deutschen erscheinen z. B. , wie schon Thausing her- 
vorhob, $ und 8ch als Sonanten in den Interjectioncn hst! und sch! Andere 
Fälle entstehen durch Verstümmelungen von Silben mit ursprüngUch vo- 
caliachem Sonanten; wie wenn man z. B. in Thüringen ein Wort wie ge- 
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oft iwdfflbig, od«r doeh nthcni iwoiBÜbig ausspricht, aluw «in« 
hOfen la Umwii (k$d^). Wiebat mtareinnt in dieier BMidbimg iit die 

engUMhe YerkflbziqiMelie , loweit m» nieht duoh n weit eingreifende 
SohulttinflllMe modifioirt ist. Man vergleiche z. B. die sehr initructiven 

Notiningen von Sweet bei I'Uis IV, r20(i und Phon. 115 f., wonach etwa 
die Worte t?ie tvritiru atul ju t/ttcil rrjjn sfutaiinu of the soutuh nf lar^uage 
sich darstellen ala tritnnprinte^dreprznte^snv^sJun d zrlHnque^di. 

Anm. 2. Die Ausdrücke 'sonantisch' und 'consonantisch' sind, wie 
man leicht sieht, gleichbedeutend mit silbenbildend und nichtsil- 
benbildend, ira£iraadeie «yllabiech und uneyllabieeh oder ail- 
bieeh und unsilbisch Torgeschlagcn haben und gebrauchen. Da in- 
desien der Ausdruck 'sonantisch ' in der oben im Anschluss an Thauaing 
fe■^(e8tellten Geltung von einer Reihe von Sprachforschern bereits ange- 
noounen worden iet, io eoQ er nndi iBmeriiin in dem vorliegenden Werke 
engewandt werden. 

Hiermit wäre für den functionellen Theü der Laut- 
fonchung, welcher die Ver>vendung der SpracUaute zur 
Silben- und Satzbildung zu behandeln hat fs. unten Abschnitt 
III, Cap. 2] ein erster Grund gelegt. Die £inüieilung nach 
dem FrincipderSonanz und Consonanz ist aber natürlich nicht 
geeignet, zur Grundlage für die Betrachtung des Wesens der 
Laute zu dienen , welche sich vielmehr auf die Bildung der 
Laute und den daraus resultierenden akustischen Werth der- 
selben zu richten luit. 

2. Iiier erhel)t Bich nun sofort die wichtige Vorfrage : was 
d en n e i n i n z c 1 1 a u t s e i ? Die strenp; theoretische Ant- 
wort hätte natürlich zu lauten, dass darunter ein »Schall zu 
verstehen sei , der durch eine hestininite Zusammenwirkung 
bestimmter Articulationsfactoren und nur durch diese erzeugt 
werde. Aber in der Praxis hat iS iemand daran gedacht, diesen 
Satz in voller Strenge durchzuführen. Mau fragt gewöhnlich 
Tuir nach der Articulationsfonu des Ansatzrohres, in zweiter 
Linie luitli IJetheiligung oder Xichtbctheiligung des Kehl- 
kopfes an di r Articulation im Allgemeinen ; man ignorirt also 
grundsätzlich alle die Verschiedenheiten, welche von der 
Kespiration und der qualitativen Art der Hemmung im Kehl- 
kopf abhängen ; d. h. man fiisst beispielsweiie alle diejeuigeu 
Schälle witer der Kategorie des ^Lautes' a zusammen, welche 
bei einer gewissen Mundstell\mg und bei tonender Stimme 
benrorgebracht werden können, ohne Rücksiebt auf Dauer, 
Stärke, Tonhöhe u. s. w. der einzelnen Laute aus denen die 
Kategorie a abstrabirt ist^). Ja soweit ist man in der ein- 

* Aber consequeut ist man darin aucii nicht immer gewesen, wenn man 
s. B. ein sohvaehes, oonsonantiieh febniuohtes », u vor dnem stirkeien» 
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seifigen Betonung der AxticalationB sie Hungen gegaugen, 
dass Brücke seine Zeichen ausdriiciclicli als Stellungs- 
seidien, nicht als Lautaeichen aufgefasst wissen wollte, d. h. 
als Zeichen welche bloss das Verhauen der articuUrenden 
Organe in einer bestimmten Stellung oder den Durchgang 
derselben durch eine solche andeuten sollen. Was damit Er- 
hebliches gewonnen sein soU, ist nicht recht abzusehen , es 
sdieint im Gegentheil , dass aUe weiteren £i6rterungen über 
die Eigenschaften der Laute sich weit schlechter an diese 
Stellungszeichen anknüpfen lassen. Zu völliger Consequens 
lässt sich übrigens auch dies System nicht durchbilden , denn 
es dürfte ja danach das Zeichen p s. B. nur die Stellung des 
Mundes mit geschlossenen Lippen und offenem Kehlkopf 
darstellen : eine Stellung , bei der niemals ein Laut hervor^ 
gebracht werden kann. Vielmehr kommt die eigentlicheLautr- 
l^ildung, die wir durch das Zeichen p versinnlichen, in einem 
Worte wie apa dem Verschluss und der Wiederöffnung der Lip- 
pen zu, d.h. zwei Akten. Avclchc der eigentlichen Articulations- 
stellung zeitlich voraus-rehen und folgen. Diese T.autbil- 
dung selbst kann aber wic<ler versrliieden sein uach der Art 
der gleichzeitigen Exs]nrationsbewegung, welche z.B. darüber 
entscheidet ob der zwischen Avw beiden a gehörte Laut als 
'tonlose Media' oder als 'Tenuis' oder als 'Aspirata' gefas.st 
wird. Alles dies gehört uothwendig mit zur Cliarakteristik 
des Lautes , denn es ist klar dass die drei eben benannten 
Arten tonloser Versehlusslaute' nicht etwa in dem Sinne als 
gleicliartig anzusehen sind wie etwa starke und schwache, 
oder hohe und tiefe a u. dgl., denn der faktische Gebrauch in 
den Sprachen lehrt, dass sie als gesonderte Lautdassen em- 
pfunden werden; sie nehmen ja auch an den yerschiedenen 
Stäxkeabstafungen theil die wir etwa bdm a in apa wahrneh- 
men können, unbeschadet ihrer rdatiyen Stärke und sonstigen 
Eigenschaften. 

Wir müssen es also von vomheiein ablehnen , die blosse 
Articulations form allein lur Grundlage einer Eiuthmlung der 
Spraehlaute zu machen , weil eben diese Fonn nicht übersll 
zur völligen Charakteristik der Laute genügt, welche die 



gonantischen Vocale 'id, nd, 8. § l'.l als Halbvocal /, fr hcztkhnpt, und 
von den sonantischen i, « loareisst, obwohl da nur ein Unterschied der 
Stärke und Dauer vorliegt, der lediglich für die Silbenbildung in Betracht 
kommt. 

Si«Teri, PkoMtik. 1. AvS. 3 
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empirische Sprache unterscheidet, und zwar in gegensätz- 
1 i c h e r \' e r w e n d u n g unterscheidet. Diese gegensätzliche 
Verwendung ist es eben , welche die Grenze zu ziehen hat 
zwischen dem was wir als Laut zu bezeichnen haben und 
den unter diesen zu subsumirenden Varietäten. Ein Bei- 
spiel möge dies erläutern. Die Zahl der möglichen Vocale und 
Vocalnüancen ist , w ie die Erfahrung in Uebereinstimmung 
mit der aus der Betrachtung der Articulationsverhältnisse sich 
ergebenden Theorie lehrt, eine unbeschränkte zu nennen. 
Das Ohr vermag zwar allen diesen , auch den feinsten indivi- 
duellen Schattirungen zu folgen, aber aus dieser unendlichen 
Zahl möglicher Laute wShlt die Praxis nur eine beschränkte 
Anzahl von Typen oder Kategorien aus, die sie unter ein- 
ander in einen Gegensats stellt. Die vielen Spielartan von a , 
die ein aufinerksamer Beohaehter oonstatiren und unterschei- 
den kann, werden nur deshalb ak eine Einheit betrachtet, 
weil sie sammt und sonders in einen bestimmten Gtegensats 
zu den ebenso mannigftchen Spielarten der Qesammttypen o 
oder ä oder anderer Laute gesetzt werden. 

Aber audi damit sind die Schwierigkeiten noch nicht er- 
ledigt, die sich der Aufstellung eines Systemes hemmend in 
den Weg stellen. Wenn bei der Erzeugung eines nach den 
obigen Normen praktisch fixirten Lautes mehrere Articnla- 
tionsfactoren nothwendig verbunden sein müssen, welcher von 
ihnen ist der oberste und wesentlichste , und muss also für 
die Systematik den Ausschlag geben? Da eigiebt sich denn, 
dass man denselben Laut häufig Ton ganz Tcradiiedenen Ge- 
sichtspunkten aus betrachten kann. Versuchen wir z.B. die 
Lautgruppe amba zu analysiren. lieber den Vocal a kann kein 
wesentlicher Zweifel sein ; er ist einfacher Stimmton, niodi- 
lieirt durch die Resonanz der Mundhöhle, die man doch hier 
nicht wird als das primäre auffassen wolltai. Isoliren wir das 
folgende m, so ist auch dieses ein reiner 8timmtonlaut, dem 
a als solcher nahe verwandt , aber charakteristisch von ihm 
geschieden durch den Schluss der Lippen und eine andere 
Stellung des Gaumensegels (§ 7). Es folgt das b, das wir eben- 
falls isoliren können. Mund und Nase sind beide abgesperrt, 
und in den Hohlraum des Mundes ertönt die Stimme '§ 17, 4) 
ebenfalls ohne begleitendes Geräusch ; also auch das tönende 
b kann in seiner Isolirtheit und während der mittleren Zeit 
seines Bestehens als ein einfacher Stimmtonlaut charakterisirt 
werden [und ist so von Kräuter charakterisirt wurden^ : Mit 
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dem m ist dieser der Articulationsstellung nach verwandt 
durch den gemeinschaftlichen Verschhiss der Ijippen; ja man 
kann das m ehcnsogut als ein nasalirtes tönendes b bezeichnen 
wie man von einem nasahrten Vocale spricht, denn m unter- 
scheidet sich von b ehen wie der nasaHrte Vocal vom reinen 
^\)(•al nur dadurch, dasH bei dem erstem das Gaumensegel frei 
im Munde schwebt, der Luft Eingang in Mund- und Nasen- 
raum verstattend. hei letzterem aber dem Rachenrand fest an- 
liegt. Müsste man danach die Nasale als selbständige Klasse 
nicht ganz aus dem System der Sprachlaute eliminiren und 
sie vielmehr als l nterabtheilung der Mediae fassen, wie man 
die Nasalvocale als Varietät der reinen Vocale darzustellen 
pflegt? Wir hal)on aber weiter oben beim b die Akte des V'er- 
schlusses und der Öfihung ignorirt , die im Zusammenhange 
der Rede doch jedesmal das Ertönen der Stimme begleiten 
und die dergestalt chaiaktcanstiBche SdiiUe erzeugen, dass 
sie, namentlich bei echwach tfinender Stimme, alsdas Wetent- 
Hehere angesehen werden kSnnen, nnd dadnxoh tritt dam b, 
das wir eben als nahen Verwandten der 'Stimmtonlaute* « 
nnd m kennen gelernt hatten, in nSohste Besiehung zu dem 
tonlosen ^, das doch als ToUkommenster Gegensats com 
Vocallaute anfgefasst werden muss. Wollen wir nun b und p 
Tergleiehen, was ist denn da das Wichtigere : die Venchlnss- 
bildung und öi&iung, oder das Tönen und Nichttönen der 
Stimme? Und wenn wir uns etwa aus diesem oder jenem 
Grunde entschUessen , b und p in erster Linie als Ver- 
schlusslaute zu charakterisiren, gehört dann das m, bei 
dessen Bildung die Lippen geschlossen, ein Canal aber, der 
Xasrncanal, geöffnet ist, zu diesen Verschlusslauten, wekdie 
beide Luftwege (durch Mund und Nase) absperren, oder su 
den Vocal on. welche auch einen Luftweg offen lassen, nänt- 
lieh den durch den Mund, während der Nasencanal abgesperrt 
wird ? Unterscheiden sich femer b als 'tönender' und p als 
'tonloser Verschlusslaut lediglich durch die Uethoiligimg 
oder Nichtbetheiligung der Stimme an der llcrvorhriiigung 
dieser Laute? Eine einfache Messun«i^ des Expirationsdruckes 
mit dem oben S. 18 f. erwähnten Instrument zeigt sofort, dass 
^ nicht nur tonend ist, sondern auch einen geringeren Ex- 
spirationsdruck besitzt. Wenn nun in einer ganzen Reihe von 
Sprachen an die Stelle des 'tönenden' b ein Laut getreten ist, 
welcher zwar nicht selbst tönend , aber vom p doch durch 
schwächeren Exspiratiousdruck deutlich geschieden ist (§14], 

3» 
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soll man denselben nun als ein tonloses h' oder als ein 
'schwächeres p bezeichnen : oder mit anderen Worten, wenn 
die alten Ausdrücke Media und Tenuis beibehalten werden 
sollen, welche ursprüuglicli den tönenden und schwachen 
resp. den tonlosen und starken Laut bezeichnen sollten, wel- 
cher von ihnen muss denn die Erweiterung seines Begriffes 
erfahren? Es ist doch sehr natürlich, dass derjenige, welcher 
sein h tönend spricht, in diesem Mittönen der Stimme das 
eigentliche Charakteristicum des Lautes findet, daher auch 
geneigt sein wird jeaen schwachen tonlosen Laut dem p näher 
zu stellen; \i^Uirexid umgekehrt derjenige , welcher ein 'ton- 
loses h ' zu bilden und nur dureh den£xspiratioiisdruek vom p 
SU untencheiden gewöhnt ist, ein fsineres Ohr für alleUnte^- 
idbiede der Expiratiimistiirke haben und also in der Abstu- 
fung der Intensit&t das Wesentliche erblicken wird; ihm ran- 
girt dann das Mittönen der Stimme bei Andern , wenn er es 
überbaupt beachtet, erst in sweiter Linie. Der strenge Syste- 
matiker wird vielleicht sagen, dass solch sul^eetive Bedenken 
oder AufifosBungen nicht in Betracht kommen dürfen , wo es 
die Au&teUung eines abstracten Systems gilt. Aber es bedarf 
dodi auch wieder nur eines gelingen Nachdenkens, um su 
erkennen, 'dass dies subjective Empfinden gewisser charakte- 
ristischer Eigenheiten gewisser Laute im Vorzug vor anderen 
Eigenheiten derselben Laute für die geschichtlidicEntwicke- 
lung derselben, mithin auch für die geschichtliche Entwicke- 
lung einer ganzen Sprache von bedeutendem Einfluss sein 
kann. Für denjenigen, welcher die Lautphysiologie zu sprach- 
geschichtlichen Untersuchungen benutzen wÜl, ergibt sich 
geradem die Nothwendigkeit auch auf diese subjectiven Mo- 
mente in der Auffassung der Laute durch die Sprechenden 
Bücksicht zu nehmen , selbst auf die Gre&hr hin, sein ab- 
Stractes System dadurch zu stören. 

Ist es denn also überhaupt möglich , ein allen Anforde- 
rungen genügendes allgemeines System aufzustellen, in 
dem, wie es die Vollständigkeit erfordert, alle mö;^ liehen 
Laute der menschlichen Sprachorgane ihren Platz finden? 
Auf diese Fraise ist mit niö^^lichstcr Entschiedenheit Nein zu 
antworten : denn NienKuul kann von vorn herein alle mög- 
lichen Combinationen der einzelnen Articulationsfonnen über- 
schautiu. Eine jede neu untersuchte Sprache kaini wieder 
neue Combiuationen brinn;en , die sich nicht in das System 
fügen das wir aus den Lauten der uns näher bekannten Spra- 
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chen ahstrahirt haben ^ . Sehen wir aber auch sell)st von die- 
ser Ausdehnung der Fra^c auf alle möglichen Laute ab. so 
bleibt doch noch immer aus den vorher angeführten Ci runden 
die Aufstellung eines allgemeinen Systems untliunlich, weil 
eben die Bedingungen für die HervoTbringuug der Laute so 
numnigfaltig sind, dass ein System nur durdh wiOközlMo 
Bevorzugung gewisser Factoren tot andern geschaffen werden 
kann, und ein so gewonnenes System kann natürlich keinen 
Anspruch auf absolute Gültigkeit haben. 

Ich meine also , im ausdrücklichsten Gegensatz zu den 
neueren auf Herstellung einer allgemeinen Lautsystematik 
gerichteten liestrebungen , an der Auffassung festhalten zu 
müssen, dass eine gedeihliche Weiterentwickelung der Laut- 
systematik nur auf dem Wege der genauen Erforscliung und 
Charakterisirung der Einzelsysteme der Einzel- 
mundarten (letzteres Wort im allerstrengsten Sinne genom- 
men) zu erwarten ist; denn nur auf diese Weise kommt das 
nun einmal als Factor imSfnachleben mitwirkende snbjeettYS 
Moment der Lautanfhssung seitens der Sprechenden au sei- 
nem Rechte. 

Sollen nun, wie die vergleichende Sprachforschung es for- 
dert, Systeme verwandter Mundarten und Sprachen, die aus 
einem gemeinschaftliclien Grundsystem abgeleitet sind, mit 
einander verglichen und in historischen Zusammenhang ge- 
bracht werden, so ist freilich eine gewisse \'erallgemeinerung 
der für jene Einzelsysteme gegebenen Definitionen nicht zu 
umgehen; aber auch diese Verallgemeinerung wird sich je 
nach den bestimmten Bedürfiiissen des einzelnen Falles zu 
ziehten haben. In dem Torliegenden Buche, dessen aus- 
drücklicher Zweck der einer Einleitung in das Studium der 
Lautgeschichte der indogermanischen Sprachen ist, sind s. B. 
▼on TOine herein alle I^nte principiell Ton der Betnushtung 
ausgeschlossen worden, welche sich bisher nicht als Glieder 



' Ich führe als Beispiel eine Reihe vonliauten aus nordamerikanischen 
IndianerRprachen an, die iohkftrdieh durch die Güte den bekannten Rei- 
senden, Herr A. Pinart, kennen zu lernen Gelep:enhcit hatte ; ich bin frei- 
lich nicht im Stande dieselben nachzuahmen oder sie auch nur an- 
nShemd richtig ra beichreibevi, iveias aber wenintenB ioriel daas bei ihrer 
Hervorbringung Tlicilc des Sprachorgans ^leicnzeitig in Th&tigkeit ver- 
setzt werden , an deren Combinirbaikeit Niemand von um gedacht haben 
irarde. 
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mdogennaniBcherlAiilsyiteme haben nadiweiBen luseiii s. B. 
die Sdmelilante der Hottentotten oder die Kehlkopflaute der 
•emitiMshen Sprachen , soweit sie nicht etwa einmal eine bei- 
läufige Erwähnung finden. Dieser Zweck des Buches muss 
denn auch den Ausschlag geben bei der Au£rteUung der all- 
gemeineren Definitionen gewisser Lautgruppen, d.h. die- 
jenigen Formen eines 'Lautes* (d.h. wie oben ausgeführt, 
aller deqenigen SohaUyarietiUen, welche herkömmlicher Weise 
als lautliche Einheit ge&sst weiden) müssen von uns als Nor- 
malformen betrachtet weiden , welche mit einigem Grund als 
die Noimalformen der gemeinschaftlichen Stammmutter der 
modernen indogermanischen Sprachen oder jeden&lls als die 
historischen Vorgänger der modernen Laute su eischliessen 
sind. 

Anm. 3. Es ist z. B. unten in § 12 ausgeführt, dass es z-Kci Arten 
von /-Lauten giebt, deren eine bloss auf Resonans des Stimintones beruht, 
wlbirad dis uidace ein ^gmm linndgniiaseh bat. Ebsnio laigt § 24 
dass ei neben den spiiaatiiehen, d.h. auf MundgerinictlilMldung beruhen- 
den Lauten wie 5, 3 auch Formen ohne dieses Ger5\is(*h giebt, die also 
auch nur aus resonatorisch verändertem Stimmton bestehen. Streng syste- 
matisch mOsften beid» Lant^MMn Tollkommen paralleUsiit «erden; 
da mtfLuk aber abdohtUflli getrennt, weil man Grund hat anaunahmen, 
dass / mit Geräuschbildung innerhalb der indog. Sprachen das secnndSre 
sind, während sich für Ö, J das umgekehrte wahrscheinlich machen l&sst. 
Ebenso spreche ich in § 22 von einer lateralen oder nasalen D^neration 
gewisser Laute, weil dleae ' D e g e m wlionaformen' eben nur unter gewissen 
Bedingnagen für andere Formen soiiit erscheinender Laute auftreten, aber 
niemals fOr sich isolirt erscheinen. Doch ist hin und wieder anmerkungs- 
weise auf die Texschiedenen Möglichkeiten der Auffassung hingewiesen. 

8. Wollen wir nun nach Erledigung dieser Fragen an die 
systematische Betrachtung der indogermanischen Sprachlaute 
näher herantreten, so ist zunächst an die oben S. 2b gegebenen 
Factoren der Lautbildung anzuknüpfen : Exspiration, 
Hemmung, Resonanz; die erstere kann wieder nach 
StUe und Dauer, die Hemmung nach Grad und Ort Ter- 
schieden sein. Jeder dieser Factoren kann themtisch zum 
Ausgangspunkte einer Eintheilung gemacht werden , ebenso 
aber auch femer der akustische Gesammtwerth der 
Spia^laute, der aus dem Zusammenwirken aller Factoren 
reraltirt. Weldier Ton allen diesen Ausgangspunkten pnk- 
tiscii lum oberaten Einiheilungsgrunde su machen sei, dar- 
über iMsst sich streiten ; doch scheint es für unseren Zweck 
am ToriheiIhSftftesten , mit der Erwägung der akustischen Ei- 
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genschaften zu beginnen und die Erörterung der übrigen Ein- 
theilungsgründe nachfolgen zu lassen. Doch halte man dabei 
stets im Auge , dass auch diese anderen Eintheilungsgründe, 
obadioii BUB piaktisdien Rücksichten hier an zweite Stelle ge- 
sellt, an sich toh nieht geringmr Bedeutsamkeit sind als der 
akustisdie Werth eines Lantes. 
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Die Gruppen der Sprachlaute und die Einzellaute. 

L Die Gruppen. 

§ 6. Die Spraehlaute nach ihrem akustisehen Werthe. 

(Sonore und OerAuMhlAUte). 

Wie beieitBoben S. 8f. und 19ff. ausgeführt wurde, eneugt 
das mensehliche Spiachoigan cum Zwedie der Spraehhildung 
SchÜUe Ton wesentlich zwiefiicher Art, nSmlich musikalische 
Kliinge und ^Gerttusche. Die ersteren haben ihren Ursprung 
aussdbliesslidi im Kehlkopf, ihre gemeinsame Grundlage ist 
der StinmitOQ, die letsteren werden mit geringen Ausnahmen 
(s. § 17) im Ansatarohr gebildet. Den vollkoimmensten aku- 
stischen Gegensata bilden daher Laute , welche entweder aus 
bloss resonatorisch verändertem (s. S. 24f.) Stimmton oder aus 
bloss resonatorisch veränderten GeESnschen bestehen. Hier> 
nach ergeben sich sunSdist awei Hauptckssen der Sprach- 
laute: 

T . Sonore (Reine Stimmtonlaute, Stimmlaute} , 
II. Geräuschlaute. 

Diese Geräuschlaute an sich sind im Gegensatz zu den bei 
tönender Stimme hervorgebrachten Sonoren als tonlos su 

bezeichnen. 

Es ist aber auch mön;lich , Stimmton und Ansatzrohrge- 
räusch bei der liildung eines Sprachlautes zu vereinigen : dies 
geschieht z. H. heim franz. engl, v oder z, wie man nach den 
oben S. Ii gegebenen Andeutungen leicht ermitteln kann. 
Solche Mischlaute bilden in akustischer Hinsicht einen Über- 
gang zwischen Sonoren und Geräuschlauten , und man wird 
sie daher, je nachdem das eine oder das andere Element 
in ihnen vorwiegt und subjektiv als das wesentlichere em- 
pfunden wird , der einen oder der anderen von diesen beiden 
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Klassen näher beiordnen können. Mit den Sonoren bilden sie 
wegen des Mittönens der Stimme die Gruppe der tönenden 
(stimmhaften) Laute; mit den reinen Geräuschlauten 
werden sie durch die beiden gemeinschaftliche Geräuschbil- 
dung zusammengehalten, sie sind aber dann im Unterschied 
von den blon auf GeiftuscUnldung beruhenden tonlosen 
(stimmlosen) Geiäuschlauten als tdnende oder halb* 
sonore Geraus eh laute zu beseichnen. 

A n m. 1 . Man achte genau auf den Unterschied der Begriffe tönend 
tmd sonor; ein jeder SonorUnit ist swu eo ipeo avoli tAnend, aber nioht 
mngelLeliTt ein jeder tftnende Laut auch ein Sonorlaut. Ebenso hüte man 
girh vor Verwechselunp^cn Kwischen sonor und son an tisch. Sonor be- 
zeichnet einen gewissen akustischen Werth gewisser Laute, sonantifloh 
aber besieht sich auf die Verwendung beliebiger Laute in der Silbenr 
Mldnng. 

Eine absolut feste Grenze zwisdien den Sonorlaoten und 
den tonenden Geräuschlauten kann nicht gezogen werden | dai 
wie später ausgeführt werden wird , durch Veränderungen in 
dem Verhältniss von Exspiration und Articulation einem Sonox^ 
laut Geräusche beigemischt , oder einem Geräuschlaut sein 
specifisches Geräusdi entzogen werden kann. Wir haben aber 
Grnmd anzunehmen, dass in den älteren indogermanischen 
Sprachen nur drei Gruppen von Lauten normaler Weise als 
Sonorlaute gebildet wurden, nämlich die sogenannten ^' < »c a 1 o , 
die Liquidae (d. h. die /- und r- Laute und die Nasale. 
Diese fassen wir daher auch hier allein als die eio^entlichen 
Sonorlaute auf : alle iibrio^en Laut«' Avcrdcii zu den Geräusch- 
lauten o^ereclmet. Hieraus ergibt sich weiter, dass. wenn etwa 
ein /- oder r-Laut. oder ein Nasal mi t einem Geräusche ge- 
bildet wird . wir diese Form als eine abgeleitete betraclitcn, 
wie umgekehrt auch die rein sonor gebildeten Nebenformen 
von Lauten , welche nach diesem Gesichtspunkte der Gruppe 
der Geräuscljlaute /ufallen sollten. 

Anm. 2. Die Klntlieilunp der Sprachlaute in Sonore und Geräusch- 
laute ist für das ludogennanische von wesentlicher Bedeutung. Im Sans- 
krit wirken s. B. die Sonorlante in anderer Weise auf den Sradhi ein. als 
die Geräuschlaute ()^liitney, Ind. Gramm. § 117, vgl. unten §43). Vor 
allem aber ist zu bemerken, dass die Sonorlaute in der indogermanischen 
Grundsprac-he als Sonantcn funj^iren konnten , alle Geräuschlaute aber 
stets nur als Consonanten auftraten (vgl. namentlich K. Brugman, Nasalis 
aonans in der indog. Gbrundspraehe, in Cnrtins' Studien IX, 187 ff. und 
die neueren Untersuehungcn über indogermanisohen Vocalismtis) . 

Anm. ^ Die vorstehenden Bestimmungen sind sämmtlich nach 
Masf^abc der beim lauten Sprechen eintretenden Erscheinungen gemacht 
worden. Sie treffen aber auch auf die Flüsterstinune okne weiteias su, so- 
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bald mBtt statt 4m StSmmtons Qberall das Flüstergeräusch einaetst. Die 
Tenninologie bnueht denregm fflr dieao nicht bMondm »l^tlndttt n 
wflfden. 

1 7. Dte IrtieiilttliOBMrtoiL 

Die Articulationen des Kehlkopfs. 

Vebcr diese ist bereits oben S. 19 f. das Nothwendijrste 
beigebracht. Die Stimmritze steht entweder offen und lässt 
die exspirirte Luft ungehemmt durchstreichen (dies ist der Fall 
bei allen tonlosen Lauten, ausser den wenigen mit Kehl- 
kopfverschluss gebildeten, vgl. § 17, 4) ; der Kehlkopf selbst 
nimmt also an der eigentlichen Articulation keinen Antheil. 
Oder die Stimmritze ist soweit verengt, dass die ausgeath- 
mete Luft an den Kändem der Stimmritze ein reibendes Ge- 
niusch erzeugt (dies ist zum Theil der Fall beim s. § 17, 
1,3, und mit stärkerer Engenbildung namentlich bei allen 
geflüsterten Lauten). Drittens kann die Stimmritze so 
weit verengt sein, dass die Stimmbänder durch die austre- 
tende Luft in tönende Schwingungen versetzt werden (dies 
gescliieht Vei «Uen tönenden Lauten). Viertens endlich 
kann die Stimmritse vollkommen yeischloesen werden (dies 
tritt 8. B. ein hei der Bildung des Spiritus lenis, § 17, 1,2, 
xmd gewisser Tenues, § 17, 4). 

Die Articulationen des Ansatzrohres. 

a. Die Gestalt des N ascn raumes kann nicht Avillkür- 
lich verändert werden. Nimmt er also überhaupt an der Laut- 
bildung Theil, so dient er entweder als blosser Kesonauzruum 
■z. H. bei den sog. Nasalen m, to u.s.w., oder den nasalirten 
Vocalen etc.] . oder die hindurchstreichende Luft bringt an 
den Engen des Canales ein reibendes Geräusch hervor (wie 
z. B. beim Schnaufen durch die Nasel . 

b. Die Articulationsformen des Mundraumes sind denen 
des Kelilko])fcs ahnlich : nur fehlt beim Mundraum eine Stel- 
lung, welche einen musikalischen Ton erzeugte. Dafür ist 
aber die Zahl der möglichen Articulationsformen desselben 
dadurch erhöht, dass er zwei veränderliche Ausgänge hat, 
nämlich durch die eigentliche Mundöffnuug und durch die 
Nase. Sehen wir von der letzteren zunächst ab, so ergeben 
sich folgende drei principiell verschiedene Stellungen des 
Mondes. 

1. DerMundcanal ist durchgehends so weit ge- 
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öffnet, dass die ausgcathmetc Luft ohne Erzeugung eines 
Mundgeräusches hindurchstromt ; der Mundraum dient dann 
bloes als Besonanzraum. Dies ist der Fall bei allen Sonoren. 

2. Dez Mundcanal ist 80 weit verengt, dass der Ex- 
spixatioiisslacoin an den Bändern der Enge ein reibendes Gre- 
r&usch erseugt ; dies geschieht z. B. bei Lauten wie /, Sf ch, 
oder firans; engl, o, z u. ä. 

3. Der Mundcanal ist an einer Stelle Tollkommen ge- 
schlossen, s. B. an den Lippen bei bf p, hinter oder an 
den ZShnen bei I, am Gaumen bei g, k, aber auch s. B. 
bei den sog. Nasalen m, n, i», s. unten. 

Mit diesen Stellungen combiniren sich nun die Terschie- 
denen Stellungen, welche das Gaumensegel als Kegulator 
des zweiten Mundausganges einnimmt. Dieser letzteren 
scheint es nur zwei zu geben, da bisher eine Stellung des- 
selben nicht beobachtet worden ist, welclie zur Erzeiigung 
eines Keibungsgeräusches durch einen durcli die Nase geführ- 
ten Luftstrom diente. Es kommen also nur folgende Stellun- 
gen in Betracht : 

4. Der Nasenraum ist durch Anpressen des Gaumen- 
segels an die hintere Kachenwand abgesperrt, also von der 
Articulation ausgeschlossen. So werden die meisten Sprach- 
laute gebildet ; man kann dieselben demnach als reine Mund- 
lau te bezeichnen. 

5. Der Eingang zum Nasenraum ist durch Senkung 
des Gaumensegels geöffnet. Bei dieser Stellung ent- 
stehen Laute . die man als M u n d n a s e n 1 a u t e charakteri- 
siren kann , weil bei ihrer Erzeugung sowohl Mund- wie 
Nusenraimi betheiligt sind. Bezüglich der verschiedenen Be- 
theiligungsweisen des Nasenraumes s. oben unter a. 

Nennen wir alle diejenigen Geräusche, welche durch Rei- 
bung eines Luftstroms an den BSndem einer Enge entstehen, 
Beibelaute oder Spiranten (auch Fricatirae wird da- 
für gebraucht), aOe diejenigen Spiacfalaute aber, welche mit- 
telst, eines TöUigen Verschlusses des Sprachorganes gebildet 
werden, einstweilen Yerschlusslaute, so ergeben sich aus 
den oben angegebenen Factoren folgende veisdiiedene Laut- 
gmppen: 

1. Aus 1 und 4 die rein sonor gebildeten Arten der 
Vocale und Liquidae (§ 10 ff.). 

2. Aus lund 5 die nasalirten Yocale und Liquidae 
(§ 10 ff.]- 
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3. Aus 2 und 4 die Mund Spiranten oder Spiranten 
im engeren Sinne; z. Ii. tonloses ä, ch oder tönendes c, «, 

5 (§'5?- 

4. Aus 2 und 5 würden sich nasalirte Spiranten er- 
geben ; man kann zwar solche bilden , z. B. ein nasalirtes 
tönendes 2, aber in der empirischen Sprache scheinen sie 
nicht vorzukommen, da durch die doppelte Oeffiiung des 
Mundraumes der Luft ein zu geräumiger Ausweg geschaffen 
ist, ak da» Beibungsgeiausche mit Leichtigkeit entstunden. 

5. Aus 3 und 4 die Mundverschlusslaute oder Ver- 
achluaalante im engeren Sinne; bieiher gehören die sog. 
Tenues h^i^p undMediae h nehst ihxenAspiiaten (§14). 

6. Aus 3 und 5 die sogenannten Nasale, m, it, n u.a. w. 
(§ 13), die, wie liemta oben angefulizt, als nasalirte Mund- 
yersciilusslaate aufg^fasst werden können. 

Die Praxis hat diese 6 Klassen von Lauten, aus denen 
ohnehin die vierte in Wegfall kommt, noch weiter reducirt, 
indem sie die zweite nur als eine TJnterabtbeilung der ersten 
betrachtet, während sie 5 und 6 als getrennte Klassen beste- 
hen iSsst. EinGesammtname für die in unserer ersten Klasse 
▼ereinigten Laute ist bisher nicht üblich gewesen, man kann 
dafür etwa Mundsonore gebrauchen; Klasse 2 wäre dem- 
nach als die der nasalirten Mundsonoren zu bezeichnen; 
Klasse 3 imd 5 pflegen schlechthin als Spiranten und Ver- 
schlusslaute aufgeführt zu werden; für Klasse 6 ist von 
Alters her der Name Nasale üblich gewesen; seit l^rücke ist 
dafür auch der nichtssagende Name Kesonanten aufgenom- 
men, der besser vermieden wird. 

An Kcblkopflautcn kommen hierzu noch der S t i nun t o n, 
das // als Kelilkopfspirans und der Spiritus lenis als Kehl- 
kopfverschlusslaut ; diese aber erscheinen stets nur als Beglei- 
ter oder Bestandtheile von Lauten, die ihre specifische Form 
erst im Ansatzrolir erhalten und kommen deshalb erst bei der 
Combinationslelire in Betracht. 

Anm. 1. Man unterscheide in der Praxis scharf zwischen einem Nasal 
als einem Laute unserer sechsten, und einem nasalirten Laute als einem 
unserer zweiten (und vierten) Klasse. NaaieiiÜioh aber muss vor einer 
Vennitohiing der dritten und fOnften Kluie, insbeiimdese vor einer Ver- 
wechselung der Ausdrüdie Spirans (zu Kl. 3} und Aspirata (zu Kl. 5) 
nachdrücklichst gewarnt werden. Die grosse Verwirrung, an welcher lange 
Zeit z. B. die Lehre von der Entwickeluug der Medialaspiraten in den 
indogermanischen Einielipraohen litt, itt wesentlioh i^ne Folge unklarer 
Voistellnagen auf diesem Gebiete gewesen. Obwohl die hier in Betneht* 
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kommenden Verhältnisse so ausserordentlich einfach sind, hat man doch 
die in sich sellMt wider^raohsvoUsten Uetinitionen mit Kühe hingenom- 
men ; wie wenn i. B. Consen das lat. / aU eine 'labiodentale Spirans mit 
fettem BLern' Veseiehnete. Von einem solchen Kern, unter dem wohl ein 
Verschluss yerstanden werden soll, kann natürlich bei einer Spirant 
keine Rede sein. Geht der Spirans ein Verschluss voraus, so bekommen 
wir einen Doppellaut, eine Affricata, d. h. Versohlusslaut + äpirans 
(s. unten §21, 1), folgt der OeSnung des Vereehlttuei ein einfiudier Hauoh 
(statt der Spirans) , so entsteht das was wir Aspirata nennen (s. unten 
§17. 4. Zu den Verschluss lauten gehören eben nur die sog. Tenues 
und Mediac nebst deren Aspiraten nach der landläufigen Terminolojjie ; 
zu den Spiranten dagegen alle übrigen Geräuschlaute, insbusondere 
aueh die nvr in Folge miss^erstftndliehar NamensQbertragung so TieUkdi 
fUseUioh als A^iiaten bezeichneten lat deutschen / und eA, engL ik, 
oder ^, jf, ^ der neugriediiaehen Ausspradie. 

Noch eines muss gleich hier noch über die sog. Vor- 
schlasslaute bemerkt werden. Die blosse Verschluss Stel- 
lung an sich wirkt natürlich niemals sdbuJlbildend ; bei ton- 
loser Exspiration bedeutet Verschluss beider Ausflus8Ö£fhungen 
des Mundraumes einfach völliges Aufhören jeder Sdiallbil- 
dung, ebenso jeder Verschluss der Glottis. Bei tönender 
Stimme kann allerdings die Vexschlussstellung des Mundes 
schallmodificirend wirken (s. unten § 17, 4) , das eigentlich 
Charakteristische bei den\'erschlus8lauten aber ist der Akt des 
Verschlusses und die Lösung desselben, also diejenigen 
beiden Momente, welche derVerschlussstellung vorausgehn 
und ihr folgen. Da aber diese drei Momente (Verschliessung, 
Verschlussstellung, OefFnung nothwendifj^er Weise mit ein- 
ander verbunden sind, so betrachten wir das phonetische Re- 
sultat derselben praktisch doch als nur einen Sprachlaut. 
Das ,Nähere hierüber s. unten §17,4 und 20, 2. 

Anm. 2. Das indische System stellt die Nasale wegen ihrer Mund- 
canalverschlüsse zu den Verschlusslauten, und einige Neuere möchten sich 
dem anschliessen. Es ist in der That nicht unwichtig, auf diese Verschlüsse 
bei den Nasalen hüuuweisen , sie spielen bei der Combination der Laute 
eine weeentliehe Rolle. Aber man darf dabei nicht Tergessen, dass doch 
der Nasencanal bei ihrer Hervorbrinf^ung geöffnet ist , und dass sie da- 
durch den Vocalen x\m\ Liquiden , überhaupt allen Trauten nahe stehen, 
die nicht mit völligem Verschluss aller Luftwege gebildet werden. Sonst 
müsste man ja auch unter Umständen jene anderen Laute wegen der Ab- 
sperrung des Nasencanales als Vwschlusslaute beieichnen. Aueh das I, 
welches wie die Dentale (, d. n eine Absperrung des Mundoanals in der 
Mittellinie des Mundes aufweist (§ 12, 2j, gehört insofern su diesen Halb- 
schlusslauten. 
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§ 8. Das System der Articulationsstelleii. 

DieGerftuscUaute entstebeiii wie wir oben S.24 und Öfter 
gesehen haben , dadurch , dass irgendwo im Anaatirohr eine 
Enge oder ein Yenchhu» gebildet wird, welcher den exspi- 
rirten Luftstrom in Scballschwingungen Tenetzt. Den Ort 
dieser Engen- oder Verschlussbildung nennen wir die A r t i - 
culati onsstelle des betreffenden Lautes; wir sagen also 
z. B. dassp, m labgesehn von dem eventuell begleitenden 
Stimmton) ihre Articulationsstelle an den beiden Lippen, das 
^die seinige zwiscben Unterlippe und Oberzähnen habe u. s.f. 

Solche Articulationsstellen nun haben alle Sprachlaute, 
auch die Sonoren; das sonore m theilt z. B. den Lippen ver- 
schluss mit p, by das sonore / die Stellnnj? der Vorderzunge 
mit d, n. Der Unterschied ist nur dieser, dass bei den Ge- 
räuschlauten die Articulationsstelle schallbildend auftritt ; bei 
den Sonoren dajrei'en budiuijt sie nur die Ciestalt des Reso- 
iianzranmes und dadurch die specitische Modiücatiou des 
Stimmtones derscll)cn. 

Die Bestimmuntj: der Articulationsstelle eines Lautes ge- 
lingt um so leichter, je prägnanter ausgctührt die Einengung 
des Mundcanals ^bis zum völligen Verschluss ! ist ; daher bie- 
ten die Laute, welche durch Articulation der mittleren /uu- 
genpailien gegen den (laumen gebildet werden , viel erheb- 
lichere Schwierigkeiten für die liestinmiung dar, als die anderen 
Laute, zumal man meist auf Tastversuche angewiesen ist. Am 
schwierigsten sind im Allgemeinen die Articulationen der 
Yocale zu fiziren, weil bei diesen am wenigsten prägnante 
Verengungen des Mundcanales auftreten. Es soll daher ihre 
Besdureibung bis zu dem die EinzelTocale behanddlnden Ab- 
schnitt aufgehoben und hier nur tou den schärfer henrortre- 
tenden Articulationsstellen der übrigen Laute gehandidt 
werden. 

A n m. 1 . Einen lehr wMentliohen Fortaehritt in d«r gmumcfen BeitbH 
mung der Articulationsstellen bezeichnet die leliT sinnreiche F&rbungs- 
methode von Üaklcy-Coleg und Grützner iS. 204 u. ö., vgl. auch 
Techmer S. 'MY . Ciriitzner bestreicht die trocken abgewischte Zunge dick 
mit Carmin- oder chinesischer Tusche, und articulirt dann möglichst deut- 
lich und swtngUM dieLaute. Hierauf «izd der Mund g^MRiet gehalten und 
bei passendem Idchtmit einem groiien Kehlkopfspiegel, der schr&g oben 
nach dem Gaumen sieht , und einem gewöhnlichen Toilcttensinetrel be- 
trachtet. Grützner bemerkt dass die IJilder desselben Trautes bei verschie- 
denen Personen etwas wechseln, bei ein und demselben Individuum aber 
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£ut conttant sind. Abbildungen des i, Zungen -r, s, s giebt Orütner 
S. 204. 207. 219. 221 ; anderes bei Techmer. Atlas tab. IV. 

Es fragt sich hier zuerst , wieviele solcher Articulations- 
stellen wir anzunehmen haben, und wie dieselben zu einander 
liegen. 

Im Anschluss an die Lautsysteme des Griecliischen und 
Lateinischen pflegte man sonst nur drei verschiedene Articu- 
lationsstellen anzunehmen , deren Produkte als gutturale, 
dentale und labiale Laute bezeichnet winden. Nach der 
Kenntniflsnahme vom Sanskrit fugte man hienni noch die sog. 
palatalen und cerebralen Laute, die man zmch dem in- 
dischen Lautsystem zwisclien Gutturalen und Dentalen ein- 
schob. Das so entstehende System ist indessen physiologisch 
nicht ohne Weitens yerwendbar. Die Bücksieht auf die bei 
der Bildimg der einzelnen Laute betheiligten Organe wie auf 
die Lautgeschichte fordert viefanehr, wie Winteler geseigt 
hat, nmächst eine Zweitheihmg, in Lippenlaute oder La- 
biale, die nur Temiittelst der Lippen unter gelegentUciher 
Zuhülfenahme der Zähne, und Zungengaumenlaute oder 
Linguopalatale, die vennittelst der Articulation irgend 
eines Zungentheiles gegen irgend einen Theil des wciclien 
oder harten Gaumens , eventuell auch der Zähne ( jedenfiiUs 
also gegen einen Theil des innem Mundnumes) hervorge- 
bracht werden. Als dritte Gruppe schliessen sich diesen die 
▼elaren Laute an . die durch Articulation des weichen Graur- 
mens gegen die hintere Rachen wand erzeugt werden. 

Es versteht sich übrigens aus der Unabhängigkeit der 
Lippen- und Zungenarticulationen von einander von selbst, 
dass beide auch gleichzeitig bei der Bildung eines Lautes 
mitwirken können. Das Weitere hierüber wird die Combi- 
nationslehre bringen. 

An Einzelheiten ist folgendes zu bemerken: 

1. Die Lippenlaute. 

Die Lippenlaute zerfallen je nach der Nichtbetheiligung 
oder Betheiligung der Zähne an der Articulation in bila- 
biale (rein labiale , lahiolahiale) und labiodentale. 
Zu den ersteren gehören unsere gewöhnlichen b, p, das 
mitteldeutsche w und der Articulation nach auch das rein 
sonore m. Hier sind die beiden Lippen entweder bis zum völ- 
ligen Verschluss zusammengebracht (wie bei p, m] oder 
einander bis auf einen kleinen Spalt genähert (wie beim w) . 



Digitized by Google 



48 



§ b, 2. Die Zungengaumenlaute. 



Die Labiodentalen entstellen dagegen durch leichtes Anpressen 
der Unterlippe an die Oberzähne ; die Oberlip])e bleibt zwar 
in der Kuhelage, doch nimmt sie in den meisten Fällen eben- 
fiills an der Lautbildun^ Antheil. 

Die Variationsfdliigkeit der Labiale ist (abgesehen natür- 
lich von ihren Modificationen durch gleichseitige Znngentiti- 
eulationen) im Gänsen keine sehr grosse; alles in dieser Rich- 
tung zu Beobachtende ergibt sich leicht durch das S. 1 3f. über 
die veischiedenen Fonnen der Lippenarticulation Bemerkte. 

2. Die Zungengaumeulaute. 

Viel grossere Mannigfaltigkeit und damit erhöhte Schwie- 
rigkeiten für die Classificinuig bieten die Linguopalatale. 
Die articulirenden Tbeile sind hier der Gaumen, genauer die 
obere Innenfläche des Mundiaumes, und die Zunge. Die 
letztere allein aber ist eigentlich das bewegliche Instrument 
der Articulation. Durch ihre Formveränderungen (unterstützt 
durch die Hebung und Senkung des Unterkiefers) werden 
hauptsächlich die betreffenden Engen oder Verschlüsse zu 
Wege gebracht. Der Gaumen verhält sich dabei melir passiv, 
namentlich der ganze harte Gaumen. An dem festen Dache 
des Mundraumes worden daher am besten die Orte zu mar- 
kircn sein, an denen die Articulation stattfindet. Ein zweiter 
Gesichtspunkt fiir die ('harakteristik der Lin^iu)palatale ist 
gegeben in der Frage nach der Form der Theile mit welchen 
die Zunge articulirt. 

Gehen wir. um die Frage, nach den Orten der Articula- 
tion zu beantworten, von den sog. 'Gutturalen' aus, so ist 
der äusserste Verschlusslaut dieser Reihe nach rückwärts zu 
ein tiefes kj das durch Berührung des hintern Zungenrückens 
mit dem änssersten Sanme des Gaumensegels (dem hintern 
Gkmmenbogen) gebildet wird. Es ist nun ohne Weiteres klar, 
dass man von hieraus nach Yom fortschreitend xuu;h einander 
jeden Theü der Zunge mit einem entsprechend gelegenen 
Theile des Graumens in Berührung bringen, dass man die Be- 
rührungsstelle gans allmHblidi und unmerklich von hinten 
nach Tom Tersdiieben kann. Jeder der veischiedenen Berüh- 
nmgsstellen muss natürlich ein eigener Laut entspiechen, und 
gans analog verhalten sich die neben den Yeischlüssen ein- 
hergehenden Engenbildungen und ihre Lautpiodukte. Man 
bekommt also eine continuirlidiL abgestufte Beihe von Laur- 
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ten , deren Anzahl der Theorie nach unendlich ist. In der 
Praxis aher werden jedesmal eine ganze Reihe solcher Laute, 
die sich durch einen wesentlich gleichen Klangeharakter aus- 
zeichnen, zu einer Einheit zusammcngefasst . sodass für die 
Articulation eines jeden Lautes ein gewisser Spielraum inner- 
halb bestimmter Grenzen gelassen wird. Unsere Ausdrücke 
Palatale. Dentale, Gutturale u.s.w. weisen also wie die mei- 
sten Namen für Sprachlaute oder deren Gnippen nicht auf 
eine absolut festst<'lu'nde Articulation oder einen unabänder- 
lich fixirten Spraclilaut, sondern sie bezeichnen nur ganze 
Lautkategorien , deren Anordnung sich nach der Verwandt- 
schaft ilirer Articulationsweisen und deren Anzahl sich nach 
ihrem Vorkommen in gegensätzlicher Verwendung bestimmt 
(s. oben S. 33 f.). Im Allgemeinen aber wird es genügen, zu- 
nächst drei grosse Gebiete, ein vorderes, mittleres und 
binteres au&nBteüen , je nachdem die Laute mit der Zun- 
genspitze , dem mitüereii oder hinteren Theile des Zungen- 
rftekens articulirt werden. Das entere um&S8t| wie man sieht, 
die Dentale des alten griechischen Systeines (einschliesslich 
der sanskritischen Cerebrale], das zweite die sog. Palatale, 
das dritte die eigentlichen Gutturale. 

Was den zweiten Pünkt anhingt, so sind su unterscheiden : 

A. Mediane Articulationen; die ArticulationssteUe 
liegt in der Mittellinie des Mundes, und zwar 

1. Coronale Articulation; die Articulation wird 
* durch den vorderen Zungensaum bewirkt, welcher sich 

als eine mehr oder weniger scharfe Kante dem Gaumen ent- 
gegenstellt (z. B. beim Zungenspitzen -r und Terschiedenen 
dersog. Dentallaiitci. 

2. Dorsale Articulation; die nothwendigen Engen 
resp. Verschlüsse werden durch Emporheben eines Theiles des 
Zungen rückens (z. B. beim y des Tordem, bei ^, ch des 
hintern) zum Gaumen gebildet. 

B. Laterale Articulation: hier liegen die chanikte- 
ristischcn Engen oder \'erschliisse zwischen den Sei teu- 
ren dem der Zunge und den Backenzähnen (bei den 
Lauten . 

Die Articulationen des hinteren \uu\ mittleren Tlieiles der 
Znnj^e sind aus leicht ersichtlichen Gründen sämmtlich dorsal, 
was die Ciestalt der Zungenoberfläche anlangt wodurch late- 
rale Articulation natürlich nicht ausgeschlossen ist). Die 
Zungenspitze aber vermag wegen ihrer grösseren Beweglich- 

Sievers, Phonetik, 'i. Aull. 4 
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keit sowohl coronal als doreal zu articuliren. So bilden denn 
die sog. Dentale im herkömmlichen Sinne des Wortes eine 
Vennittelung zwischen den Gruppen coronaler und dentaler 
Bildung, indem man zu ihnen sowohl coronal als dorsal ge- 
bildete Laute rechnet. Eine Art Uebergangsstufe scheinen die 
gewdhnfichen «-Laute su bilden. Bei diefen isl nloiHdi der 
&iU8eiBte Zungeniand ein wenig nach unten umgeknickt, so- 
daw die eigentliche Enge mit einem dicht hinter dem Zun- 
genaaume gelegenen TheUe desZungenrockena gebildet wird. 
Für dieaen Thdl der Zungenspitae hat Sweet den Auadruck 
blade 'Znngenblatt* eingeführt. 

Anm. 1. Ueber die Nothwendigkeit der Unterscheidung ooronaler und 
doMftlMr ArtioulatioB ■. MiohMlis, Ueber die Physiologie und Orttio- 
graphie der s-Laute. Berlin 1862. und Kuhn'« Zeiteohr. XXm, 51S ff. 
Nur fasst Michaelis den Beprriff 'doiRal' enger, indem er ihn nur für die 
iwischen dem Zuni^enrücken und dem vorderen Theile des Gaumens oder 
den oberen Schneidezähnen gebildeten Laute anwandte. Statt 'coronal' 
legt MiehaeHs 'apioal', wae mir weniger paMend eraolieiBt, da man dabei 
unwillkürlich zu sehr bloss an die vordere Spitze denkt: jedenfalls aber 
hatte Michaelis Recht, den früher von mir gebrauchten mlssverständlichen 
Ausdruck 'oral statt 'coronal' zu verwerfen. — Die laterale Articulation 
iet wenn man will nur eine Unterabtheilung der allgemeinen Kategorie 
der RandertieaUtionen der Zunge; die andere Abtheilnng deraclben 
bilden die eofonalen. 

Hiemach gewinnen wir folgende Gruppen von Zungen- 

gaumenlauten : 

A. Mediane Articulationen. 
1. Vorderea Gebiet. 

In der Tndifferenzlagc ruht die Zungenspitze hinter den 
Unterzähnen. Sie kann von dort ausgehend stufenweise ge- 
hoben und mit entsprechenden Theilen der beiden Zahn- 
reihen, der Alveolen der Oberzähne und des harten Gaumens 
in Berührung gebracht oder dieaen genihert werden. Hat sie 
80 die obere Grenxe der Alveolen überachritten, ao kann aie 
aelbat etwaa nacli binten übergebogen werden. Die Unter- 
fiftche der Zunge wird dabei nadi rmn su convex und berührt 
Üheilweiae den harten Gaumen (Brücke S. 36 f.). Die Articor 
lation aelbat kann dabei entweder coronal oder doraal aein, 
Tgl. oben 8. 49. 

Dies ganse Artienlationsgebiet pflegt die vergleibhende 
Grammatik im Anachluaa an daa indische Lautsystem ge- 
wöhnlich nur in swei XTnterabiheilungen su serlegen, die der 
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Cerebrale und Dentale. Brücke theilte sodann die letS-* 
tere Gruppe wieder in Alveolare, Dorsale und (eigent- 
liche) Dentale ein, fasst aber s( Ihst innerhalb seiner Dentale 
Laute von ganz verschiedenem Mechanismus zusammen , in- 
dem er z.B. lelirt, dass ein 'dentales* t gebildet werden könne, 
'indem man die Zahnreihen ein wenig von einander entfernt 
und den Spalt mit dem Zungenrande verstopft, oder indem 
man den lland der flach liegenden Zunge ringsum an die 
obere Zahnreihe anpresst, oder endlich indem man die Spitze 
der flach liegenden Zunge nach abwärts biegt und hart über 
derselben durch festes Aufdrücken der Oberzähne den Ver- 
schluss bildet' IGrundz. ' 37 . Nach ihm bat dann namentlich 
zuerst Michaelis strenger die Orte und Arten der Articulation 
(ob dorsal oder coronal gebildet) zu unterscheiden gelehrt, da 
diese namentlich bei der Bildung von Spiranten [Ä-I.auten) 
sehr wesentlich sind. So erhalten wir von oben beginnend : 

a. Laute coronalcr Articulation. 

1. Cerebrale (dies die übliche, wenn auch falsche Über- 
setzung des sanakr. mürdhanyay des indischen Namens dieser 
Lautdasse) oder eacuminale (M. Müller), auch höchst un- 
passend von einigen als linguale bezeichnet; deutlicher ist 
der englische Name 'inverted'. Die Zungenspitze ist hier 
nach dem Gaumendache auf- und zurückgebogen. Dorsal ge- 
bildete Nebenformen dieser (blasse giebt es meines Wissens 
nicht, die angegebene Zungenstellung lässt ihre Bildung nicht 
wohl als möglich erscheinen. — Es fallen hierher die be- 
kannten Cerebrallaute der dravidischen Sprachen und des 
Sanskrit {(, fh, d, d/i, 7i, r, Brücke's u.s. w., Sweet's 
(/l), [d\] u.s. w.), auch im Schwedischen sind sie häufig; im 
Englischen konuut cerebrales r dialektisch vor. 

2. Alveolare, Brücke's <S c?* u.e.w., Sweet's point 
eonsonants, Lundells Supradentale. Der Zungen- 
saum wird durch liebung der Vorderzunge nach den Alveolen 
der Oberzähne hingeführt, ohne die Oberzähne selbst zu be- 
rühren, aber auch ohne ersichtliche Rückbiegung der Zunge, 
die zu cerebraler Articulation fuhren würde. Bei der räum- 
lichen Ausdehnung der Alveolen Bind eine ziemliche Anzahl 
von \'arietäten möglich ; man kann etwa vordere und hintere 
Alveolare unterscheiden , je nachdem die eigentliche Articu- 
latiousstelle mehr an der Unterfläche oder der nach innen ge- 
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wendeten Seite der Alveolen stattfindet. Alveolare n 
u. s.w. sind in Deutschland sehr verbreitet. 

3. Postdentale (Lundell , Sweet's point-teeth con- 
sonants, von Michaelis nocli unterschieden in Super- 
ficiale (nach der superficies interna dentis) und Margi- 
nale, je nachdem die Articulation zwischen Zungensaum 
und der Hinterfläche oder dem untern Rande der Oberzähne 
stattfindet. Hierher gehSieiL die t, d mancher Sprachen, auch 
s. Th» das engl, th, Bruckens t *, d* u. s. w. umfiusen auch, 
noch die folgende Gruppe, die 

4. Interdentale (Brücke, Sweet, Lundell). Wir ver- 
stehen hierunter nur diejenigen Laute, bei welchen der Zun- 
gensaum selbst den Spalt swiscben den beiden Zahnreihen 
TeiBtopft. Hierhergehören z. B. die i, d des Armenischen und 
anderer orientalischer Sprachen, neugr. ^, auch oft engl, th, 

IMese Inteldentalen halten die neutrale Mitte zwischen 
ooionaler und dorsaler Articulation , indem die Vordersunge 
flach und ohne Knickung ausgebrütet daliegt. Sobald eine 
Hebung derselben stattfindet , gelangen wir zu der Articula- 
tionsweise der Postdentalen, Alveolaren und Cerebralen. Wird 
aber die Zungenspitze nach unten gedrückt und ein weiter 
rückwätts gelegener Theil der Zunge gehoben, SO bekommen 
wir die specifische Articulationsform der 

b. Laute dorsaler Articulation. 

Brücke heschreibt nur eine Art dorsaler Laute der Vorder- 
zunge, die er schlechthin Dorsale nennt 'Lundell's Denti- 
palatale). Sein dorsales / wird z.H. gebildet, indem man 
mit dem vorderen convex gemachten Theile des Zun^en- 
rückens gep:en den vorderen Theil des Gaumens schliesst, 
während die Zungenspitze nach abwärts p^ebopcn und gegen 
die \nitom Schneidezähne gestemmt wird. Man kann aber 
auch z. Ii. ein s bilden . dessen Enge z^visdien dem Zungen- 
riicken und den Oberzähnen liegt, während der eij^entliche 
Zungensaum noch immer hinter den Untcrzäbnen ruht (so 
wird z. B. das franz. «, z articulirt). Manche Personen, die 
mit der Zunge *anstossen\ biUlen ein s zwischen dem 'Zun- 
genblatt' uiul der Kante der oborcMi Sclmeidezähne. Man 
kann also fast alle die Articulationen auch dorsal bilden die 
oben bei den coronalen Lauten aufgeführt wurden. Eine 
praktische Einschränkung erfährt dieser Satz aber dadurch, 
dass die dorsale Wölbung des Zungenblattcs die Bildung rein 
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postdentaler Verschlusalaute fast unmöglich macht, da gar 
leicht bei dem Versuche dazu auch die obem Alveolen mit 
berührt werden. Jedenfalls aber ist das dorsal-dentale 
franz. s von den dorsal-alveolareu ^-Lauten Brücke s 
zu trennen. 

A nm. 2. Die Scheidung der Laute dorsaler Bildung rührt M ieder zu- 
nächst von Michaelis her. — Uebrigcns lässt sich der Unterschied der 
beiden zuletzt genannten Gruppen deutlieh fast nur bei den iSpirantea 
baobaditan. Bei den VersohloMUntaa ist die BtrOlurungiflielie Ton Zun- 
gwiraektii und Gaumen meiit lo bwlt, dm et mIiw« ut d«zai Begien- 
sung genfigend m ermitteln. 

2. Mittleres Gebiet (Palatale). 

Unter Palatalen (Praepalatale Lundell) verstehen 
wir die durch Articulation des mittleren Zungenrückens gegen 
den harten Gaumen gebildeten X* - ähnlichen Verschlusslaute 
und die diesen entsprecheiulen Spiranten. Dieser Art sind 
z.B. diejenigen Laute, welche die Slaven, aber auch viele 
deutsche Mundarten vor den sog. 'weichen' oder 'palutalen' 
Vocalen [ä, e, i u. ähnl.) bilden , von Spiranten der deutsche 
tf7/-Laiit. u. dgl. Man sieht, dass bei der Ausdehnung des 
Artieulationsgebietes, das sich von der hinteni Grenze der 
Alveolen bis zum weichen Gaumen erstreckt, wieder eine 
gprosse Mannigfaltigkeit von Trauten möglich ist. Man kann 
dies leicht verfolgen wenn niun der Keilie nach die Verbindiui- 
g^küj ke - iolFenes c), ke^ (geschlossenes e), ki^ (offenes t j, 
ib'i (geschlossenes t) spricht. Je weiter man sich dem Ende 
dieser Reihen nähert, um so mehrwiid auch die Articuhitioiis- 
stelle des k nach yom Teradioben. Man kann die «fnnlnwi 
Laute dieser Falatalgruppe nach Massgahe Yon § 23 etwa 
durch einen ühergesettten Vocaleiq^enten beieiehnen (^^ «* 
n. dgl.] , oder awä ni genaueierSdieidung noch luniohst die 
Unterabtheilungen der hinteren und vorderen Palatale 
(c'j u. s. w.) verwenden. 

Anm. 3. Es ist besonders darauf zu achten, dass wir unter dem Namen 
Palatalen uieht auöh die susunmeogeMtsteD tecft-lAute begreifen, die 
man vielfach mit diesem Nammi bewidmet. Dieee werden erst im fbl- 
genden Abeohnitt, $ 21, 1, ihre genauere Beepreehung finden. 

3. Hinteres Gebiet (Gutturale). 

Als Gutturale bleiben hiemach nur diejenigen Zungen- 
gaumenlaute übrig, bei denen der hintere Zungenrücken 
gegen den weichen Gaumen articulirt. Viele Sprachen un- 
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tenebeidflii hier abeniMb swel Gebiete, das der vorderen 
und der hinteren Gutturale {k^, und k\ ^'etc. ; Me- 
diopalatale und Postpalatale Lundell). Zu d«r hin- 
tmn Beihe gehihren s. B. die tiefen Gutturale der semitischen 
und mancher kaukasischen Sprachen (sem. koph, georgisch* , 
Ton Spiranten s.B. das tiefe schweiserische eh und die diesem 
entsprechenden tonenden Laute, die man vieLfoch als Aus- 
urtongen des uvularen r findet (zu ihnen gehSrt auch das ar- 
menisohe yit). Iiier articulirt überall die Zunge mit dem 
unteren Bande des weichen Gkramens. Zur vorderen Reihe 
gehören die gewöhnlichen europ. g vor a, o, tf und ähn- 
Uehen Vocalen, der deutsche acÄ-X<aut u. a. m. 

Für die Sprachgeschichte ergibt sich aus dem Gesagten 
der Satz, dass eine continuirliche Lautreihe und also eine ent- 
sprechende Lautentwickelung von den hinteren Gutturalen 
bis zu den dorsalen Lauten der Vorderzunge besteht. Von 
diesen gelangen wir zu den alveolaren und cerebralen Lauten 
nur durch einen Sprung, insofern nicht etwa im einzelnen 
Falle interdentale Laute den Ucbergang vermittelt haben. Zu 
den Labialen gelangen wir abermals nur durch einen Sprung 
in der Articulation. 

B. Laterale Articulationen. 

Oben 6. 49 wurde bereits ausgeföhrt, dass die specifisehe 
Axticidation der Laterallaute darin bestehe, dass ihreArticukir 
tiopsstelle swisdien den Seitenründem der Zunge und den 
BaekenaShnen) liege. Das bekannteste Beispiel derselben 
sind die ^-Laute, welche meist als Sonorlaute, aber auch spi- 
mntisch und tonlos [hervorgebracht werden. Laterale Ver- 
sehlusslaute finden sich, soweit bekannt, in den indog. Spra- 
chen nur vor oder nach /-Lauten als Vertreter von medianen 
Vendiliisslauten, namentlich Dentalen und Palatalen. 

3. Die TeUrlante. 

Beiü^ch der Definition dieser Laute ist auf S. 47 su ver- 
weisen. Da nun, wie ebenfalls bereits früher [S. 43) auge- 
deutet wurde, kein eigenes Beibungsger&usch swischen Gau- 
mensegel und Bachenwand enengt wird, wenn das crstere 
gesenkt ist, so ergibt sich von selbst, dass velare Reibe- 
laute einstweilen nicht zu statuiren sind. Dagegen kann 
mit der Schliessung oder Oeffiiung der Gaumenklappe in ähn- 
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licher Weise ein Laut erzeugt werden, wie bei der Schliessung 
undOeflnung z. 15. der Lippen ein jt>- oder Ä-Laut. Wir fassen 
diese beiden Akte sammt der Verschlussstelluiig auch hier zu- 
sammen, und sprechen also von velaren Verschlusslau- 
ten. Es liegt auf der Hand, dass ein Durchgang durch die 
VeiBchliUBStellung der Graumenklappe überall da vorhanden 
kt, wo ein remer Mnndlaut n»hm. einem Mundnasenlaute ge- 
Inldet wird ^vgl. 8. 48 f.) ; aber ab gesonderte Lftnte kommen 
die YelarvencliluaBe nnr dann suz Geltung, wenn der Mnnd- 
oanal ebenfoUs abgesperrt ist und die ScÄliewung oder Oeff- 
nimg der Gaumenklappe der einzige schallbildende Articnk- 
tionmkt des Ansatnolures ist. Ifan hSrt also x. B. den Oeff- 
nungslant der Ganmenklappe in Worten wie Astnaf abmachen 
beim Uebergang Tom ^ su « oder 5 au s», anch bei deutlicher 
Artienlation w<äl noch den Uebergang von nzai, mmp in 
Verbindungen wie EnUj Lampe (man muss aber dasu den 
Verschluss ausfuhren) während die Stimme noch kräftig fort- 
tSnt; bei unserer gewöhnlichen Weise der Silbenbildung, 
welche das silbenschliessende n , m verklingen lüsst , ehe der 
Velarverschluss hergestellt wird , ist der letztere unhörbar) ; 
aber kein solcher Velarlaut wird empfunden in Verbindimgen 
von Spiranten mit Nasalen, wie sna. sma oder <m«, ams etc., 
eben so wenig bei Verbindung von beliebigen Mundlauten mit 
Nasalvocalen ; in fq etc. erfassen wir nur eben die Lippen- 
laute /),/*. Es sind also die Velarlaute durchaus von den Mund- 
verschlusslauten abhängig und können daher als l nterabthei- 
lungen derselben betrachtet werden, die aus ihnen durch den • 
assimilatorischen Einiluss gewisser Mundnasenlaute hervor- 
gehen. Sie werden also wie die lateralen Vcrschlusslaute 
hauptsächlich erst in der Combinationslehre weiter behandelt 
werden. 

§ 9. Die Spneblante nach ihrer Intensität imd Dauer. 

1. Die Intensität der Sprachlaute ist für diese selbst 
nicht von so durchgreifender Hedeutung wie die bisher erör- 
terten Factoren der Lautbil(lun<r. Zu einem guten Theile 
dient die Unterscheidung von Lauten grösserer oder geringerer 
Stärke bloss den Zwecken der Silben- und Wortbildung , in- 
sofern z. 11. alle Laute einer exspiratorisch betouten Silbe 
(§ 29. 33) durchgcheuds stärker sind als die einer unbetonten. 
Diese Unteisdiiede dienen also niebt fur Ghaiakteristik der 
Spradilaute an sieh. W(^ aber treten in einigen Füllen audi 
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Starkeabfllafungeii «vf , welche Tom Aeoent dnichaiui imab- 
hingig und demnach als integrixende Ghankleristlcm der 
Spiachlaute m betrachten amd. Vxnft man s. B. mittelst des 
oben S. 18 f. beschriebenen kleinen Apparates den Lnftdiuck 
tonloser und tönender Ftoalldlaute wie/» und b, oder/ und v 
(indem man Verbindungen wie pabay oder hapa^ faioa^ wifa 
mit möglichst gleicher Intensität aller Silben spricht) , so findet 
man, dass derselbe bei allen tonlosen grösser [ist, als bei den 
entsprechenden tönenden. £s thut nichts zur Sache, dass man 
ein leises p mit absolut geringerem Luftdruck aussprechen 
kannjals ein lautes, nachdrückliches tönendes ^, es kommt nur 
darauf an, dass bei sonst <;leicher Sprechstärke die erwähnte 
Abstufung vorhanden ist. In Beziehung auf das relative Mass 
des Luftdruckes bei der Erzeugung ihres Geräusches sind da- 
her p und tönendes h, f und tönendes o einander als Fortis 
und Lenis entgegenzustellen. 

Zweierlei ist hierbei zu beobachten : einmal ist der ge- 
ringere Luftdruck im Munde bei den tönenden b, v gegenüber 
offenbar an sich nur die Folge der Hemmung des Expira- 
tionsstroms. welche dieser im Kehlkopf durch das Einsetzen v 
der Stimmbänder zum Tonen erfährt, und zweitens liegt es ' 
auf der Hand, dass die geringere Intensität, mit welcher die 
specifischen Geräusche des b, v erzeugt werden, nicht noth- 
wendig als der wesentlichste Unterschied dieser Laute von /?, 
f betrachtet werden müssen : im Gegentheil , das Mittönen 
der Stimme bei b , v wird innner das am ersten in die Ohren 
fallende Merkmal sein. Aber alles dies stösst die Thatsache 
nicht um, dass die spec ifisuhen Schälle des Ä, c, soweit sie im 
Munde erzeugt werden , mit weniger intenriTer Ezspiimtio& 
gebildet werden als die von p^ /, denn für diese liege ist 
es TöUig gleichgültig , ob der schwache Luftstrom direkt als 
soldier aus den Lungen kommt, oder ob er erst unterwegs aus 
einem stärkeren abgeschw&cht worden ist. 

Ist also ansuerkennen , dass in Sprachen, welche solche 
ParaUdlaute wie p und h etc. durch Nichttdnen und Tonen 
der Stimme unterscheiden, die geringere Stärke des h etc. 
nicht als wichtigstes Unterscheidungsmerkmal aufge&sst 
m werden braucht, so muss auf der anderen Seite doch auch 
wieder zugestanden weiden, dass es Spradwn gibt, wekhe 
tonlose Laute Terschiedener St&rke einander ge- 
genüberstellen. Der Schweizer z. B. unterscheidet die Silben 
pa und ha, ta und da durch stärkeren Druck beim j», 
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schwächeren beim h, d. aber tonlos sind beide Laute. Ebenso 
unterscheidet er z. 1?. genau ein starkes und ein schwaches 
tonloses s,/, ch u. s.w. (z. B. in hafe : gaffe, Jese : esse ^ Ueche: 
Uechchey A^'^inteler 20) unabhängig vom Accent oder der Stel- 
lung in der Silbe. Hier bleibt eben der Stärkeunterschied das 
einzige gr^'i^^bare Unterscheidungsmerkmal, hier müssen die 
Ausdrucke Fortis und Lcnis angewandt werden, wenn 
man den factisch bestehenden Unterschied der Laute charak- 
terisiren will. Der Unterschied erweist sich aber auch sonst 
nützlich. So ist z. V>. das deutsche anlautende s ;wo es tonlos 
gesprochen wird) eine Lenis im Vergleich zu dem gleich- 
stehenden cTiglischen s. 

Aucli auf die Sonorlau te kann das rrincip der Schei- 
dung nach der Intensität ausgedehnt werden. Da deren 
Schallquelle ausschliesslich im Kehlkopf liegt, so kommt es 
bei ihnen natürlich auf grössere oder geringere Stärke des 
Stimmtones an ; dieser eii^lurt aber duicli blosse Steigerung 
nicht eine wesentHche qualitative YeiÜndening, wSlizend die 
Veränderung des Klanges bei den Gerftnschlauten eine sebr 
wesentliche sein kann. Daher werden sonore Portes und Le- 
nes wohl kaum in gegensatdicher Verwendung gebraucht, ihr 
Wechsel hängt hauptsächlich von den verschiedenen Äxten 
der Silbenbildung und des Acoentes ab. Vergleicht man Fülle 
wie aUe : ahle^ Amme : ahme^ Amt : ahmt in der gewohn- 
lichen nord-, mittel- und suddeutschen Aussprache, oder noch 
besser etwa schweizerisches mäne malmen, male mahlen mit 
deutschem Manney faUe^ so wird man leicht erkennen, dass 
das den kurzen Vocal noch wahrend eines Momentes voller 
Energie abschneidende //, mm, nn an der Energie des Yocales 
paxticipirt, also Fortis ist im Vergleich mit dem /, m, n nach « 
langem (in den angeführten mane , mTile auch kurzem) Vocal 
mit schwachem Ausgang (§ 29, 1,2). Selbst bei tönenden 
Geräuschlauten lässt sich gelegentlich eine solche Ab- 
stufung erkennen; wenigstens scheint mir, dass die tönen- 
den s in norddeutschem dusseln oder engl, puzzle ein wenig 
Stärker sind als die von nordd. rieseln^ ("«gl. measles u. ä. 

Man wird hieniach gut thun, primäre und s e c u n d ä r e 
Stärkeunterschiede aufzustellen : unter den letzteren verstehen 
wir alle diejenigen , welche nur vom Accent und ähnlichen 
Einflüssen abhängen ; nur die ]>riinären gehören in die Lehre 
von den Einzellauten, die secuudären sind erst in der fcjilben- 
bildungslehre zu betrachten. 

I 
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Anm. 1. Man achte darauf dass die schweixeriüchen Furtcs an vielen 
Orten als Geminaten gesprochen werden. In den oben angeführten Bei- 
■pielen bedeutet aber das jf, u, eAeA in gti^f mm, UeMks duiehatit nur 
ei^en einfachen, nieht geminirten f§ 31)/-, cA-Laut. 

Anm. 2. Für diejenigen, welche gewöhnt sind nur die Qualitütaunter- 
schiede swiachen Teuuis und tönender Media oder tonloser und tönender 
Spinuu sn erbawn, sind eiimneitf dieExploiiTkuto, andeiendti die Li- 
quiden und Nasale zur Veranschaulichung des Gesagten am Besten geMg^ 
nct. Man hört in Worten wie Amme im fJotrensütz zu ahme oder itjuhnf 
die g^rössere Intenait&t des m sranz deutlich, sobald man nur gelernt hat 
sich von dei durch das Schriftbild erzeugten Vorstellung eines durch mm 
beieiaimeten DoppeUeutee tu emanoipiren. Bei k, t, p : g, d, b aehte 
man auf das Gefühl in den sich berührenden articuUiöideB ^beilen dea 
Mundes; man wird dann ohne Mühe die stärkere Zusammenpressun«? z. B. 
der Lippen hei p im Gegensatz zu h erkennen, und von aus jjelanpt man 
zu dem sicheren Rückschluss auf die grössere Energie der Exspiration 
(vgl. S. 18 f.). Hat man aieh an die gesonderte AuICuaung derExplodon»- 
geräusche gewöhnt, so wird man auch lernen, sieh von der geringeren In- 
tensität des Heibungsgeräusches der tönenden Spiranten gegfenüber den 
tonlosen zu überzeugen und nun auch das Verhältniss der ohne Beihülfe 
des Stimmtons unterschiedenen Portes und Lenes richtig zu würdigen. — 
Auf der anderen Seite empfiehlt sieh för diej enigen, welehe etmaitlielM Ge- 
rfinaehlaute tonlos zu bilden und also die Beirniarihupg dea Stimmtooee in 
tönenden Gcräuschlauten schwer mit dem Gehöre zu erfassen vermögen, die 
Anwendung des oben S. 9 näher beschriebenen Auscultationsachlauches. 

2. Die Quantität eines Lautes hat an sich keinen Ein- 
fluss axif die Qualität desselben. Sie kann daher auch nicht 
zu einem eigentlichen Eintheilungsprincip erhoben werden. 
Indessen pflegt man mit Rücksicht auf die Dehnbarkeit oder 
Nichtdehnbarkcit der specifischen Schälle der Sprachlaute 
zwischen Co n t i nua e oder Dauerlauten und momen- 
tanen Lauten zu unterscheiden. Zur letzteren Gruppe ge- 
hören bloss die Vcn«clilusslaute. welche nur eine Dehnung der 
zwischen VerschliLss und Öffnung liegenden Pause S. 45) 
resp. des während dieser Zeit ertönenden Stimmtons gestatten. 
Im übrigen wird über die Quantität der Sprachlaute im dritten 
Theile § 28) zu handeln sein. 

Anm. Es ist jedoch jsu beachten, dasa die Portes häufig gegenüber 
den correspondirendeu Lenes desselben Lautaystemes zugleich eine etwas 
grdaaere Zeitdauer beanepmoheii. So wird die Vendfduaaatellung bei den 
Schweis. p,t, k Winteler^a i. B. Unger eingehalten ala bei meinen h, d, 
In wie weit dies auf einem natürlichen Zusammenhang zwischen Stärke 
und Dauer der Exspiration oder auf willkürliohflT Oewolmlieit beruht» 
mag dahin gestellt bleiben. 
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IL Die einzelnen Sprachlaute. 

Gap. I. Die Sonoren. 
§ 10. IMe SoneroB im Allgen^Bei. 

Wie schon öfter hervorgehoben wurde, beruhen die Sono- 
ren bei normaler Sprechweise lediglich auf der durch 
Resonanz w irkungen des Ansatzrohrs bedingten 
Modification des Stimmtons, d. h. der tönende Luft- 
strom bringt weder durch seinen Anfall an die Wände des 
Ansatzrohres noch durch eine Reibung an den Rändern einer 
etwa entgetjeiistehenden Enge ein eio^enes Geräusch hervor. 
Es beruht dies darauf, dass die Energie der Exspiration und 
der Kehlkopfarticulation derart in Einklang gebracht sind, 
dass die fortschreitende liewegung des tönenden Luftstroms 
auf ihr Minimum herabgesetzt wird. Sie ist also etwa zu ver- 
gleichen mit der beim ganz geräuschlosen Athmen statt- 
findenden. 

Wird demnach der Exijpirationsdruck gesteigert ohne 
gleichzeitige Mehrung des Widerstandes im Kehlkopf, so 
kann die fortschreitende Bewegung des ausgeathmeten Lvft- 
stroms soweit verstäikt werden, dass neben dem musikali- 
sehen Klang aneli nodi ein Geiittseh Im Anaatmbr aulltritt; 
das gleiche kann geschehn , wenn bei glmchbleibendem £x- 
spiratiansdxuok die Aiticulation im KehfiiGpf eneUafit. 

Beim gewöhnlichen Sprechen, weniger beim Singen , mö- 
gen vielfiich wirklich derartige Nebengerftusehe Yodianden 
sein , je nach der individnellen Fähigkeit, den Einklang swi- 
schen Exspiration nnd Articulation mehr oder weniger voll- 
kommen nnd leidit herzustellen. Sie werden aber &8t überall 
durch den Stimmton völlig überdeckt^und nur bei ganz ge- 
schärfter Aufinerksamkeit wahrgenommen (man Tgl. s.B. den 
Klang eines 01^ / oder eines nicht gerollten engl, r mit 
dem eines tönenden a (frans, engl, s) oder e u. dgl. Natürlidi 
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können solche Nebengei&asche um so leichter sich hemerkUdi 
machen , je mehr die Articulation eines Lautes dmdi Engen- 
bildung zu stärkerer Beibung des LuiUtroms Anlass giht. 
Aber auch in diesemFalle heben sich die Gerlusche erst danv 
als etwas bestimmt Gesondertes vom Stimmton ab, wenn die 
Ezq^nmtionsenergie sehr bedeutend die der Kehlkopfarticu- 
lation übersteigt; hier liegt dann die Möglichkeit des Über- 
ganges zu einem neuen Sprachlaut vor. Steigert man z. B. 
während der Bildimg eines i den Ezspirationsdruck ohne Ver- 
änderung der Kehlkopfarticulation^ so entstdit allmählich der 
Beibelaut j\ wie er in Norddeutschland gesprochen wird; 
beim u gelangt man bei ähnlichem Verfahren indessen nicht 
zni einem gebräuchlichen Sprachlaut , sondern nur zu einem 
neben dem \'ocalklang mehr oder weniger deutlich wahr- 
nehmbaren Blasen. 

Umgekehrt können aber natürlich auch tönende Geräusch- 
dauerlaute durch Minderung des Exspirationsdruckes im Ver- 
hältniss zur Kehlkopfarticulation und Engenbildung in rein 
sonore Laute übergeführt werden. Man kann z.B. neben dem 
spirantischen englischen 'soft' M, dem franz. engl. tJ, dem 
deutschen J Vertreter von r, § 12, l, auch sonore Formen 
bilden (Genaueres s. § 24, 1). 

Über die Begrenzung des Gebietes , das wir hier den nor- 
malen Sonoren zuschreiben , s. 8. 41. Was ihre EintheQung 
betrifft, so ergeben sich naöh § 7 drei Gruppen , je nachdem 
der tdnende Luftstrom seinen Ausweg durch den Mund oder 
durch die Nase oder durch beide nimmt. 

Zur ersten Gruppe, den Mundsonoren (s. S. 44), ge- 
hiiren die Vocale und ^e Liquidae r, /. Hier ist der Nasen» 
räum durch feste Anpiessung des Gaumensegels an die hintere 
Baehenwand TÖllig abgesperrt, sodass die Luft nur durch den 
Mundcanal entweichen kann. Für die Bildung der einzelnen 
Laute dieser Gruppe kommen also nur die verschiedenen 
Articulationsstellungen der Mundhöhle und deren Besonans- 
wirkungen in lietracht. 

Der Unterschied zwischen den beiden Theilen der ersten 
Gruppe, den Vocalen und Liquiden , ist sehr gering er 
beruht (abgesehen von Unterschieden im Grade der Verengung 
des Ansatzrohres) lediglich auf einer verschiedenen Articula- 
tionsform der Zunge (s. unten § 12). 

Die ZAveite Gruppe bilden die Nasensonoren oder 
Nasale (Brücke's KesouautenJ. Bei ihnen ist die Mund- 
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höhle irß^endwo verschlossen , dagegen lässt das schlaff herab- 
hängende Gaumensegel den Eingang zum Nasenraum frei ; 
alle Luft eiitwoicht demnach durch die Nase und es kommen 
also hier die Kcsonanzwirkungeu des Nasenraumes und eines 
grösseren oder kleineren Theiks der Mundhöhle gemein- 
schaftlich zur Geltung (heim m wirkt z.B. die ganze Mund- 
höhle mit , da der A^crschluss an deren äusserstem Ende , an 
den Lippen stattfindet) . 

Dif dritte Gruppe ist die der nasalirten Sonoren, 
unter denen hcsonders die nasalirten A'ocale oder Nasalvocale 
häutig sind. Durch Lockerung des Gaumensegelverschlusses 
wird hier dem tönenden Luftstrom der theilweise Austritt 
durch die Nasenhöhle gewährt und ihm damit ein zweiter 
Kesonanzraum (der der Nasale) gegeben. Im Indogermani- 
schen sind die nasalirten Sonoren stets aus Mundsonoren 
unter dem Eiiifluss benachbarter Nasale hervorgegangen, sie 
sollen deshalb auch hier als Anliänge zu den letzteren behan- 
delt werden. 

Anm. Das Verhalten des Gaumensegels bei der Vocnlhildung und 
was für diese gilt, bezieht sich ebenso auf die Liquidaej hat lange den 
O^ienitand einer Controyerse gebildet, und es find eine Menge lum Theil 
welna müheamer Expeximente aungefülict -worden, um die Fn^ nach dem 
Tollständigcn Abschluss der Nuenhühle bei Bildung der reinen Vooale 
objectiv zu entscheiden (vgl. z. B. Brücke, Grundzüge 28 ; Wiener 
Sitz.-Ber., math.-naturw. Cl. XXVIII (l&ö6j, 90 ff. Czermak, ebenda 
XXIV (1857), 4ff. XXVm (1858), 575ff. Merkel e2ff.). Sehr einfach und 
flbeneugend ist Czermak'R Verfahren : man bringe w&hrend der Bildung 
des zu untersuchenden T.autes eine kalte poHrte Platte, etwa eine Messer- 
kUnge, vorsichtig unter die Nasenöffnung; ist die Gaumenklappe fest ge- 
schlossen, so bleibt die Platte rein, bei der geringsten Oeffnung aber be- 
•ehllgC sie sieh mit Wasserbllselien. Fast ebenso empfindlioli und für die 
Demonstration besser geeignet ist folgende Modifiofttion des Brücke'sohen 
Verfahren» Grundz. 2S; , eine brennende Kerze vor die Nft<?en5ffnung zu 
bringen. Mau befestigt in die Enden sweier üautschukschiäuche kleine 
Metall- odac Gkndhfen, die in rfne fBineSj^tw andsolen; ynft den Mttn» 
düngen derselbra werdni iwei kldne Xersenflammen angebracht. Die 
beiden andern Enden führt man möglichst luftdicht in die eine Nasen-, 
resp. die Mundöffnung ein bei der letztern kann man auch zur bequemem 
Auffangung des Luttstroms einen kleinen Trichter benutzen). Spricht 
man dann einen zeinon Voeal aus, so wird nur die yor der Mflndung des 
Mundschlauches befindUehe Flamme umgeblasen, bei einem Nasal nur die 
andere, bei einem nasalirten Vocal, auch bei der geringsten Spur von Na- 
salirung, geratlu n beide in heftiges Flattern. Um die Sache auch durch 
das Gehör entscheiden zu können, kann man auch die Enden der Kaut- 
sdiuksohlfluehe (ohne jene Spitsen) in die Obren einltthien; man hOrt 
dann das ohankteristiadie Sehmettem des Stimmtons je nadx der Art des 
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untersuchten Lautes nur in je einem oder gleichseitig in beiden Ohren. 
Ein sehr einfaches Experiment ist auch das, während der Aussprache des 
betreffenden Lautee die Naae plötaUoh susuhalten. let der Yoeal naialirt, 
■0 veiindert er sofort merklich leinen Klang, weil sein bisher offener 
Hesonanzraum in einen gedackten verwandelt wird. Ganz empfindlich ist 
übrigens dieser Versuch nicht, weil auch bei reinen Vocalen mit straff an- 
gespanntem Gaumensegel ^namentlich t; die Schallsohwingimgen durch das 
letitete in den Naeenranm flbertxagen werden, ao daia auah dieaar eisen 
geringen Einfluaa auf den Geeanuntklang daa Vooalaa ediilt. 

§ 11. Die Yocale. 

Unter den Sonoren nelunen die Vocale eine bevorzagfte 
Stellung dn, indem sie vermöge ihrer Axticulationsfonn, wel- 
che den Schallwellen am wenigsten Hindemiase in den Weg 
legt, die Eigenschaften des Stimmtonsnnd seine Yeriinderun- 
gon bei der Lautbildung am reinsten hervortreten lassen. Sie 
sind deshalb auch vorzugsweise das Objekt rein akustischer 
Analysen seitens der Naturforscher geworden, und da diese 
Analysen auch in sprachwissenschaftlichen Werken vielfach 
herangezogen worden sind, so soll hier wenigstens die Methode 
derselben kurz geschildert werden. 

1. Die akustische Analyse. 

Zunächst sind alle Unterschiede der Tonhöhe allein, ale 
allen Vocalen gemdnsam und daher für die Bestimmung 
ihrer Unterschiede unwesentlich , aus der Betrachtung ausztt- 
schliessen ; es handelt sich vielmehr bloss um die Bestimmung 
der Klangfarbe der zu untersuchenden Laute. Da nun der 
Stimmton als das Produkt desselben musikalischen Instru- 
mentes, des Kehlkopfs , an und für sich immer nur eine und 
dieselbe Klanfrfarbe hat Svic etwa alle Töne einer Violine die 
Klangfarbe dieses Instrumentes besitzen . so kann die Ver- 
schiedenheit der Klanj^farbe . die wir als \ erschiedenheit der 
Vocalqualität empfinden, nur auf etwas ausserhalb des Stimm- 
tones gelegenes , aber auf ihn eiin\ irkendes zurück p^efülui; 
werden. In enster Linie kommt liier wieder die^fliätigkeit des 
Ansatzrohres iu Betracht. Jedermann w eiss, dass die Gestalt 
desselben bei der Bildung verschiedener Vocallaute wechselt, 
dase ne aber bei wiederholter Büdung desselben Lautes stets 
dieselbe ist oder wiederkehrt. Einer jeden solchen Aiticula- 
tionsfocm des Ansatsrohrs entspricht nun , wie zuerst Grass- 
mann und nach ihm Donders und Helmholts geseigt haben 
(die Literatur s. bei Grutmer 174 ff., vgl. audi oben § 2, 7) 
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ein besonderer Eigenton (bisweilen zwei , dessen Höhe man 
auf verschiedene Weise (z.B. durch Vorhalten angeschlagener 
Stimmgabeln von verschiedener Höhe vor die ^Iimdöffnung' 
objectiv bestimmen kann. Dieser Eigenton der Mundhöhle 
verstärkt nach §2.7 die mit ihm zusammenfallenden oder 
ihm doch nahe liegenden Theiltöne des Stimmtons, wälirend 
gleichzeitig andere Theiltöne desselben eventuell (bei en<jer 
Mündung des Ansatzrohrs, wie bei t und pedämj)ft werden 
können. Hierdurch bestimmt sich die Klanj^furbe desVocales. 
Man kann also einen beliebigen Vocal w enigstens in den mitt- 
leren Stimmlagen für hinlänglich fixirt erachten , wenn mau 
den Ei gen ton der ihm zukommenden Mundhöhlenform be- 
stimmt hat; deim man kann alsdann z. Ii. mit Hülfe einer 
auf jenen Ton abgestimmten Stimmgabel der Mundhöhle 
jederzeit jene Grestalt wiedergeben. 

Anm. 1. Viel compUcixter, aber für die Demonstration sehr geeignet 
nnd die Analysen, weloneman snit Hülfe deflSoott-KOnig'MlienMeaitnnni- 
phonautographen vgl. darüber z. B. Pisko, Die neueren Apparate der 
Akustik, Wien lS(;.'i, S. 71 ff. und 239; Donders in Po^f^endorflT s Annalen 
der Physik vuid Chemie ("XXIII 1*^04 , 527 f. und des »och viel emjitind- 
liühcruu Jvönig sehen manumetriächen Flammenapparatea (vgl. K. Konig in 
BoggendorTs Annalen CXLVI (1872), 161 ff.) autfOfarai kann. Beide Ap- 
puate beruhen auf einer Anwendung des Satzes, dass jedem Klange eine 
besondere Schwingungsform entspricht. Die betreffenden Klangschwin- 
gungen werden vermittelst einer feinen Membran bei dem enteren Appa- 
rate auf einen die entsprechende SohwingungsctunreaulseiolmeBden Sehreib- 
■tift» bei dem iweitea mai eine kleine Gasflamme übertragen« deren einielne 
Phasen ein rotirender Spiegel avieinandcr löst. Abbildungen der Schwin- 
gungsformen einiger Vocale s. bei Donders , De physiologic der spraak- 
klanken, Utrecht 1870, S. 15. 19; Darstellungen der Flammenbilder dee 
manometriiehen Apparatee bei KOnig a. a. O. 

Aber so wichtig nun auch solche Analysen , wie sie Don- 
ders , Helmholtz , Merkel u. a. ausgeführt haben (einige Zu- 
sammenstellungen 8. bei Merkel, Laletik S, 47, Grützner 
177 fl'., neuerdings auch bei Trautmann, Anglia I, 592 fF. 
III, 207), für die akustische Theorie der Vocalbildung sind, 
so kdimen sie doch die Bedürfiiisse der Sprachforschung nicht 
befriedigen. Denn, telbet Totauigesetit da» jeder Sprach- 
Ibtscher die cor Analyse der Vooalldjinge nSthigen Apparate 
besüMe nnd sn handhaben Terstonde, so würden sidi doch 
absolute , allgemein gültige Feststellungen überhaupt nidit 
oder nur unter den aUergrössten Schwierigkeiten machen las- 
sen, weil ja jeder Einielne seine Untersndiungen nur auf die 
wenigen ihm von Haus aus geläufigen Vocahiüancen basirt 
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und basiren kann, d. h. auf schliesslich doch auch willkürlich 
aus derOesammtmasse der Vocalunterschiede herausgej^riffene 
Einzelpuiikte . über deren Verhältniss zu den bei andern In- 
viduen oder Sprachgenossenschaften üblichen andern Nüanoen 
noch nicht das Mindeste sich ergibt , die also awsh nicht als 
unveciiiidecliche Ansgangspunkte f&r die Classification der 
Tocaliachen Klangfarben zu gebianchen sind. Es liefern also 
auch die subtilsten akusdschen Untersuchungen für den 
Sprachforscher kein eben biauchbazeres Matenal, als die ein^ 
fiiche subjective Abschätsun^ nach dem Gehör, welche bei 
den deutschen Fhonetikem die üblichste Grundlage für die 
Anordnung des Yocalsjrstems gewesen ist. 

Anm. 2. Bei dieser SaoUage wird et niebt ongeMohtfaEtigt sein, hier 

nur sur a11fj:( raeinsten Orientirung der Wirkung der Resonanz der Mund- 
röhre, als des wichlipsten Momentes der Schallmodificirung bei der Vocal- 
bilduQg, ia Kürze tu gedenken, die Einflüsse anderer, übrigens auch meist 
noeh nidit binlingfieh untersaehter Faetoren (wie der yereehiedenen Stel- 
lung des Kehldeckels, welcher den Kehlkopf mehr oder weni trc r (U ckt.'oder 
der verschiedenen Grarle 'Ics Mitschwingens fester Schädeltheile beim Aus- 
sprechen verschiedner Voc ale u dt;l zu überg:ehen. AVer sich eingehender 
orientireu will, findet Genaueres in iielmholtz grundlegenden Unter- 
fuehniigeii (Tonempfindimgen S. 162—169), eowie einige ainreiehende und 
weiterführende Ansichten in den Ausführungen von E. v. Qvanten in 
PoggendortTs Annalen OLIV (1875|, 272—294. 522—552 und F. Auerbaeh, 
ebenda N. F. Erg.-Bd. Vlll l'JTB . 177 fr. Grützner 177 ff. 

2. Das System der deutschen Plionetiker. 

« 

Die indog:ermanische Ursprache unterschied, wie man 
glauhte annelinien zu dürfen (was aber durch die neueren 
Untersuchungen über indogermanischen Vocalismus sls vn- 
lichtig erwiesen woiden ist) nur dxei bestimmte Vocalqnali- 
täten, a,iy Uj tmd auch innerhalb der complicirteren Yocal- 
Systeme der modernen Sprachen schienen diese drei, als die 
entschiedensten und stttrksten Gegensatae vocalischer Klaag- 
fiurbe daxstellend, besonders henrorzutreten. Ihr Verhältniss 
und ihre rehtiTe Lage musste also suerst fisdrt werden, damit 
auch den zwischenliegenden Yocallauten ihre SteUung im 
System richtig angewiesen werden konnte. 

Zunächst pflegte man diese 'drei Grundpfeiler des Vocalis- 
mus in Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks mit dem a an der 
Spitze zu gruppixen, damit andeutend, dass zwischen je zweien 
derselben (t — a, a— if, u — t) ein gleicher Abstand vor- 
handen sei. Die übrigen Vocale wurden zwischen denjenigen 
Lauten eingetragen, zwischen welchen sie eine Art Mittelstufe 
zu bilden schienen, also e zwischen a und t , o zwischen a 
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und u . I>iixeh weitere AiiBbüdimg dieser suent von HeUwag 
(1780) au%este11tenFyiHiiiide gewann suletstBräcke folgendes 
Scbema: 

a 

0 tfi <^ 0 

t ?*" m' m 

bezeichnet hier ein dem a nahestehendes ü, das ge- 
wöhnliche ä oder offene c w. s. w.l . 

Dieses Schemu nia«^ allenfalls gültig sein, wenn man bloss 
den snbjectiven akustischen Effekt ins Auge füsst. Der Fehler 
dieser Eintlieilung liegt aber darin , dass sie auf die Articula- 
tionsforni so gut wie keine Rücksicht nimmt und damit die 
Möglichkeit raubt , die auch für die Sprachgeschichte höchst 
wichtigen Beziehungen der einzelnen Vocale unter sich wie 
zu einzelnen Geräuschlauten (wie die des i zu Palatalen, die 
des u zu Labialen und Gutturalen) klar zu überschaueu. Es 
war deshalb eine entediiedene Verbesserung, wenn Winteler 
Tonehlug, jene drei Laute in der Anfeinanderfolge u — a — t 
(oder umgekehrt, was dasselbe Besultat gäbe) auf einer gera- 
den Linie zu Terzeichnen. Nach ihm bilden u und i die 
äussersten Grenaen des gesammten Vocalsystems , während a 
eine mehr neutrsle Mitte innel^t. 

Beim a ist der Mundcanal duxchgehends mSsdg geSißaet ; 
die Zunge entfernt sich nicht viel aus ihrer Indifferenzlage* 
Bei t und u werden dagegen durch kräftigere Articulation be- 
deutende Engen im Ansatzrohr hervorgebracht (die Articula- 
tion nähert sich also mehr derjenigen der Consonanten) . Da 
nun bei stärkerer Engenbildung kleine Differenzen in der Ar- 
ticulation viel stärkeren Einfluss auf den Charakter der ent- 
sprechenden Laute haben als bei geringerer, so sind auch t 
und u viel empfindlicher gegen Veränderungen der Articula- 
tion als a . w ekhes bei sv\\y verschiedener Mim.dweite doch 
stets mit derselben Klaii^'farbe hervorgebracht werden kann. 
Aus diesem Grunde fand Winteler es rathsam, nicht, wie man 
bisher meist zu thun pflegte, von dem a als dem 'einfachsten 
und reinsten' Vocal auszugelm, sondern (nach einer schon von 
du liois-Keymond , Kadmus ID^i gegebenen Vorschrift) von 
den beiden mit grösserer Sicherheit zu bestimmenden End- 
]mnkten der Vocallinie u — i und von da aus erst nach der 
Mitte vorzuschreiten. 

Si«Ters, Phonetik. 2. Aufl. 5 
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Dies Yerfiduen gewSlizte nigleicli noch den Vortheil, dnw 
M yon Anfang an die Articulationen der beiden Yendiiedenen 
Theile , welche zur Bildung des vocalischen Besonanztaiunes 
dienen , die der Zimge und die der Lippen , schärfer hervor- 
tzeten Hess ; denn bei u und t arliculiren beide viel energi- 
scher als beim a und den diesem zunächst liegenden ^'ocalen, 
und die Formen ihrer Articoktion sind die möglichst ent- 
gegengesetzten. 

Die Zunge wird beim w in ihrer ganzen Masse nach hin- 
ten gezogen und in ihrem hintern Theile zum Gaumen emjwr- 
gehoben. Beim i dagegen ist sie nach vom «jodrängt und mit 
ihrem Vordertheile dem harten Gaumen genähert. 

Die Lippen ziehen sich bei dem (möglichst voll gespro- 
chenen) w bis auf eine kleine kreisförmige Ocffnmig zusammen 
und werden gleichzeitig, das Ansatzrohr verlängenid, etwas 
vorgeschoben : beim (möglichst hellen) t werden die Mund- 
winkel auseinaTvdergezogen und es entsteht ein breiter Spalt 
an Stelle jener kreisrunden Oeffnungheiin u vgl. oben S. 13 f.) . 

Beim u wird also im vordem Munde ein ziemlich grosser, 
kugelähnlicher Resonanzraum mit kleiner mnder Aiisflussöff- 
nung hergestellt ; beim Uebergang zum i wird das ^ olumen 
desselben auf ein Minimum reducirt und dabei zugleich die 
Ausflussöfinung möglichst vergrössert. Demgemäss werden 
heim u die tieferen TheOtone des Stimmtons Tezstiirkt und 
die höheren gedämpft, beim i umgekehrt. 

Anm. 3. Hierauf beruht es, dass daa u auch beim gewöhnlichen Spre- 
ehen tiefer klingt als das t, auch wenn die Stimmbänder beidemal dleeelhe 
SdhvinguiigMahl haben, und das« da« u auf eehr hohen Tdnan, daa t um- 
geikehrt auf eehr tiefen nicht mehr aaiptieht. 

Anm. 4. Ausser den beiden genannten Factoren zog man übripjens 
auch noch die Hebung des Kehlkopfs bei i und seine Senkung bei tt in 
Betracht ^Chladai I9U f. u. u., . Diese Bewegungen sind aber grossen theils 
niflhtwillkQrlieh, eondani wesoitlidi durdi das Vonehieben fesp. Zurflek- 
siflhn der Zunge bedingt (eo richtig Thausing S. 15 gegen Brücke, der ein 
umgekehrtes Verhältniss annimmt). Man kann sie deshalb bei der Beob- 
achtung ohne grossen Schaden ausser Acht lassen, weil sie unwillkürlich 
•intreten, wenn man die Zungenartieukdon richtig ausfahrt. 

Um nun aus der Menge der möglichen \ ariationen von u 
und t die beiden äussersten Grenzpunkte auswühlcn zu kön- 
nen, hat man namentlich auf die Engenbildungen bei der Ar- 
tioulation dieser Laute zu achten. Beim u liegt die grösste 
Enge swischen den Lippen, beim t swischen der Vorderzunge 
und dem harten Gaumen. Beide Engen kennen nadi S. 59f. 
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audi schaUbildeiid auftieteiiy und swar um so leichter, je 
etäzker der Grad der Verengung ist; damit wird aber die 
Existens des Vocals, welcher doch ein reiner Stimmtonlaut 
sein.soU, beeinträchtigt. Man erlUilt also die änssersten Gienau 
wcrthe von u und i , wenn man bei d^ eben beschriebenen 
Arttculationsweise bis au dem äussersten Grade von Verengimg 
fortschreitet, welcher noch erlaubt, jene Vocale bei normalem 
Ezspirationsdruck ohne Beimischnng jener Ger&usche liervor- 
anbringen. 

Schwieriger als die Bestimmung dieser äussersten u und i 
ist die der 'neutralen Mitte\ des a, weil hier die sehr einfache 
Geräuschprobe in Wegfall kommen muss. Man <^oht hier am 
Besten von der IndifFercnzlage aus. IJringt man nun abwech- 
selnd ein 'dunkles' u und ein 'breites' ä hervor, so sieht man, 
wie bei ersterem der Zunpi'enkörper nach hinten, beim zweiten 
etwas nach vorn geschoben wird die gleichzeitig walirnelim- 
bare Hebung der Zunge ist wesentlich nur eine Folge der 
Hebung des Gaumensegels, welches bei der Vocalbildimg den 
Nasenraum abscliliesseu muss,. . Verringert man diese \ or- 
wartü- und Rückwärtsbewegung allmählich, so müsste man 
schliesslich mit der Rückkehr zur Indifferenzlage zu einer 
ganz neutralen Hittelstellnng gelangen , welche iJs Articula- 
tionsprodukt das ganz reine , nentiale a lieferte« Bei dieser 
Stellung wird aber ein breiter d-Shnlioher Laut eneugt, den 
man nid&t mehr zu den Arten des a rechnen kann ; an eigent- 
licher a-Lant kommt erst bei einer merklichen Bäckwirt»- 
bewegung der Zunge zu Stande, also durch eine positive 
AiticuUition aus der Indifferenzlage hemus. Daher setzte 
Winteler an die Stelle der bisher angesetsten Einheit eine 
Zweibeit von Lauten, die er nicht unpassend die u- und die 
t- Basis nannte, insofeme durch Steigerung der specifischen 
Articulationen derselben — Zurückziehung der Zunge aus der 
Indifferenzlage bei der t/- Basis, Vorschiebung der Zunge b^ 
der t- Basis — die Zwischenlaute zwischen a und t, a und ti 
und endlich t und u selbst erreicht werden. Die möglichst 
geringe Rück- oder Vorwärtsbewegung der Zunge stellt also 
die äussersten Nähepunkte der beiden itasen dar. 

Anm. 5. Das man hiernach das a nicht, wie vielfach (seit Kempelen 
201) gesdielieA, als dea 'natürliehen Vooal' bei^dumi darf, leuohtet von 
selbst ein, da auch SU seiner Bildung die einselnen Thdle des Ansatsrohres 
Articubilionsbewcpunpcn ausführen müssen. Läsflt man den Stimmton 
ertönen während die Mundorgai\c sich in der Indifferenzlap^ befinden, so 
erhält man den seiner Klangfarbe nach zm ischen ä und ö liegenden nasa- 
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lirten Laut, den wir unwillkürlich beim Stöhnen herrorbringtik. Aa«li 
der blosse Abschluss der Nasenhöhle durch Hebung des Gaumensegels 
genügt noch nicht um ein a hervorzubringen, man bekommt vielmehr, wie 
schon angedeutet, bei Ausführung dieser Articulation iwobei man behut- 
■BBi dtfinf «ehten nniM, dio Zunge nidit aus Huer Ruhelage su bewegen) 
ein ä, den ersten Schreilaut der Kinder, den man mit viel mehr Recht 
als das a einen Naturlaut nennen könnte, wenn das Qanie nidit doch auf 
eine blosse Spielerei hinausliefe. 

Zwischen den drei Vocalen u — a — « unterscheiden die 
europäischen Sprachen mindestens noch die zwei Vocalstufcoii 
o und e. Für diese Hessen sich ähnlich fest bestimmte Articu- 
lationsstellungen wie hei i, [a] um so wenifi^or ermitteln, 
als gerade diese Übcrgan^laute mit ausserordentlich verschie- 
dener Klangfarbe gebildet werden. Aber eine Betrachtung 
ihrer Articulation im Verhiiltuiss zu der der umpfcbeiiden 
Laute zeigte doch den Weg zu einer weiteren und ziemlich 
exacten Vocaleintheilung. 

Geht man vom iiussersten u allmählich zu einem im Übri- 
gen beliebigen o- Laute über, so wird der hintere emporgeho- 
bene Theil der Zunge ebenso stufenweise gesenkt, und die 
ganze Zunge etwas vorgeschoben (in der Bichtung zur Indif- 
feranslage) ; die Mundöffiiung erweitext noh in entqfKiecheii- 
dem VerbältniBS, ohne ilire gerundete Gestalt «i veriiefen* 
Verfolgt man diese allmähliche VerBchiebiing unter gleid^ 
seitiger Senkung des Unterkiefera weiter, so gelangt man sux 
tf- Basis des a, bei welcher die Zunge nun bereits der Indif- 
ferenzlage nemlich nahe flach ausgeitieckt im Munde liegt; 
die willkürliche Articulation der Lippen (d. h. ihre kreisför- 
mige Zusammenziehung] hat aufgehört, die Gestalt der Mund- 
öfthung ist einfiush abhängig Ton der Senkung des Unter- 
kiefers. 

Durchläuft man nun vom a ausgehend die Zwischenstufen 
zum t hin, so wird die Vorschiebung der Zunge fortgesetzt 
und ihr Vordertheil hebt sich stufenweise /um harten Gaumen 
in die Höhe ; der beim Gange von u zu a hin etwas gesenkte 
Unterkiefer steigt ebenso allmählich wieder mit empor, und 
es kann abermals eiiio willkürliche Articulation der Lippen 
begiimcn, indem die Mundwinkel auseinander gezogen 
werden. 

Man durchläuft also vom u ausgehend sämmtliche mög- 
liche Vocalnüancen der Keihe u — i, indem man die S, OG ge- 
gebenen Characteristica der Articulation gradweise verrin- 
gert , bis sie gleicii oder fast gleich 0 werden , dann aber zu 
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der ebenda charakterisirtcn /-Stellung gleichfalls durch grad- 
weise Steigerung der ])eideii Articulationsfactoren (Zungen- 
und Lippenthätigkeit) fortschreitet. Zwischen u und i liegt 
also eine lange ganz continuirliche Reihe gleichmässig abge- 
stufter und in einander übergehender Vocalnüancen. Alle 
hier zu machenden Unterschiede sind folglich auf der oben 
S. 65 erwähnten Vocallinie u — • einzutragen. 

Da man nun doch nicht für jeden einzelnen Punkt dieser 
Linie, d. h. für jede mögliche Nüance , ein gesondertes Zei- 
chen aufiiteUen kann, so bleibt nichts anderas übrig, als die 
Linie in eine gewisse Anzahl Ton Theilen m verlegen, d. h. 
statt einzelner Vocalnüancen vielmehr Kategorien (vgl. 
schon oben S. 34] von solchen an&ustellen, welche die nach 
Articalationsform und akustischem Effekt einander snniUshst 
liegenden und nicht als gegensätzlich emfifundenen Spielarten 
in sich yereinigen. Als Repräsentant der Kategorie, als 
Normalvocal derselben gilt dann diejenige Nüance, welche 
den Klangchaxakter der Kategorie am ausgesprochensten 
wiedergibt. 

Für die Aufstellung dieser Normalvocale sind nun nach 
W inteler besonders zwei Gesichtspunkte massgebend : Erstens, 
dass der Abstand derselben unter einander gleich sei, d. h. 
also, dass wenn z. B. zwischen a und u nur ein Mittellaut [o] 
eingeschoben wird, dies Normal- dann erzeugt wird, wenn 
man die Ubergungsbewegung der Organe von a zn u genau in 
der Mitte nnterbri(;ht. Bei zwei Mittellanten hätte diese Un- 
terbreclumg zweimal , beim ersten und beim zweiten Drittel 
stattzufinden. Natürlich kann man die so festzusetzenden 
Normalvocale nur durch allmähliches, sorgfältiges Durch- 
probiren der ganzen Articulationsreihe u — a — i ermitteln, 
llat man dies aber gcthan und sich die Articulationsweise 
und den Klang der gefundenen Normalwerthe genau einge- 
prägt, so wird es leidit son dasTerhähniss dersdben zu einer 
jeden abweichenden Vocalnüance zu erkennen und auch für 
andere zu chaiakterisiren. 

Was sodann die Anzahl der Kategorien betrifft, glaubte 
Winteler für die indogermanischen Sprachen mit einer Ver- 
doppelung der bisher vorgeführten Vocalkategorien u, o, a, e, i 
auskommen zu können (zwei t und zwei u waren jedoch sdion 
Tor ihm von den Engländern, in Deutschland auch von 
Böhmer au%estellt worden) . 

Zu den so erhaltenen zwölf Normalvocalen der Reihe 
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u — a — t kommen nun noch die bisher ausser Acht gelassenen 
Laute von der Klangfarbe ö, die wir alsVermittelungs- 
vocale bezeichnen können. Während nämlich bei der Bil- 
dung der Laute M — a — t die beiden die Klangfarbe bedin- 
genden Factoren (die Articulation der Zunge und die der 
Lippen, s. S. 66 auf dasselbe Resultat hinwirken, treten bei 
M, ö diese Factoren in Gegenwirkung, d. h. es verbindet sich 
die Zungenarticulation eines bellen Vocales mit der Lippen- 
articulation eines dunkehi oder umgekehrt. So ist z.B. beim 
deutschen ü die Zunge vorgestreckt und gehoben wie beim t, 
die Mundöffnung aber rundlich contrahirt wie beim u. Dieser 
Articulationweise entsprechend liegen denn auch die Klang- 
fieurben dieser Vocale in der Mitte zwischen denen der Keihe 
u — a und der Reihe a — t. 

Die Eintheihiiig dieser VermittehuigaTOcale ergibt sieh 
nach dem Gesagten leicht. 

Es sind ebensoviele YendttelungsTocale au&uBtellen, als 
Stufen swisohen a und u Todianden sind, resp . zwischen a nnd 
iy nur dass eine Vermittehing iwischen den beiden Basen des 
a wegfiült» weil beide ohne selbstiindige Azticolation der Lip- 
pen gebildet werden. 

Hiemach stellte sich das Winteler*sche Schema folgender- 
massen dar: 




Dabei sind nur die Bezeichnungen durch Zahlenexponenten 
an Stelle anderweitiger typographischer Auszeichnungen Win- 
teler's gesetzt. Der Exponent > deutet an, dass der Vocal 
unter den beiden dasselbe Grundzeichen tragenden Lauten 
die specifisdie Klangfiurbe am deutlichsten habe; in der Praxis 
kommt 1 mit dem üblichen 'geschlossen*, > mit 'offen* 
snsammen. 

Zur Yeigleichung mögen hiemeben die sonst gebiftuch- 
liohsten deutschen Transscriptionssysteme, die TonLepsius» 
Brücke und Böhmer Fiats finden: 
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Lepsius: u ^ q a ^ i ^ i u q o 
Brücke: ti o a • t ufi af^ 

Böhmer: u tf o p a ^ a f 0 ft v a 

Anm. 6. Es ist uniniiglich, für die gegebene Vocalxeihe ohne münd- 
liche Erliuterung genau treffende Beispiele aus den lebenden Sprachen 
und Mundtftan aatufÜliMii, da die mdiTidadk%Hmdig0irbliii]i«it dai Le- 
sers fast überall zu MissverstSndniHscn führen wflrde. Ungtfttlf toeffen 
m', o', e', 1', tV, öl mit den Lauten der deutschen langen m, o, e, t, ü, 6 
überein oder mit frans, ou, au, e, t, u (eu) ; die mittel- und norddeutschen 
kurien w, o, 0 (ä), %, U, 9 fftUen meiit -in die SpbaeraTon umereii <fi, 
1^, fS, tß. Das &, ist def breite /i-Laut, welchen die Bewohner der Ost- 
secprovinzcn in Worten wie JBiir , Mar hilden und der auch in süddeut- 
schen und schweizerischen Mundarten als Umlaut von kurzem und hingem 
a mehrfach auftritt. Unter a verstehn wir das sog. reine u des Italieni- 
•olwii und Fzsnifleisdieii. Langte e* ist der eudt in Mittel- und Nord- 
dentechland öfter gehörte Zwischenlaut zwischen a und o im englischen 
90m, fall u. dgl. Auch sein Umlaut tfi kommt als L&nge in Norddeateoh- 
land öfter vor. 

Anm. 7. In der ersten Ausgabe dieses Buches waren fälschlich das 
mseieehe jery und einige Terwandte Laute ra einer sweiten Keihe Tim 

Vermittelungsvoealen susammengestellt , da ich firAher nach Lepsiut an- 
nahm, das8 diese durch Comhination der Zu n g cn articulation des u mit 
der I.ippenarticulation de?; i etc. gebildet würden. Ich bemerke aus- 
drücklich dass auch ich diese Analyse jetxt durchaus verwerfe i das rich- 
tigere B. unten 8. 79. 

Dies Norm al System bedarf aber noch verschiedener all- 
gemeiner Modificationen, um den Anforderungen der 
Praxis gerecht zu werden, denn es beruht auf willkür- 
licher Auswahl bestimmter Momente der Laut- 
charakterisirung. Der Sats, daat cur Bildung der Laute 
unserer Yocalreihe die Articulation der Zunge und die der 
Lippen gleichmteig und in möglichster Energie vorhanden 
sein müsse, ist wesentlich deswegen angestellt, weil man 
doch nun einmal Ton einer hestimmtcn Artienlationsweise 
ausgehn musste, und gerade die geiriüilte die sicherste Be- 
stimmung der Endpunätte der Yocalreihe sn ermogUohen 
schien. Nun lehrt aber selbst eine oberilttchliche Beobach- 
tung, dass selbständige Lippenthätigkeit (namentlich bei den 
Lauten der t-Beihe] vielfach theils nur in sehr geringem 
Masse, theils gsr nicht vorhanden ist. Wa« hier an der Lip- 
penthätigkeit erspart wird, wird oftmals durch gesteigerte 
Zungenthätigkeit ersetzt. Die so erzeugten Vocale haben für 
das nur an Vocale mit starker Lippenbetheiligung gewöhnte 
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Ohr zwar weniger scharf ausgeprägte Klangfarben als die 
vorher beschriebenen , aber man kann doch auch bei ihnen 
sämmtliche Unterschiede der ganzen Scala durchlaufen (es ist 
also z. Ii. ein ohne Lippenrundung gesprochenes nicht etwa 
einem mit Lippenrundung gesprochenen gleiclizusetzen ; 
denn bei Letzterem findet doch immerhin, wenn auch schwä- 
cher als beim eine Lippenrundung statt) . Beim a hört 
natürlich der Unterschied der beiden Bildungen auf, da dieses 
fltets ohne selbständige Lippenarticuhtion gebildet wird. 

Man pflegte seit Brücke (Gnmdzüge, S. 23 ff.) diese ohne 
energische Lippenbetheiligung hervorgebrachten Vocale un- 
Tollkommene su nennen, weil dabei *meht alle Mittel in 
Gebianch gezogen werden, welche die menschlichen Spradi^ 
Werkzeuge darbieten, um den Vocallaut deutlicfa unterscheid^ 
bar und klangvoll hervortreten an laesen'. So bequem dieser 
Name war, so war er doch als unpraktisch zu verwerfen, weil 
er zu leicht Verwediselungen mit den unter dem "Rwflnf der 
Aocentlosigkeit nur mit mangelhafter Artieulation gebildeten 
reducirten Vocalen (s. unten § 24) zulässt. Ifan unter- 
schiede daher besser Vocale mit activer und passiver 
(d. h. nur von den Bewegungen des Unterkiefers abhängiger) 
Lippenarticulation, und innerhalb der ersten Keihe wieder die 
verschiedenen Stufen der Energie der Lippenbetheiligung. 

Anm. 8. Es folgt hieraus, dassauch die Stellungen der Vemittelungs- 
vocale , wclc lu' "Wintclcr's Schema in die Mitto der bt-iden veniiittpltm 
Tifluto .gestellt hat, im einzelnen Kalle näher zu bestimmen sind. Int z. B. 
bei einem Vocale der tf-Keihe die Lippenarticulation geringer, so klingt 
diMer mehr dem entipieohendeii Voede der i-Beihe äiiüidi und umge- 
kehrt. 

Für jeden Einzelfall bedarf es also auch bei demWinteler- 
sohen System noch einer genaueren Angabe, ob Zungen- 
und Lippenstellung den angenommenen Nonnalsteilungen 
dieser Organe entsprechen, oder ob und wie weit sie sidi da- 
von enttonen. Unter diesen Voraussetzungen leistet das 
System ziemlich viel, wenigstens fiir die Sprachen, welche 
einen dem deutschen ähnlichen VocaUsmus haben. Es leidet 
aber wie alle deutschen ^'ocalsysteme an dem Fehler, dass es 
einmal den Klangwerth der Laute zu sehr an die Spitze stellt, 
sodann dass es die von einander völlig unabhängigen Articu- 
lationen der Zunge und der Lippen nicht genügend aus ein- 
ander hält, und dass es in Folge dessen eine ganze Reihe von 
Vocalen überhaupt nicht enthält, nämlich diejenigen, welche 
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clurcTi Articulation des mittleren Zungenrückens gegen den 
Gaumen gebildet werden. Alle diese l'ebelstände vermeidet 
das System des Engländers A. Melville Bell , welches beson- 
ders nach den ^'erbcssc^ungon , welche es durch Sweet und 
Storm erfahren hat, jedenfalls als das vollkommenste aller 
bisher aufgestellten Vocalsysteme geltou darf. 
3. Das englische System. 

Heils System *) schliesst das subjective Moment der Ab- 
schätzung nach der akustischen Aehnlichkeit der Vocale voll- 
kommen aus, welches in den deutschen Systemen so stark 
henrortiat und die QueUe mannigfacher Irrüiümer geworden 
ist; es baut sich ebenso anssehlienlich wie das Ckmsonanten- 
system auf einer Analyse der Axticulationsstellangen der 
Vocale auf. Obsehon die Zahl der Vocale m der Gesammtheit 
der menscUidienSpradien eine unendliche ist, lassen sie sich 
doch auf einige wenige Hauptformen oder Hauptsteüungen 
redudren. Die Evfidirnng hat geieigt, dass die meisten be- 
kannten Vocallaute entweder mit diesen susammenfallen oder 
Modificationen, Zwischenstufen davon sind. 

Zunächst sind die Artieulationen der Zunge und der 
Lippen streng su trennen. Es gibt drei horizontale und 
drei vertikale Hauptstellungen der Zunge. In ersterer 
Beziehung sind die Vocale entweder hintere {baek^ gut- 
turale) , wenn die Zunge aus der Indifferenzlage zurückge- 
zogen und gegen den weichen Gaumen gehoben wird, wie 
beim sog. reinoi a; oder vordere ^^/ront, palatale), wenn 
die Zunge vorgeschoben und gegen den harten Gaumen ge- 
hoben wird, wie beim t; oder endlich gemischte (wm!f/, 
guttural-palatale) , wenn die /unp:»' eine mittlere Stel- 
lung einnimmt , wie beim enp:l. crr oder deutschen e in Gabe 
(es ist nur das ö- ähnlich klinj^endc unbetonte e zu verst(?- 
hen , wie es etwa im liühnendeutsch gesprochen wird ; die 
Dialekte haben vielfach aucli oder ä- oder a-ähnliche Varie- 
tiiten, auf die dann das ol)en Gesajjjtc nicht mehr passt . Zwi- 
schenstufen werden als innere und äussere [t/ine?- und 
outer) bezeichnet. So würde ein Laut, der nach der liorizoii- 
talenLage der Zunge zwischen dem front g'^ und dem mixed 



' Ich gebe, da ich dieses System selbst nur aus schriftlichen Darstel- 
lungen kenne , die Beschreibung desselben in möglichst wörtlichum An- 
temois an die Duttellung von Swcct , Handbook h ff. und die wttnM' 
liehen AusfOhrangen von Btom» Englieehe Fliilologie Mtf. ftSff. 
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(s. unten' entweder als inneres oder als äusseres zu be- 
zeichnen sein, je nachdem er dem einen der beiden p^enannten 
Nonnalvocale näher liegt: in der Praxis wird aber kaum je 
melir als eine Mittelstufe anzusetzen sein. 

Sodann sind die Vocale nach der grösseren oder kleinereu 
Entfernung der Zunge vom Gaumen hohe [high)^ mittlere 
(im<4 oder niedr i g e [low] . Als MittelstufbL kanii min noeh 
gesenkte (kwendl und erhöhte (roiM) unteischeideii ; 
es liegen i. B. iwischen dem high-fiont Vocal i und dem 
mid-fiont Vocal e noch der lowered high-fiN»nt und der raiaed 
mid-front Vocal. In der Vtkua rad num aber meiat mit 
einer eindgen Mittdatufe auakommen (in diesem Falle Sweet^a 
[W] oder Jeder der ao gewonnenen Vocale kann fernerhin 
entweder geschlossen oder eng (namm Sweet, primary 
Bell) , oder offen oder weit [%oide) sein. Den Unterschied 
dieser Gruppen definirt Sweet folgendermassen (S. 9] : * Der 
Unterschied derselben beruht auf der Gestalt der Zunge. 
Hei der Bildung 'geschlossener' Vocale hat man einGefuhl der 
Spannung in dem articulirenden Theüe der Zunge, die Ober- 
fläche der Zunge ist stärker convex gemacht als bei ihrer na- 
türlichen Stellung für 'offene' Vocale, in welcher sie schlaffer 
ist und mehr abgeflachte Gestalt hat. Die stärkere Wölbung 
der Zunge vereugert natürlich den Mundcanal , daher der 
Name. Die Verengenmg wird nicht durch Hebung des gan- 
zen Zungen küq)ers hervorgebracht . sondern durch Hebung 
bloss des gerade articulirenden riiciks derselben'. Man fiihlt 
diesen Unterschied am deutliclit^ten , wenn man etwa deut- 
sches geschlossenes langes) i und offenes (kurzes) 1 oder e und 
# nach eiiiaiidcr s])ri(']it. — Natürlich sind auch hier wieder 
verschiedene Grade der Enge und Weite (Geschlossenheit und 
Offenheit) möglich z. H. ist das deutsche geschlossene t enger 
als das englische, u. ä.]. 

Weiterhin kann jeder dieser Vocale gerundet [rmmdedy 
labialisirt) werden durch Verengung der Munddflhuxig 
(S. 1 3f .) . Nach Sweet gibt es drei natürliche Hauptabstulungen 
der Bundung, welche der Hdhe der Zunge entsprechen, der- 
gestalt, dass hohe Vocale die engste, niedbnge Vocale die wei- 
teste, mittlere Vocale eine mittlere Lippenoffiiung haben , 
man yergleiohe s.B. die Vocale in engl. iflAo, no, mw, deutsch 
du, «0, dialektischyd. Bei dem u sind die Lippen bis auf eine 
gans enge Oeflnung zusammengezogen, hei o ist die Oeffiiung 
weiter imd breiter, und beim d aind nur die Mundwinkel ei- 
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was zTisammengezogen. — Neben diesen Gradunterschieden 
der Rundung sind aber auch noch Formunterschiede dersel- 
ben zu beachten. Man unterscheide im Einzehien, ob die 
Rundung bloss durch Verticalbewegung der Lippen gegen- 
einander erzeugt wird verticale Rundung , oder durch Ein- 
ziehung der Mundwinkel horizonta 1 e Kuiidun^- oder durch 
beides zugleich (gemischte Rundung ; ferner oh die Lippen 
ihrfn natürlichen Abstand von den Zähnen behalten oder an 
diese starker angepresst oder aber vorgestülpt und dadurch 
von den Zähnen abgehoben werden. 

Anm. Sweet definirt Rundung als 'a contraction of the mouth 
caTity by lateral .compression of the cheek passago and narrowing of the 
Up apevture*. Et imttfselMldet daher mit neben der Lippenrunduag 
euch noch eine innere oder Wangenrundung (inner rounding, €ik§^ 
rounding, check - nnrrntring), und bemerkt dass die Kundung immer auf 
den Thcil des Mundes Concentrin sei , wo der betreffende Vocal gebildet 
werde. Bei der Bundung von vorderen Vocalen, wie des frani. «, sei die 
Wangenoompfeidon heuptelehlidi auf die Mundwinkel und die unmittel- 
bar daran greniendra Flutien der Wangen beschrfinkt, während bei hin- 
teren Vocalen, wie dem (deutschen) u, die Hauptcorapression in den hin- 
teren 1 heilen der Wangen stattfinde. Wenn hintere Vocale bloss mit Lip- 
penverengung, ohne gleidiieitife ianeie Bunduny, ausgegprodien werden, 
erhält man nach ihm nieht die entspreehenden gerundeten Yocale, lOft- 
dem nur dumpfe (mufßed) Varietäten der f^cwöhnlichen Laute, Ebenso 
ist , wenn ein vorderer ^'ocal nur mit innerer Rundung au<t^eaprochen 
wird, das Kesultat nur ein dumpfer gutturalisirter Vordervooal, nicht ein 
geraderer Vorderroeal (Sweet 8. 13 ff.). leh kann «her die Ri^tigkeit 
dieser Angaben nkht urtheilen. da ich aie nicht TftUigTerstehc. Vielleieht 
ist mit der inneren Rundung dasflelbc gemeint, was oben als die Rundung 
durch Anpressung der Lippen an die Zähne bezeichnet wurde ; dabei neh- 
men allerdings auch die Wangen i. Th. eim itartflSne Spannung an, aber 
ich vermag nieht dieser eine derartig besondere Bedeutung beizulegen wie 
Bell und Sweet es thun, da doch die Wangen auch in schlaflem Zustande 
an den Zahnreihen anzuliegen pflegen, und also die Gestalt des Resonans- 
raumes auf diese Weise nicht wesentlich verändert werden kann. 

A n m. 1 0. Sweet bemerkt mit Reeht, daee ohgleieh ein gewiieer natOr^ 
lieher Zunmmenhang zwischen der Höhe der Zunge und dem Grade der 
Tiippenverengung bestehe, es doch auch Fälle von abnormer Rundung 
gebe. So hat z. B. im Däniaohen und Schwedischen das o dieselbe Lippen- 
rundung wie das ti, ete. 

Endlich kann auch noch der Laut eines Vocales durch 
•paUfSmiige Ausdehnung der LippenMiung (S. 13) 
modifidzt weiden. Dies geechieht namentlich hei den Tor- 
deren Vocalen, die daduidi einen heDeren Klang erhalten, 
kann aber auch, wie Sweet bemerkt, auf andere Vocale ant- 
geddmt weiden. Audi eine Verbindung Ton Yerticaler Run- 
dung und Auseinandeniehen der Mundwinkel iet möglich. 
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Was die Bezeichnung dieser Unterschiede betrifft, so 
deutet Sweet die weiten Yocale meist durch Cursivdruck an, 
die gemischten durcli lieifiigung eines Wir wollen hier 
im Anschluss an das oben bei der Darstellung des deutschen 
Systemes befolgte Verfahren die engen 'N^ocale durch den Ex- 
ponenten die weiten durch den Exponenten ^ bezeichnen, 
die gemischten Vocale nach dem Voischlag von Stom duich 
einen übergeaetsten Pimkt (dies eigibt neben dem i die Fonn 
i') I sonst aber die Beseichnungen Ton Sweet möglichst beibe- 
balten (seine eigenen Tianscriptionen sind in Klammem bei- 
gefögt). — Sehen wir von den veischiedenen Unterarten, 
deren Bildnngsprincipien im vorstehenden angedeutet sind, 
ab, so erhalten wir vorläufig 36 GxwidTocale: siehe die 
Tabelle S. 77. 

Anm. 11. Diese TebeOe ist dieTon Sweet anfgettellte Vocaltafel mit 

den Verbesseningen und Zusätien Ton Stom. Xvir weicht die Anordnung 

in BD weit ab, als Sweet die en|?en und weiten Vocale von einander trennt ; 
bei ihm lautet also die oberste Vocalreihe y, ih, I ; A, ih, <, während ich 
TOfgezogen habe , die engen und weiten Formen derselben Laute neben 
euumder su stdlen. 

Um dieses System zu studiren beginnt man nach Stotm 
am besten mit dem langen (engen) geschlossenen i in t7m, tie 
(t'i, high-ftont-naxrow). Wenn man aus dieser Stellung den 
Zungenrücken allnüihlich senkt, sonst aber dieselbe Spannmig 
und Form der Zunge behält, erhält man erst das geschlossene 
e in Se0 (0^, mid-fiont-nairow), dann das breite ä im schwed. 
lära («1, low-front-narrow), welches Storm im Wesentliclien 
mit dem ital. e in heUOf spaoenio identificirt. 

Anm. 13. Doch gibt Sweet naehtrigtieh 8. 211 sv, dMS beim Ueber- 
gangTon i) zu e* und nicht nur die Zunge gesenkt, sondern der Ort der 
grösstcn Enge weiter rückwärts verlofrt ^vird, sodasn die Grösse des Reso- 
nanstraumes nach beiden liichtungen hin wächst. Ebenso bemerkt Sweet 
richtig, dass man dem denselben Orad der Enge geben kann wie dem 
0, ohne die beiden Laute sn ▼ezmisolien. 

Dann spreche man das offene • in Fiaeh ( t^, high-front- 
wide, man hüte sich aber dabei in den H-ahnlidien Laut sn 
veriällen mit dem man in Norddeutschland oft das kurse i 
spricht)* Dabei wird die Vordenninge loser und sehlaffer als 
beim geschlossenen t Wenn man von dieser Stellung aus 
die Zunge senkt , so erhält man zuerst das ofTene e in Mensch 
(«*, mid-&ont-wide), welches mit ä in Männer identisch ist, 
engl, e in mm, pen, dann durch noch tiefere Senkung das 
engl, a in man (<»3, low-fin>nt-wide] . Dem entspricht mit 
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Rundung der Lippen das deutsche ü in llbery Sühne (yS bi^i- 
firont-narrow-round) . Durch Senkung von diesem reinen II 
entsteht das geschlossene ö in Söhne {9^, mid-front-narrow- 
round), daraus durch weitere Senkung das breite schwed. und 
ostnorw. ö in /ör (o?*, low-front-narrow-round) , welches im 
franz. Nasenlaut tm die vocalische Unterlage bildet. Geht 
man von ü in kühnen in die 'weite' Stfllimi!^ über, so entsteht 
das offene U in Sünde , schützen (y-, high-front-wide-round . 
durch Senkung von diesem das offene ö [o'^) in Götter ^ Stücke, 
frz. peuple, verlängert in peur, licurre. Ebenso verhalten sich 
wieder die Uebergänge von deutschem lang(?m u in du 
high-back-narrow-round zu langem o in 60 (0*, mid-back- 
narrow-round I und zum englischen aw in saw low-back- 
narrow-round) , und die von offenem u z.H. in deutschem und, 
engl, füll [u'^j high-l)ack-wide-roundj zu deutschem o in Stock 
(0^, raid-back-wide-round] und dem engl, kurzen o in not {j'^j 
low'back-wide-round) . 

Schwieriger ist fax den Deutsdien die BeQie der nickt ge- 
rundeten Ghittuxalvocale, d. h. des a und seiner lü&chstenVer- 
wandtschaft. Hier ist das (mid-back-wide) das sog. reine a 
des Italienischen und der deutschen Bühnenaussprache (nicht 
aber das frans, kurze a in madamB, paUe, weiches wie 8torm 
zeigt etwas palatalisirt ist, Storm bezeichnet es als <i) , von 
ihm ist das englische u in biU (a*, mid-back-narrow) nur 
durch stSrkere Wölbung der Hinterzunge nach dem Gaumen- 
segel zu unterschieden. Storm betont mit Becht nachdrück- 
lich, dass dieser Laut mit dem deutschen ö gar nichts zu thun 
hat, obschon er ein deutsches , skandinavisches oder französi- 
sches Ohr daran gemahnt (namentlich müssen die Lippen 
durchaus geöffnet gehalten werden); vielmehr gebt das u (r/') 
im Englischen selbst nahezu in a d.h. <i^^ über. Den Laut 
findet liell in dem gael. laogh und Sweet in dem armen, e 
(Lcpsius\ Z.Ii, in dem Artikel cz (dieser letztere Laut klingt 
auch selu: 0- ähnlich); der Laut erscheint nach Ikdl in der 
Cockney-Auss])raclie des langen o, z. TL in )io ges])rocben 
nA'^o-, nach Sweet ancli vielleicht manchmal im diphlbongi- 
schen 1, z. Ii. dem Pronomen /. gesprochen .«^r- (gewöhn- 
licher e '^ 'i"^]. Das erscheint nach Sweet häufig in der schot- 
tischen und provinziell auch in der englischen Aussprache in 
&ti<, cfU u. 8. w. ; Sweet findet es auch als gewöhnlichen Laut 
des kurzen a im Mittel- und Süddeutschen , z. B. in Kaffee^ 
könne. Das ist nach Sweet das schottisdie a in man, hat^ 
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und das sdiwedische lange a in fader, fara^ luudi Stotm audi 
das tfiddeafache etwas dumpfe a in Vater n.8.w.) aneh das 
fnaa, ä in Idehcj päte. 

Am wenigsten leicht veiBtKndlich fnr den Deutschen sind 
die Axtieulationen der gemischten Vocale. An der Spttro 
steht das mss. jery (i'^], aus diesem entsteht durch Senkung 
der Zunge das deutele ähnliche unbetonte e in Oabe 
n. 8. w. (vgl. S. 73), aus diesem durch abermalige Senkung 
das in engl, hi'rd. Den offenen Laut, welcher dem mss. 
jery entspricht, findet Sweet oft gebraucht in pretty und j'iisi 
und einigen andern englischen Wörtern ; nach Bell ist der 
sweite Yocal in Worten wie fishee dieses t mir scheint sehr 
oft unbetontes langes n im Englischen lu ji^ zu werden (wenn 
derVocal nicht ganz verdrängt wird)*, z.B. in regulär^ natural^ 
betontes u auch oft in curious (gesprochen kij 'i'hics oder 
k{j')'%h'im . Die beiden ü kommen nach Sweet oft in nach- 
lässiger Ausspraclio fiir engl, oo vor, z. B. in tühc oder tühü 
für tico ; in der sogenannten 'affectirten' Aussprache des 
engl, no u.s.w., ist nach Ellis das lange österreichische a 
in 'Euer Gnaden\ i> nach Bell die Cockney-Aussprache des a 
in ask u.s.w. 

Anm. 13. Vergleichen ■wir dien SvsUmii mit dem Wintelcr's, so springt 
sofort die Identität der palatalen!.Vucule mit der Kcihe 6^ ~ i' bei W. in d 
Aug». Brt W. fehlt nur die Unteneheidung switohen und (beide 
» W.'s&), und von und a>2 (beide mW.'s Die GuttunlTOoele 
entsprechen der Winteler'schen Reihe« — m*; hier aber ist dns englische 
System viel reicher und genauer, indem es die sahlreichen nicht gerun- 
deten Varietftten gesondert aufstellt, woW. bloss seine w-Basis des a hatte ; 
sOm flbrige wftide W. duxeh HOlfsseiehen au^^üokt haben. — Unbe- 
kannt war den deutschen Phonetikern die ganze Reihe der gemischten 
Vocale gebHeben. Ein verfehlter Versuch einige dieser Traute in Win- 
telefs System einzufügen war in der ersten Ausgabe dieses Buches ge- 
meeht , vgl. oben Anm. 7. Des Riebtige bat erst Bell geldirt. 

Wie man sieht ermöglicht dies System eine weit genauere 
Übersicht über die möglichen Typen der Vocalbildung als das 
ältere deutsche System, (iloichwohl verlangt auch dieses 
System in seiner praktischen Anwendung noch eine weitere 
feinere Ausbildung. Einige der angc^fiilirten Kriterien sind 
z. Th. noch zweifelhafter und bedenklicher Natnr; z. B. die 
stricte l nterscheidung der Articulationcn durcli welche sich 
z. B. oft'eues i'^ und geschlossenes von dem geschlossenen ?' 
unterscheiden sollen (das erstere durch 'widening', das zweite 
duxch 'lowering'j ; auf jeden Fall liegt hier die grösste prak- 
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tbche Schwierigkeit filr die Emubmig des Systems. Eine 
weiteie Schwierigkeit erwächst dem Fiaktikei duMts, da« 
selbst innerhalb einer gesdihmenen Mundart viel^che Ver- 
inderungen des Vocalsystems auftreten können je nach den 
verschiedenen Stimmungen und Affekten mit denen geredet 
wird. Auf der deutschen Bühne Ist es s. B. üblich, lyrische 
Partien mit stärker geschlossen on Vocalen zu sprechen, wie 
denn überhaupt fast jedes Rollenfach — auch abgesehen Ton 
der Stimmlage und Stimmgebung — wieder seinen speciellen 
Vocalismus Imt. Für die systematische Analyse der Laut- 
systeme verwandter Mundarten kommen sodann — was die 
Engländer vielleicht nicht genügend hervorgehoben haben — 
die oben S. 71 erwiihnten Com])ensationen von Zungen- und 
T^ip])enarticulatiun u. dgl, noch in Betracht. Hierüber ein- 
gehendere Detailan<^aV)en zu liefern ist aber zur Zeit wohl 
noch unmöglich; es muss erst noch genaueres empirisches 
Material gesammelt werden. 



Die Masalrocale. 

Streng genommen kann jede Vocalnüaace mit dem 
Nasenton gebildet werden. Dabei sind verschiedene Stärke- 
grade der Naaalirung su beobachten, je nachdem sich das 
Gaumensegel mehr oder weniger Ton der hinteren Rachen- 
wand abhebt und sich der Zimge nähert. Je mehr dies ge- 
schieht um so stärker wird der nasale Klang des Vocals. Da 
abej, so viel wir wissen , keine Mundart mehr als eine Stufe 
der Nasali rung entwickelt hat. so braucht auch nur ein allge- 
meines Zeichen für ihr Vorhandensein festgesetzt zu werden ; 
wir wählen dazu ein ^ an dem V ocal {({ , i , (>, f{ u.s.w.). 
Die Stufe der Nasalirung ist für die Einzelmundart jedesmal 
genauer zu bestimmen und eventuell durch ein Hülfszeichen 
auszudrücken. 

Man darf nicht ohne Weiteres die französischen Nasal- 
vocale als Repräsentanten dieser Gattung auffassen. Die 
Nasalirung derselben ist auf jeden Fall stärker als die der 
meisten deutschen Mundarten , welche die Nasalirung über- 
haupt kennen. Es ist al>er noch zweifelhaft ob diese stärkere 
Nasalirung bloss durch stärkere Senkung des Gaumensegels 
oder auch durch eine besondere gutturale Engenlnldung «wi- 
schen Zungenrncken und Gaumensegel bedingt wird, wie 
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Bell und nach ihm Sweet (doch zweifelnd, vgl. Handb. 211) 
und Storm annehmen. In einem l'aUe habe ich sicher eine 
8tärkert! Wölbunfj der llinterzungc zum Gaumensegel hin 
beim Übergang von u zu g, beobachtet. Die französischen Na- 
sale sollten also, wie Storm S. 36 bemerkt, eigentlich Gut- 
turalnasaWocale heissen; die deutschen Nasalvocale aber 
Schemen aucih Uim zein nasal, d.h. ohne guttuzalen Charakter 
gebildet su werden. Dagegen findet Storm im Pohlischen 
audi noch dentale nnd labiale Yarietilten: 'Die polni- 
schen Nasalyocale f , ^ nehmen vor i einen mehr dentalen, 
vor h, p einen mehr labialen Charakter an, so dass ein nnvoll- 
kommenes n oder m mit dem Yocal yerschmilzt, indem bei 
Zähnen und Lippen eineShnliche lose Annäherung stattfindet, 
wie sonst beim harten (t) Gaumen: p^ia, DghrinMi\ 

TonlMe Tocale. 

Ab tonlose Vocale kann man die schwachen Geräusche 
beieichnen, welche entstehen wenn man einen nicht tSnenden 
Exspizationsstrom durch die Stellungen beliebiger Yocsle 
führt.. In den herkömmlichen Alphabeten werden alle diese 
tonlosen \'ocalo — deren es natürlich so viele gibt als tönende 
— durch h wiedergegeben, wie zuerst Whitney Qriental and 
Linguistic Studies II . 268) bemerkte und nachher Hoffory 
(Kuhns Zeitschr. XXIII, 554 fF.) weiter ausführte. Nach die- 
ser Auffassung stellt also ha die Lautfolge von tonlosem a -f- 
tönendem a dar. Andere aber fassen das consonan tisch fungi- 
reiule // selbstäiulig. nnd sagen demgemäss consequent, in ha 
habe das die <i-8tcllung oder a-liesonan2, in he die e-Keso-> 
nanz u.s. w. (vgl. § 17. 23, 3). 

Schlussbemerkungen. 

Die ältere Grammatik, welche überhaupt mehr von den 
geschriebenen Lautzeichen als von den gesprochenen Lauten 
auszugehen pflegte, hatte sich im Anschluss an das consequent 
entwickelte ZeichensysteA der alten Sprachen die Auffassung 

zu eigen gemacht, dass es nur eine beschränkte Anzahl von 
Voealen gilbe, deren Unterschiede durch das traditionelle 
Zeichenmaterial hinlänglich bezeiclmct wären. Zwar lehrte 
die einfachste Ikobachtung, dass mehr Verschiedenheiten als 
die durch das Zeichensystem \viedergeg{!benen fast überall 
existirten; allein, da man von Jugend auf daran gewöhnt 

SieverH, Phoa«Uk. 2. Aafl. ' 6 



Digitized by Google 



g2 Did Vooale: Schluubemerkungen. 

war . nur die iiinerlialb des engsten Gesichtskreises als 'ge- 
bildet' bezeichnete Aussprache derVocale wie überhaupt aller 
Sprachlallte als massgebend zu betrachten und alle Abwei- 
chungen davon als 'dialektisclie Uohheiten' oder 'l*rovm- 
cialismen' zu brandmarken, übertrug ein jeder ohne Weiteres 
die ihm geläufige Aussprache seiner Lauteeichen auf dieLaut* 
zeichen anderer Idiome, unbekümmert ob er damitden eigen- 
thümlichen CSfaankter denelben verwischte oder nieht. Dass 
bei einem solchen Verfidiren ron einem wirklichen Verstind- 
niss irgend eines Lautsystems keine Rede sein kann, ist ohne 
Weiteres klar. Demgegenüber ist folgendes festsuhalten. 

1. Da die Sprache natürlicher Weise nicht bloss in den 
Kreisen der 'Gebildeten', noch weniger auf dem Papier sich 
bildet und fortentwickelt, vielmehr im Munde des Volkes ihre 
eigentliche Entw ickelungsstätte hat, so ist für die Sprach- und 
Lautgeschichte (die doch nicht nurSchukwecken dienen soll] 
ein jeder Unterschied swisdien einer 'Spradie derGebildeten* 
und den Dialekten ein für allemal aufriäieben. Eine jede &o- 
tisdbi bestehende Mundart, und wäre sie auch auf das aller- 
engste Gebiet eingesdiriinkt, ist auf diesem Felde den andern 
vollkommen gleii^bereohtigt und vollkommen gleich widitig. 
Nur stdien die Mundarten der Gelnldetan darin hinter denen 
der Ungebildeten surück , dass sie niemals eine ungehinderte 
und consequente Entwickelung aufweisen können, sondern 
stets willkürlichen EingriiTen von Seiten der Schule und des 
abschleifenden und niveUirenden Verkehrslebens ausgesetst 
sind. 

2. Es gibt nicht bloss eine kleine Ansahl absolut gültiger 
Vocale, sondern eine für den Einielnen unübersehbare Bcäe 
von solchen , die durch die unmerkbarsten und ganz oon- 
tinuirlichen Uebergi&nge unter einander verbunden sind. 

3. Hiemach ist es unmSglich einVocalsystemau&ustellen, 
das alle wirklichen und möglichen Vociäunterschiede ent- 
hielte. Ein solches System entspridit ausserdem nicht ein- 
mal den praktischen Bedürfiusseif. Wir brauchen nicht tu 
wissen, wie viel Vbcahiüancen es überhaupt gibt, sondern in 
welcher Weise das Yocslsystem einer jeden einheitlichen 
Sprachgenosseosdiaft zusammengesetzt ist (d. h. wie viele 
Vocale diese unterscheidet und wie dieselben zu einander 
liegen) , und wie dieses System sich zu andern ebensolchen 
Systemen verhalt. 
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4. Zur Veranschaiilichiing dieser Verhältnisse dient ein 
mit Rücksicht auf die wirklich innerhalb einzelner Spraeh- 
genossenschaftcn vorkommenden Unterschiede entworfenes 
Normalzeichensystem. Die A])weichungen der einzelnen 
Mundarten von dieser Articulatiousweise sind genau anzu- 
geben, und eventuell durch lliilfszeichen zu bezeichnen. 

5. Hierbei kommt es wiederum nicht sowohl auf das Ver- 
hältniss des einzelnen Lautes zum einzelnen Laute an, als auf 
das \'erhültniss der Systeme. Man unterlasse also nie zu 
untersuchen , ol» sicli die Abweichungen der Einzelvocale 
zweier oder mehrerer Systeme nicht auf ein gemeinsames, die 
Stellung der Systeme ohne Weiteres charakterisirendes l^iu- 
oip rarückfuhren lassen. 

Anm. 11. Solche Prinoipien sind beispielKwei« die stärkere oder ge- 
ringere Betheiligung der Lippen (S. 72 u. ö.) , versohiedene Stufen der Nasali- 
nmg (8. 80). Ferner gehftrt hierher neoientiidi eiieh ehie dnreligehenda 
bei allen Vocakn ties Systems abweichende Lagerung der Zunge, die vrahr- 
sohfinlich von 1 )itTereTi7,cii in der Kuhil.i<2;L' di r Orirane lif-rrührt. Versuche 
ich als Mitteldeutscher z. B. eine prägnant norddeutsche Mundart wie etwa 
die holateiniflohe su spreohen , so muM ein ior allenud die Zunge etwas 
inrftehgeiageB vmA wbreitart veito; het nun din riehtige Lage, ge* 
wissermassen die Operationsbatie, einmal gefunden und versteht man die- 
selbe beim Wechsel verschiedener Laute festzuhalten, so folgen die cha- 
rakteiistischen Lautnaancen der Mundart alle Ton aelbet. Füge ich zu 
dieier AHieoktienewelfle noeh 4ie Neigung der Sange sa eerehraler Arti* 
culation (s. § S, 2, 1, a) bei jmssiver Lippenlage, so gewinne ich ohne alle 
Mühe die Basis zur Aussprache der Englischen Aber auch geringere 
Unterschiede haben noch sehr merklichen Einfluss auf den Charakter der 
Sprache. In der mir geläufigen niederheasieohen Mundart articulirt die 
Zange eebkff und mit mOgUehel geiia^ Anspiimnng all» ihrer Theile, 
auch die Kehlkopfarticulation ist wenig eneigiaoh. Um dagegen den lioli^ 
tigcn Klangcharakter der sächsischen Mundarten natürlich abgesehn von 
d»n Verschiedenheiten des LautSYStcms) zu treffen, muss die ganze Zunge 
a&geefcrafilt werden und der Kehlkopf bei tttrherem Extpintionadnick 
energfacher articuliren. Daher macht auch diese Mundart einen harten, 
etwas schreienden Eindrxick gegenüber dem dumpfen, fast verdrossen und 
theilnahnilos zu nennenden Charakter der hessischen Mundart. — Der- 
artige Vergleichungcn sind höchst lehrreich ; wer irgendwie in der Lage 
iiC, mehrere Mundarten neh aneignen lu ktanen, ▼ereiume ja nieht dies 
zu thun und die Abweichungen deraelben systematisch zu ttndiien. 
Dabei leistet die oben erwähnte Operationsbasis die betten Dienste. 

Was hier an dem Beispiel der Vocale , namentlich in 6e- 
siehnng auf den Mangel ohjectiver Grenzen und die Noth- 
wendigkeit systematischer Gliederung , erläutert worden ist, 
gilt mehr oder weniger von allen Spiachlanten und wird da- 
her im Folgenden stets stillschweigend voian sgcscUt weiden. 

6» 



Digitized by Google 



84 



§12. Die Liquida«. 



§ 12. Die Liquidae. 

Unter Liquiden verstehen wir strenj^ genommen mir die 
rein sonor gebildeten Arten der r- und /-Laute. Sie sind 
streng zu seheiden von (Um spirantischen r und /, die 
zu ihnen in einem ähnlichen Verhältniss stehen wie die Spi- 
rans j (der tönende i'r/?-La\it) zu dem \ ocal i. Da nämlich 
wie beim t so auch beim sonoren r, / ])edeutende Engen im 
Ansatzrohr hergestellt werden, so können sich unter den oben 
S. 59 f. geschilderten liedingungen leicht Geräusche als Be- 
gleiter des Stimmtons einstellen. Diese können sodann der- 
artig gesteigert werden, dam man sie gegenüber dem Stbnmr 
ton ak dasWesenUiche empfindet, ja in gewiflsen FSUen kann 
dieser sogar ganz wegfallen und wir eibalten lediglich auf 
läusehbildung im Ansatarobr beruhende tonlose r und 

Die Laute, weldie wir in hergebrachter Weise mit r und l 
tieieidinen, gehören also entweder cur Classe der Sonoren 
oder zu der dm Geräuschlaute. Da sich hiernach ihre eigenen 
Schicksale wie auch ihre Einwirkungen auf benachbarte Laute 
in durchaus Terschiedener Weise regeln, so ist auch foir die 
Lautgeschichte dieser Unterschied von höchster Bedeutung. 
Es sollen deshalb gleich hier beide Arten einander gegenüber- 
gestellt werden. Wir gehen dabei aus von den betreffenden 
Hquiden Formen, da diese vermuthlich die den indogermani- 
schen Sprachen ursprünglich eigenthümlichen waren. 

Wie bei den Vocalen, so haben wir auch bei den Liquidoi 
Zungen- und Lippenarticulation zu seheiden: nur tritt die 
letztere gegen die crstere noch mehr zurück ; sie rietet sich 

gewöhnlich nach der betreffenden Lautumgebimg: der spe- 
cifische r- oder /-Klang, auf den allein es zunächst bei der 
allgemeinen Charakteristik dieserLaute ankommt, wird durch 
die diesen Lauten im Gegensatz zu den Vocalen eigenthüm- 
liche Articulationsweise der Zunge bedingt (vgl. S. 60) . 

Die Articulation der Vocale ist, wie man sich leicht über- 
zeugen kann, durchaus dorsal, der liquide r-Laut entsteht 
durch coronale, der /-Laut durch laterale Articulation 
der Zunge, d. h. für die r-Lautc ist die Articulation des v or- 
dern Zun f;ensaumes. für die /-Laute die der beiden Sei- 
ten rändt^r charakteristisch. Denn das Köllen der /un<;en- 
spitze beim r ist, wenigstens wenn wir den historischen Ent- 
wickelungsverlauf der indogermanischen Sprachen ins Auge 
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ftsioi, ab imwetMitHeli und Meunittr in betmoliieii; det- 
gkichen sind das sog. guttutale od«r nyulue nnd das Kehl- 
kopf-r offenbar erst spätere SuMtationen für das 
liöhere Zungenspitsen-r. 

1. Die r-Laute. 

a. Cerebrales r. 

Die am wenigsten leicht der Beimischung von Gerinsdien 
ausgesetzte Art des liquiden r ist die cerebrale oder cacu- 
m i n al e. Sir ist häufig in den neuindischen Sprachen, kommt 
aber auch in Europa vor, z. Ii. dialektisch im Ent^lischen (nach 
Sweet in den westlichen Grafschaften und in Kent, aber auch 
im amerikanischen Englisch) . Von den im Deutschen üb- 
lichen r- Arten unterscheidet sie sich besonders durch den 
gänzlichen Mangel des Rollens. 

Der vordere Zungensaum ist bei der Bildunfj^ dieses r rings 
herum aufgebogen, so dass die Zimge lötielartig ausgehöhlt 
erscheint, und dem harten (iaumen hinter den /Vlvtolen der 
Oberzähne genähert. In dieser Stellung verharrt der Zungen- 
saum während der ganzen Dauer des r ohne Schwingungen, 
einerlei ob dasselbe abCooionanty wie etwa in der erwähnten 
dialektisdien Aussprache des Englischen bei WSrtem wie 
row, morfou)^ oder als Sonant gebmncht wird , was s* B. in 
Amerika nidit selten der Fall ist bei Wörtcin wie SM*! huti^ 
keard [gesprochen sfi Af^t «vich eii|^. jwüAjy lautet oft 
|}ffoS doch Tgl. auch § 23, 3). 

b. Alveolare r. 

Die Bildung des cerebralen r eifordert eine ziemlich starke 
Zurückbiegung der Zungenspitze, damit der Zungensaum 
hinter den Alveolen die Enge bilde. Diurch einfache Hebung 
der Vorderzunge aus der Ruhelage gelangt man zu einer Engen- 
bildung zwischen dem Zungenrand und den Alveolen. Dies 
ist die Stellung aus der im Deutschen und den meisten an- 
dern Sprachen in der Regel die sog. dentalen oder richtiger 
alveolaren r articulirt werden. 

Der Spielraum der alveolaren r ist ziemlich bedeutend, er 
erstreckt sich von der I linterfläche der Alveolen biy an deren 
vorderste Grenze am Rande der übcrzähne. Man kann danach 
ein vorderes, mittleres und hinteres Alveolar-r un- 
terscheiden ^Sweet's outer medium r und inner ; Hoffory 
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nennt ^MYordefer' s^in^ival, das Butüm und hmim 
«IveoUt, Kuhn's Zeitsdhr. XXin, 531 f. 

In dietem Gebiete stehen eich ann suntohst gerollte 
und nicht gerollte Varietäten gegenüber. Das Bollen 

[trilling] entsteht dadurch, dass der dünn emporgewolbte 
Saum der Zunge durch den EzqpirationsBtrom nach aussen 
geworfen wird, um im nächsten Momente vermöge seiner 
Elasticität wieder in seine alte Lage zurückzukehien. Die 
Ansahl der so gegebenen Sclilägo ist im Einzelnen Tonchie- 
den. Charakteristisch ist für den KLmg dieser r, dass bei 
jedem Zungenschlag der Stimmton unterhrochen oder ge- 
schwächt wird, da bei jedem Schlage eine Vercngimp: der 
Ausflussöffnung stattfindet. Reibungsgerilusche brauchen da- 
bei nicht erzeugt zu werden. Man kann daher auch die ge- 
rollten Alveolar-r in den meisten Fällen noch zu den Liquiden 
rechnen. Die Bildung von Reibungsgerauschen hängt zum 
guten Thcile von der Grösse der Ausflussöffhung ab. So lange 
wie heim stark gerollten deutschen Hühnen-r nicht nur der 
vordere Saum der Zunge, sondern auch ein nicht unbeträcht- 
licher Theil der Seitenränder mit8ch\vin<zt . stehn die Ge- 
räusche hinter dem Stimniton durchaus zurück. Erst dann, 
wenn die Seitenränder der Vorderzunge bis fast ganz nach 
Yom hin an die Zühae «ngepresst weiden, so dass nur der 
▼orderste Theil des Zungensaunes in emer sehr verkleinerten 
Enge hin- und hendiwingen kann, bekonmien die Beibunge- 
geräusohe einen dentlioheien s- oder M^-ähnEoheB Klang, 
namentlich beim Flüstern (so s. B. in dem Torderen armeni- 
schen r^). Je stirker der Exspirationsdruck und je kleiner 
die Oeifiiung, um so deutlicher werden dieselben; ja es kann 
sich schliesslich an das r ein vollstiindiges tönendes 9eh an- 
scbliessen (wie im eieeh. aber pohi. rz ist schon reines i 
geworden). So entstehen spirantische gerollte Alveokr-r. 
Auch tonlose gerollte Alveolar-r kommen oft vor, na- 
mentlich nach tonlosen Geräuschlauten ; als selbständige Con- 
sonanten auch z. H. im isl. (Hoffory, Kuhn's Zeitschr. 
XXIII, 533) etc., als Sonanten oft in der Aussprache der Be- 
wohner der baltischen Provinzen in Wörtern wie Vater. Mut- 
ter^ Me,sscr etc. Ob das tonlose r ein blosses Flattergeräusch 
ist, oder mehr sibilantischen Charakter annimmt, hängt dabei 
wieder von der speciellen Form der Articulation ab. 

Das un 1? e r o 1 1 1 e Alveolar-r ist im Englischen häufig ; 
es ist die normale Aussprache des anlautenden r im Eng- 
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Hschcn. wie jetzt wohl alle Phonetiker annehmen. Gelegent- 
lich kommt es in Nordwestdeutschland vor (ich hahe es von 
Ostfriesländem gehört) . Man kann dieses r mit ziemliclier 
Intensität und lange anhaltend hervorbringen, ohne dass es 
deswegen zu einem gerollten wird. Es scheint, dass bei ihm 
die Torderen FSartieii der Zimge massiger gefoimt nad, also 
leieht in jene Flatfeerbewegung venelst weiden kdn- 
nen; vielleicht liegt «her auch der Untersdiied mit darin, 
da» die Oei&uing eine gniasere iat ala beim gerollten r (daa 
ungexollte r wSre dann ala ein weitea, das gerollte .als ein 
enge 8 sn beieichnen, da, wie Sweet S. 9 liditig bemerkt, 
die Unteracheidung von offen und geacfaloaaen auch auf die 
Cooaonanten Anwendung findet) . 

Das entsprechende spirantische iingerollte Alveolav-r 
findet sich ebenfalls im Englischen wAa häufig. Es hat seine 
Hauptstelle in den Lautverbindungen tr und dr wie in try^ 
stf^eet, dry u. s. w. Beim t und d sperrt hier nämlich die 
Zunge in d(>T r-Lage die Mundhöhle vollkommen ab ; wenn 
aich nun beim Uebergang zum r die Zunge nicht schnell gc- 
/ nug vom Gaumen entfernt oder der Exspirationsdruck nicht 
augenblicklich auf das für r gebührende Mass reducirt wird, 
Bo entsteht an der Enge zwischen Zungensaum und Gaumen 
ein dem engl, sh ähnliches Keibungsgeräuscli , das sich mit 
dem Stimmton zu dem spirantischen r verbindet. Nach ton- 
losen Lauten wie p wird das r vielfach tonlos, wenigstens 
in seinem Anfang, erst beim Uebergaug zum Vocal tritt der 
Stimmtuu auf. 

A nm. 1 . Pies ist die gewöhnliche Aussprache des engl, tr, und so or^ 
klärt es sich, dass Wörter wie tried für ein ungeübtes Ohr fast nicht von 
solchen wie ehide zip unterscheiden sind; doch hat der Zischlaut im cA 
melirdoiMleii, der in ir mahr oonmalmi duunktsr (•. § 15, 2, a.} Ton- 
lotes r adt sdiwieherem Beilniiigigartuseh hat die Knglisehe nameiiiUeh 
oft in der Verbindung ji«^ wie vnf^id«, als Sonaaten hört man es in Laut- 
folgen wie I pr^pof (gesprochen aS pr^nfz, wenn nicht das r gans ftber- 
gangen und nur p'p mit doppelter Explosion gesprochen wild) und ihn- 
liehen. — Ueber r als tonloses r s. § 24. 

Die Substitutionssitterlaute. 

An Stelle der den ältesten indogermanischen Sprachen 
wahrscheinlich allein eigenen r- Laute der Zungens])itze sind 
in den moderneren Idiomen vielfaeli Laute ähnlichen Khinges, 
doch verschiedener Bildungsweise getreten. Indem man näm- 
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lieh das Bollen ak das Caiarakteristifl^ der dashalb als Zit- 
ier latite beseichiieten r empfimd, sabstitoirteiiiaa — natür- 
lich unbewusBt — statt des schwingenden Znngensanmes 
andere ähnlicher Schwingungen fähige Theile des Spnush- 
Organs, und gewann anf £ese Weise eine Beihe neuer Laute 
die wir im Gegensats au den älteren Zungenspitawnlauten ab 
Substitutionsaitterlaute beseidihen können. Dieselben sind : 

0. UTttkiM f. 

Das sog. gutturale oder besser UYulare r wird durch 
Sdiwingungen des Zäpfchens gebildet. Dies geschieht in der 
Weise, daas man den ^^ingenrucken zum weichen Gaumen 
emporhebt, wie beim gutturalen eA, jedoch in der Bfittdlinie 
der Zunge eine Binne bildet, in der das Zäpfchen frei nach 
▼om und rückwärts schwingen kann. Je tiefer diese Binne 
ist, um so leichter ist das r von auffallenden Beibungs- 
geräuschen freizuhalten. In den lebenden Sprachen wird aber 
die Kinnenbildung vielfach vernachlässigt, so dass das r einen 
sehr kratzenden Charakter bekommt und selbst vollständig in 
die tönende gutturale Spirans ^ übergeht : daher denn auch die 
bis auf Hrücke, Wiener Sitz. -Her. II, 202, gangbare Vorstel^ 
lun*^. das ' Gaumen -r' werde durch Zittern des weichen Gau- 
mens erzeugt; richtig ist, da.ss bei energischer Aussprarbe des 
kratzenden r ohne genügende Uiiinenbildung der liand des 
Gaumensegels etwas in flatternde Bewegung gcräth. 

Im Auslaut und nach tonlosen Geräuschlauten wird auch 
das Uvulare r sehr häufifj; tonlos gebildet und wechselt dem- 
gemäss auch gelegentlich mit der tonlosenguttuialen Spirans z, 

d. Dm &ehlkopf-r. ' 

Dieser Laut entsteht nach Brücke , SitB.-Ber. II, 207. 
Gnmdz. 13 f. (vgl. auch Merkel, Schmidt^s Jahrbb. C, 86. 
Donders, Phys. 20. EUis IV, 1099) wenn man sn immer tie- 
feren Tönen herabsteigend die untere Grenze seines Stimm- 
umfangs überschreitet, sodass die Stimmbänder nicht mehr in 
der gehörigen Weise tonen, sondern in einzeln vernehmbaren 
Stössen zittern. Es wäre hiemach das Kehlkopf -r als in ter- 
mittirender Stimmton zu charakterisiren ^vgl. auch 
Gri'itzner 209). Wirklich gelingt es leicht einen solchen inter- 
niittirenden Laut zu erzeugen, namentlich bei Inspiration, 
wobei die einzelnen Stösse langsamer und deutlicher getrennt 
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vernehmbar einander folgen. Aber seine liildung ist keines- 
wegs an die tiefsten Töne des menscklichen Kehlkopfs ge- 
bunden, sondern seine Tonhöhe kann, wie schon Donders 
beobachtete, weeentÜidh erbdht werden. Bei einiger Übung 
kann man Ihn duich den giSseten Theil dee Umfiunges der 
Bmatstunme dnxohfnhven, jeden&Us iet er innerhalb dcor Ton- 
lagen des gewöhnlichen Spreohens duzduiua leicht bildbar. 
Hienms folgt, da» er für den gewöhnlichen Stimmton unter 
XJmttiSnden TicBzirend eintreten könne. So bemerkte Bonden, 
dass DickkSlse die Neigung haben ihn statt dse Stimmtones 
Bu gebmuchen (auch wir reden ja oft von 'knarrenden* Stim- 
men), und dasB er sich bei andern mit der Stimme verbindet 
oder mit ihr abwechselt und den Eindruck kkgender Senti- 
mentalität hervorbringt (dies hört man, wie ich hinzufüge, 
namentlich oft bei Kindern in weinerlicher Stimmung, imd 
vielfach bei recht lioher Tonlage . während er bei geschlosse- 
nem Munde als klägliches Stöhnen erscheint. Abg(!sehen von 
diesen Füllen durchgehender Ersetzung des Stimmtoiis diu-ch 
den rasselnden Laut tritt derselbe dialektisch als \'ertreter von 
Vocal 4- ^ «i'^if- Entweder versebmel/en diese l)eiden Laute 
ganz zu intermittirendeni \ Ocal , oder der Vocal wird glatt 
eingesetzt und nur der Ausgiuig wird knanend gebildet. So 
hört man, wie ebenfalls Donders beobuclitete . im Londoner 
Dialekt z. H. oH mit knarrendem ^'ocal für horse ; ähnlich 
habe ich von Dänen Worte wie kar^ har aus.">prüchen hören. 
Aber in den von Brücke angeführten Beispielen M Ort, vurt 
Wort, dirl Dorothea, habe ich, soweit mir ihre Ausspiadie 
überhaupt bekannt ist, nichts anderes ssu hören Tennocht als 
einen dem o, u, ü folgenden , mehr nach der neutralen Bütte 
der VocalHnie su liegenden vocalischen NachUang von sehr 
geringer Energie, obgleich mir die knarrende Büdung des 
Stimmtones seit meinen Kindeijahren vollkommen geläufig 
ist; yielleicht also dass die knarrende Aussprache jener 
und ähnlicher Wörter nicht so allgemein durch Nieder- 
deutschland verbreitet ist. — Es ist übrigens m beachten, 
dass da, wo knarrender Vocal für Vocal + f steht, das r oft 
durch eine mehr oder weniger starke gutturale Einschnürung 
markirt wird ; dadurch wird der Rest des Vocals gedämpft und 
so wegen seiner geringeren Schallfülle (vgl. § 2fi) als (.'onso- 
nant gegenüber dem als sonantisch empfundenen Eingange 
gefühlt. 
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e. Das Lappen- r. 

Auch mit den Lippen kann man einen Zitterlaut erzeugen. 
Dieselben müssen dabei gaii£ locker «nf filiumder gelegt und 
▼oigesehoben werden. Man bildet diesen Laut, in Deutidi- 
Umd wenigstens, tonlos oft beim tiefen Ansatiunen bei grossor 
HitM als eine Art Inteijeodon, die Exachöpfung andeutet. 
Küner heransgestosaenes pr (tonke) und W dient als Inter- 
jection des Absoheus und der Yeiaehtung, lang geddintes hr 
findet sich oft bei Kutschem, wenn sie ihren Ffeiden Halt 
gebieten (Brücke > 49) neben Ir mit alveolarem oder um- 
larem r. Als eigentlicher Sprachlaut ist das Lippen -r selten. 
Kempelen beobachtete gelegentliche l^ildung desselben als 
*£^[irachfehler' einzelner Individuen (S. 331), nach einer An- 
gabe von Forster bei Chladni S. 213 soll es in der Sprache 
einer Insel in der Nähe von Neuguinea vorkommen. In den 
finnischen Idiomen findet es sich nach Genet/ Einfuhr. 8. 15 
in einigen Interjectionen und daraus abgeleiteten Wörtern, wie 
f/rwkt fmkotUlm* 

N a s a 1 i r t e r, namentlich nicht-^erollte Arten, sind leicht 
zu bilden, aber ihr factisches Vorkommen als normale Sprach- 
laute scheint noch nicht nacligewieseu zu sein. 

2. Die /-Laute. 

Das Gemeinsame der /-Laute ist das, dass wie bei / die 
Zungenspitze die Mundhöhle in ihrer MitteUinie nach vom su 
zu absperrt, dagegen die mittlere Zunge sich seitlich von den 
hintern Backenzähnen abhebt und so zwei zur Mittellinie 
symmetrisch gelegene Ausflussöffnungen fiir den Schall bildet 
(daher der englische Name divideä für diese Art der Articul»- 
tion] . Uäu&g aber wird nur eine solche Ausflussöffinung her- 
gestellt; wir erhalten so asy mm etrische oder unilate- 
rale / (ein rechtes und ein linkes). 

In der Menge der so erzeugten Laute sind ebenso viele 
Species zu unterscheiden als wir oben S. 50 f. Articulationen 
der Vorderzunge aufgestellt haben : also cerebrale, pala- 
tale, alveolare, postdentale und interdentale (mit 
den Unterabtheilungen von Lauten coronaler oder dorsaler 
Artieulation I . Cerebriilc / finden sich wieder im Sanskrit und 
den neuindiscl^cn i^pracheu, palatale in den ital. gl, span. 
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poit. M (vgl. § 23, 1), alveolaieim EngUMhon undNoiddeut* 
flohen u. s, w. 

Die Unlencbiede der Khmgfiirbe dieser SpecieB sind nicfat 
eelir bedeutend, allenfaHs treten die oeEelnalen / den drei 
übrigen Arten gegenüber. Dagegen wechielt der Klang des / 
sebr stark je nach dem Verhalten des Zungenkfirpers und der 
Grdsse der dadnreh bedingten AnsAussöfibungen. Der dnn«- 
kelste /-Laut entsteht, indem man nur die Zungenspitze zum 
Ahschlusse verwendet, d. h. den vordem Zungenkörper im 
Übrigen möglichst senkt und Yom Gaumen entfernt halt, und 
dadurch z\igleich jene Öffnimgen an siemlich langen Spalten 
ausdehnt. So wird im Vordermunde ein grosser Hohlraum 
tiefer llesonanz geschaffen, der dem / seinen cigenthümlichen 
'dunklen' Klang vorleiht. Der Klanp^ wird immer heller, je 
mehr man den vordem Theil des Zuiigenkörj)ers hebt inid da- 
durch den Resonanzraum und die Ausliussüftnungen verklei- 
nert. Unser gewöhnliches deutsches / steht etwa in der Mitte, 
doch weichen auch die deutschen Mundarten vielfach nach 
der einen oder andern Seite ab ; als Beispiel des ^hellen / mag 
das slawische mouillirte / genannt werden. 

Die meisten Phonetiker setzen seit Purkinje auch ein 
gutturales / an und finden dies in dem 'harten^ russ. I 
(^, Ab) und abnlidbi klingenden Lauten. la. der Auffiusung 
dieses Lautes adisint aber nodi keine Obereinstimmung zu 
bestehen. Nach Bell und Sweet (welche den Laut als back' 
divided beseidmen] muss ein 'centraler Verschluss* mit der 
gansen Zungenwunel ausgeführt werden, wobei die Zunge 
Stadl snrucksusieken ist. Die Luft entweicht swischen doi 
Seiten der Zungenwurzel und den hintern üackenwänden 
(Sweet S. 44). Stonn gibt dagegen (S. 39) an, dass die hin- 
tere Zunge gehoben und der ganze hintere Mimdkanal ver- 
engt (also nicht gespalten) werde, und dass hierdurch der 
gutturale Klangcharakter entstehe ; diese Articulation erkläre • 
auch die häufigen Ubergänge des / in m, o (als gutturale Vo- 
cale : übripjens spricht auch das annen, J-^ fvir <^riech. Ä, z. JJ. 
va. paV^os = Iluvlog , inr eine solche Articulation). Ich kann 
in dieser Frage kein bestimmtes Urtheil ah«5eben , neige mich 
aber bezüghch des slawischen harten / der Auffassung Storni s 
zu; das gäl. / in laoffh (ges])rochen Ia^), welches Bell als Bei- 
spiel des back-divided / aufstellt, habe ich nicht gehört. 

Zu diesen Unterschieden tjesellen sich dann noch die durch 
die verschiedenen Lippenstelluiigeu bedingten Abweichungen 
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lunsa : das dnnUe i wild dvonk Bundimg der Lippen noeb 
dumpfer, das helle / duch Zuiuolaielieii dexselbeii noch 
heller u. s.w. Die Art des Yersdiliiases ist kderbei äbenill 
riemlioh unwesentlich; doch begreift man leicht, dassaus 
Bequemliflhkdtsiücksicliten ein cerebrales / vorwiegeiid mit 
dunkler, ein dorsales, bei dem derZungennbekcn schon sieni- 
lidb gehoben ist, vorw ie g e nd mit heller Klaagfiurbe gebildet 
wird. Das palatale / ist sdbstrerBtändlich stets hell. 

Spirantische / entstehen leicht bei stärkerer Bogen- 
bildiin^ an der Articulationsstelle ; tonlose/ sind nament- 
lich im Auslaut und in der Nachbarschaft tonloser Geräusch- 
laute häufig. Das welsche II und isländische hl sind ebenfalls 
einfach tonlose /. Das Reibungsgerftusch desselben kann Tcr^ 
schiedene 8tärkegrade haben. 

Nasalirtc / sind leicht zu bilden und kommen z. B. im 
Sanskrit beim Zusammentreffen von Nasal -\- l vor : yahlokam, 
mahähhmäti fiir yam lokam^ mahän lunäti, Hoffory, Kuhn's 
Zeitschr. XXllI, 550. 

Anm. 2. Wir haben beim / wej?en der RowoErlichkeit des Zungen- 
körpers wie bei den Vocalen eigentlich eine ganze Scala von Lauten. Der 
wwentlidiate Untenehied beider Leutgruppen liegt nur darin, deie heim 
I weit weoigev Stufen zu gegens&tllidker Geltung entw ickelt sind. In der 
Regel werden nämlich vom / höchstens zwei Stufen, helles und dunkles /, 
unterschieden. Auch zwischen cerebralem und nicht-cerehralcm / hat sich 
nur iu wenigen Sprachen , wie z. B. im ältesten Sanskrit oder im Schwe- 
diMhen, ebn Ge^awti lieMiiigeWldet; nodi weniger pflegt nuyn didi dee 
Unteraohieds der Btebft-cerebralen Speeiee bewusst zu werden. 

Anm. 3. Der spccißsche /-Klang ist bedingt durch einen gewisfwn 
Orad der Enge der Ausflussöffnungen. Man kann alle Vocale, statt in der 
gewöhnUehen Weiie, «wsli lo bfllen, i§m mao die Znngenspitie «n den 
Gaumen andrflekt, nur muss dann die Zunge ziemlich stark verschmlleit 
werden. Verbreitert man sie in dieser Stellung allmählich bei tönen- 
der Stimme, so hört man. wie derVocallaut immer mehr verschwindet und 
dafür der specitische /-ülang immer klarer hervortritt. Auf diesem Ver- 
hiltnii« benihen groetentheils die Beriihmngen swieoben/'- Lauten und 
Vooalen. 

Anm. 4. Bei dem cerebralen / kommen oft Berührungen mit dem cere- 
bralen r vor, indem der centrale Verschluss des Mundoanales gelockert, aber 
die seitliche Einziehung der Zunge wie bei dun /-Lauten beibehalten wird. 
Dieeer Art ist das sog. 'dicke' / des Ostnorwegiscben und Sdiwediichen, 
dessen Bildung Storm S. 24 so beschreibt : 'Die Zungenspitze wird g^en 
den mittleren Oaumen ohne ihn zu berühren zurückgezognen und dann 
plötslich , mit einem Schlage den Vordergaumen entlang wieder in ihre 
normale Lage Tenetit. DaM wird mmslens im letsten Momente der 
Vordergaumen von der Zui^^nspitse flüchtig berührt , aber dies ist un- 
wesentlich ; wird die Berührung onerg^ischer, so entsteht (cerebrales) rd. 
Uierdoroh entstehen verschiedene Lautnflanoen dicht nach einander i na- 
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menUkli lavtel im entan Honwnt mehr «n •pinntiidiM cm^müm r, im 
niohiten ein cerebrales/, das bisweilen etwas von d hat. Diese Laute, 

die eigentlich nach einander folgen, verschmelzen dem Gehör «u einem 
einzigen gemischten Laut, der auf uns [Norweger) mehr den Eindruck 
von / macht, auf die Ansliader aber mehr den Ttm r. Auoh iit diMSf 
Laut Terhältnissmässig momentan und lässt sich nicht verliagem odar 

verdo])])eln'. Einen andern, aber analogen Mittellaut zwischen ungerolltem 
(alveolarem r und / habe ich von einem Papua von der Insel Pentecoste 
(Neu-Uübriden/ und einem Kretcnser gehört; vgl. auch Ellis IV, 1133 und 
Sweet 8. 85 Aber das Japan, r. 

§ 18. Die Nasale. 

Der specifische Nasalklaiig wird, wie wir oben S. 60 f. pre- 
schen haben, dem Stimm ton dadurch mitgetheilt, dass zu 
einem mclir oder weniger grossen Thoile der Mundhöhle die 
Nasenhöhle als Resonanzraum hinzutritt. Die einzelnen Spe- 
cies der Nasale aber beruhen auf der ACrschiedcnbeit derOrte, 
an denen der Mundraum nach Au.ssen hin ab}.;;(;spcrrt wird. 
So erhalten wir wieder die Hauptgruppen der labialen m), 
dentalen in , mit allen den Unterabtheilunf^cu dio wir vS. 19 
und 5 1 f. kennen gelernt haben) , p a 1 u t u 1 o // , und gutturale 
[fo) Nasale. Cerebrale w linden sich z. B. im Sanskrit, den 
neuindischeQ Sprachen und im Schwedischen (für m) , pala- 
tales n ezscheint im span. ff 2. B. m oiSo, ital. in campaffna, 
aueh in der schweizönBcfaen Aiuspmche des franz. gn y s. B. 
mcompagnon, Champagne \ das noxdfinnz. y» ist aber nach 
Stom S. 47 viehnehr ein monilHrtes guttturales i», da seine 
Articulationsstene weiter hinten, an der Grenze des harten 
und weichen Gaumens li^. Jener Tordere FahitaUaut würde 
daher nach S. 53 als der nordfranzösische Laat aber viel- 
leicht als zu bezeichnen sein. Im übrigen muss auch hier 
wieder darauf aufmerksam gemacht werden, dass jede Species 
wieder zahlreicher Unterabtheilungen fiiliig ist, je nachdem 
die nicht gerade den Yexschkiss bildenden Theile des Ansatz- 
rohres verschiedene Lagerung haben. Am deutlichsten ist dies 
beim m , denn bei diesem kann nicht nur die an der Nasal- 
bilduug nicht betheiligte Zunge dieselbe Reibe von Artieula- 
tionsstellungen durchlaufen wie bei den Vocalen, sondern 
auch die verschlussbildenden Lippen können noch durcli \ Or- 
schiebung oder Zurückziehung u. s. w. auf den Klang des 
Nasals einwirken (Niiberes s. §23). Halb sonore Nasale 
können zwar auch erzeugt werden , aber sie kommen so weit 
meine Erfahrung reicht nicht vor. Tonlose Nasale aber be- 
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gegneii in vielen Sprachen, z. }i. tonloses w im isländ. hn und 
kn, z. B. in hniga, knif IIofFory, Kuhns Zcitschr. XXTTT, 
546 ff.), tonloses 7n in der Interjection hm worüber unten 
§17. Anm. 2 Genaueres). Das lleibungsgeräusch dieser Laute 
ist wieder von sehr verschiedener Stäxke je nach der Intensität 
der Exspiration. 

Anm. Ich habe frühei die Eziatenz tonloser Nasale geläugnet, weil 
ich das was oben als 'tonloser Nasal' beseiolmet wurde Mlier ftls eisMi 
'durch die Nase gefühlten Hauch' betmehtoto. Vergleiche dagegen die 
ausführlichen Erörterungen von HoflFory a. a. O. Auch die englischen 
Phonetiker erkennen die Existenz tonloser Nasale durchaus an. 



Cap. IL Die Gerftoseliiaiite. 
§ 14. Die Yemhlusslaut«. 
A. AIlgemeinereB. 

(Tenuis und Media ; Aspirata, Affiricata). 

Das Consonantensystem der griechisch-römischen Gram- 
matiker umfasst nur zwei Arten von Verscbbisslauten , die 
wir beutzutafje mit den lateinischen Namen der Ten u es und 
Mediae zu benennen pfler^cn. Die sog. A spi rat en des 
Griechischen (f , ^ oder lat. ph, tky ch waren aber zu der 
Zeit wo jene Systeme auff^estellt wurden bereits Spiranten 
oder werden doch von uns als Spiranten gesproclien ausser 
in Deutschland das 3^, welches vom r meist nicht unterschie- 
den wird;. Die Zeichen für die Tenues :l, r, x. lat./^, t, c, 
kf q und die Mediae d, /, lat. b, d, fj sind in die Schriften 
aller abendländischen Nationen übergegangen, und es ist da- 
her In Deutschlaiid z. B. üblich geworden diejenigen Laute, 
welche dnxch p, t, k, q beseichnet werden, Tenues zu nennen, 
diejenigen aber welche durch g ausgedruckt werden, als 
Mediae zu bezeichnen. Die /, k werden aber in yersdiie- 
denen Gegenden ganz verschieden ausgesprochen , bald mit 
stärkerem, bald mit sdiwScherem Hauch , bald Yollkommen 
hauchlos, und bei h und g ist die V e rw ir r u ng erst recht gross 
geworden, da diese nicht nur als Yerschlusslaute , sondern 
auch als tönende oder tonlose Spiranten gesprochen werden, 
z. B. in mitteldeutschem (und noörddeutschem) hb«. Tage, Tag 
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n. 8. w. 'im Auslaut aber wie in Leih hören wir sogar oft aspi- 
rirtes/), ebenso ein k für auslautendes z.B. im schlesischen 
und obersäcbsischen Dialekt'' . 

Gegenüber diesem WiiTsal von Aussprachsweisen mUMte 
eine strengere Lautwissenschaft auf eine l>estimmtere Defini- 
tion der alten Ausdrücke Tenuis und Media dringen, wenn 
dieselben überhaupt aufrecht erhalten ireidea tollten, und es 
gdiien aus fnaktischen Granden unthunlidi, ja unmöglich, 
dieselben gänadich zu verdiängen. Nun ist es Tollkommen 
klar , dass die alten Giammatiker unter ihren Tenues einen 
unaspirirten tonlosen Verschlttsalauti unter ihren Me> 
dien einen unaspirirten tönenden Yeischlusslaut (mit 
Bildung des sog. Blählautes, § 17, 4) verstanden. Es ist aber 
eben so klar, dass es noch andere Unterscheidungen von un- 
aspirirten Verschlusslauten gibt , als diese beiden. In man- 
chen Sprachen gibt es nämlich neben den tonlosen starken 
Yerschlusslauten, die durch />, k ausgedrückt werden , auch 
tonlose schwache Verschlusslaute; 80 werden z. B. im 
schweizerischen Deutsch die h, d, g gesproehen (s. besonders 
Winteler 18 ff.) , auch sonst sind im Deutschen diese Laute 
nicht selten, ebenso kennt sie das Dänische, auch das Eng- 
lische hie und da (regelrecht z. B. im Dialekt von Westmore- 
land). Im Armenischen wechselt diese tonlose Aussprache 
der hy d. g mit der tönenden Aiiss])raclie promiscue ab, ohne 
dass deshalb der Unterschied von den unaspirirten /). /. /: oder 
den aspirirten ph, tlt, kh verwischt wird, und so erscheinen 
auch überhaupt in den Sprachen, welclie sonst ihre b, d, g 
tönend aussprechen, in der Nachbarschaft tonloser Laute öfter 
auch diese tonlosen schwachen Laute. 

Mit Rücksicht auf das was oben S. ööff. über die Intensitäts- 
verhältnisse der Consonanten entwickelt worden ist, wäre so- 
mit die Tenuis der griechisch-römischen Grannnatiker als 
tonlose Fortis, der eben besprochene tonlose Laut als 
tonlose Lenis, die tihiende Media als tdnende Lenis 
SU bezeichnen. Soll aber einmal einer der beiden Ausdr&oke 
Tenuis und Media auf jene tonlosen Lenes angewendet wer- 
den, so kann es ntur der letztere sein, denn es ist zweifellos, 
dass in aBen Sprachen wo tonlose und tonende h^d^ g neben 
einander bestellen, die ersteren als nächste Verwandte der 
tönenden Mediae, nicht als Abarten der unaspirirten Tenues 
empfunden werden . Wir erweitem also den alten Begriff des 
Wortes ^Media' zu dem eines Gesammtnamens für alle schwa- 
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eben Vermhliiwlattte, einerlei ob sie tfiaend oder tonke nnd, 
oder mit andern Worten, wir statniren die Eziateng einer 
tonlosen Media in demadben Sinne wie wir die Eziatens 
tonloser Liquiden oder Nasale angenommen baben, tzoti der 
nrspranglicben Definitionen der Liquiden und Nasale als reiner 
Sonorlaute. 

Anm. Et iit in dem BtNit vm die Tenuk-Medie- Frage riel o»- 
nfltier Eifer verschwendet worden. £a ist an sich höchst gleic]i>;ültig ob 
man von tonloser Fortis und Lenis oder in umgekehrter Kciluniolge von 
starkem und schwachem 'tonlosem Laute' spricht. l:''ar die Erweiterung 
des einen der beiden Begriffe Tenvia und Media kann lediglieb der oben 
erwähnte praktische Gesichtspunkt massgebend sein , so lange niflht eCivn 
andere durchschlagendere Gründe in der Articulation oder sonst dagegen 
aufgefunden werden können. — Brücke hielt die tonlosen Medien fälsch- 
lich für geflüsterte I^^iute, was ihm andere gedankenlos nachgeschrie- 
ben haben. Von der Unrieihtigkeit dieser Ansicht kann man sieh in jedem 
Augenblick dureh Al^ultatlon des Kehlkopfes (S. 9, Anm. I j und dureh 
die Th.itsache überzeugen, das« auch beim Flüstern die tonlose Media 
von der wirklich geflüsterten Media leicht unterschieden werden kann. — 
Genaueres über die tonlosen Medien hat erst Winteler gelehrt, nach ihm 
beben besondere Hoffory ^n Bdureft Geschichte der deutschen Spiacbe 
' 602 ff. undKuhn'sZcitschr.XXV,419ff.) und Storm, Engl. Phil. 40 f. sur 
Klärung der Sachlage beip^etrap-en. — Ueber die Articulation und histo- 
rische Entstehung der tonlosen Medien s. weiteres in § 17, 4 und 24, 3. 

Neben den Tenues und Mediae erscheinen in vielen Spra- 
chen auch noch Aspiratae, die sieh duxob einen der Ex- 
plosion nachfolgenden Hauch unterscheiden. lieber diese, 
wie über die sog. Affricatae, d. h. Verbindungeu TonVer- 
sdJusslaut mit homorganer Spirans, sowie über die Unterarten 
der Tenues (Tenues mit und ohne Kehlkopfverscfaluss u. ä.) 
und sonstige ahnliche Fragen, wird erst in der Combinationa- 
lehre gehandelt werden (§17 und 21). 

h. Einzelbemerkungen. 

1. Labiale. Die Verschlusslaiite dieser Reihe sind im 

Allgcnif'inen nur bilabial. Nur in der Verbindung mit den 
theilweise homorgancn labiodentalen Spiranten (/, f , also p^, 
bcj vgl. unten § 22) erfährt auch die Unterlippe in der "Re- 
gel die Pressung gegen die Oberzähne, welche diesen Spiran^ 
ten eigenthümlich ist. Der Klang der Verschlusslaute wird 
dadurch wenig oder gar nicht verändert , die «ranze Erschei- 
nung ist offenbar erst secundär und ohne besondere Wichtig- 
keit für die Lautgeschiclite. 

2, Die i^ante der Zungenspitze. Cerebrale 

4 nebst den Aspiraten sind aus dem Sanskrit und den 
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neiiiiidischen Sprachen zuerst bekannt j^eworden, wo sie 
häufig vorkommen. In Europa kennt sie das Schwedische, 
wo rtf rd slIs (, d ausgesprochen werden, auch das sicil. d in 
eawt44*^ fox eaoaUo ist nach Storm S. 25 cerebral, aber ohne 
Beiniisdiiing eines f^Lautes, während üun das ind. 4 snnSchst 
gleich dem schwed. fx? klingt, aber kaum von dem * dicken* 
/ (s. S. 92, Anm. 3) zu untencbeiden ist. Die englischen d, 
welche Ton den Indem bekanntlich als ceiebiale aufgefiisst 
werden im Oegensats zu deren xein interdentalen fTT sind 
in Wirklichkeit alveolar. Alveolare i, d herrschen auch in 
Deutschland, namentlich im Norden vor, sie sind überhaupt 
vielleicht die üblichste Art der sog. Dentalen. Es gibt man- 
cherlei Abstufungen derselben, je nachdem die bis zu den 
Alveolen heraufgezogene Zungenspitze reiner coxonale oder 
mehr dorsale Articulationsform hat (mir scheinen die nord- 
deutschon Alveolar -t, ~d etwas mehr dorsal gebildet als die 
englischen, vielleicht auch etwas weiter nach vom;. Dorsal- 
alveolar in dem S. 52f. bestimmten Sinne (Briicke's Dorsale) 
sind vielfach die /, in Mittel-, aurli wohl in Süddentschland. 
mouillirt erscheinen sie im russ. 7ni>. ()h. o s t d c n t al e f, d 
habe ich im Spaniselien beobaclitct . {^gelegentlich auch in 
Deutschland. Findet der Verschluss am untern Rande der 
()berz<ähne statt, so sind die 1 'ostdentalen schwer von den 
Interdentalen zu iiuterscheiden. Inder letzteren Weise 
werden nach dem Zeugniss von Storm S. 42 noch heutzutage 
die indischen Dentale gesprochen. Selbst beobachtet habe 
ich sie in grösserem Umfange im Serbischen und Armenischen, 
wo sie die regelrechten Vertreter der Dentaldasse zu sein 
scheinen. Auch im Englischen erscheinen dialektisch inter- 
dentale i und d für hartes und weidies ih (s. B. in der Aus-> 
Sprache der Lrländer, tonloses d für weiches M habe ich im 
Dialekt von Westmoreland gefunden, wie in hrudry mudr für 
broiheTy mother; das r ist gerollt, dieMediae und das Schluss-r 
sind tonlos) . In Deutschland findet man die interdentalen /, 
d ebenfiüls öfter (individuell i) , namentlich bei Juden. In 
den Slteren indogermanischen Sprachen scheint diese Laut- 
reihe weiter verbreitet gewesen zu sein als in den modernen, 
wenn man aus dem häufigen Uebergaiig ' dentaler' Verscliluss- 
laute in interdt iitale Spiranten {t, i' zuO; dy d" zu. ä) einen 
SchliLss ziehen darf. 

3. Palatale. D«is \'crl)reitungsgebiet der echten Pala- 
tale r, } ist ziemlich beträchtlichen Umfangs [sehr reich- 
st •▼•rs, Phonetik. 2. Aafl. 7 
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liehe Bdege aus den gennaniMhen Spmchen bringt i. B. 
H. MöUer, Die Flkktalieihe der indogerm. GhnmdsiimGhe im 
Grermanieehen, Leipaig 1875) ; nur pflegen wir die Exinteni 
dieser fui die Lantgesddolite lo wichtigen Claiae von Lauten 
gewöhnlich deswegen au übersehn, weil ihre deutschen Ver- 
treter mit den entsprechenden gutturalen Verschlusslauten 
unter denselben Zeichen [ky g) combinirt werden. Wegen 
ihrer Articulationayerwandtschaft mit den palatalen Yocalen 
erscheinen sie besonders häufig vor diesen (besonders t, e, 
vgl. auch § 23, l), aber auch vor andern Vocalen fehlen sie 
nicht (Vgl. z. B. lit. kimUe, kiaüszis^ d. h. caulr^ cauiü). 

4. Die zwei Gutturalreihen S. 5;if,i sind in den semiti- 
schen Sprachen noch zum Tlicil unterschieden, z. Ii. im hebr. 
kaf und qof ; ein k'^ ist auch das georgische q\ k'^x- liört man 
oft von Schweizern , auch wohl allein , wenn dieselben 
Schriftdeutsch sprechen ; sonst habe ich im Deutschen nur 
gelegentlich als individuelle Eigenthümlichkeit einzuhier 
Sprecher beobachtet. Die deutschen k vor a, o, m sind Ä', 
Yor den palatalen Vocalen wird die Articulation meist weiter 
nach Tom yenohohen , jedoch bestehen dabei starke dialek- 
tisdie Unterschiede, olme daas die Venduedenheit der Arti- 
cnlatien aum deutliohen Bewusstsein küme« Dagegen waren 
in der indogermanischen Grundsprache die beiden Gnttural- 
reihen k^; g\ streng geschieden. 

5. Laterale VerschluMkute sind in den indogennani- 
sohen Sprachen regelmässig die sog. Dentale und F^datale tot 
/. Ihr Klang richtet sieh natürlich nach der sonstigen Stel- 
lung des Zungenkörpers, worüber die Combinationslehie 
näheres bringen wird § 22). Blosse laterale Explosivlaute 
ohne nachfolgendes / kenne ich nur aus der Sprache der Hin- 
kiten nach Mittheilungen des Heim A. Pinart. 

6 . Üeber die v e 1 a r e n Verschlusslaute s. S. 54 f. und § 22, 
2, über den faucalen Verschlusslaut oder Spiritus lenis s. 
§ 17, 2. 

§15. IMe Splraiiteii. 

1. Labiale und Labiodentale, Den bilabialen Ver- 
schlusslauten IS. oben) entsprechen grossentheils labiodentale 
Spiranten, so dem p das dem tönenden h das tJ, wie es in 
Norddeutschland, femer in den romanischen Sprachen und 
im Englischen ausgesprochen wird. Bilabiales / ist mir nur 
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bei Tereinzelten Individuen vorgekommen, wilizend bilabiales 
w (oft, wie aiidi e, lediusizt gesprodien, s. § 24, 2) in einem 
grosien Theile von Hittd- und Süddeutfcbland henecht. 
Auch das span. b ist ein bilabialer Spinnt, aber nun Theil 
mit weiterer Oeffining als mitteldentsdies w (t^I. dasuStoim, 
S. 86. 434). 

Da die meisten / und e ans (bilabialen) Verscfalnsslanten 
bervorgegangen sind» so müssen wobl bilabiale /und w als 
deren Vorstufen in grösserem Umfange angesetzt werden. Der 
Grund für die fast vollständige Aufgabe des bilabialen / mag 
in dessen geringer Lautstärke liegen, die es zu leicht un ver- 
nehmlich werden Hess. Beim labiodentalen f und v rührt die 
grössere Schärfe des Lautes von dem Anblasen der Oberlippe 
vermittelst des zwischen Unterlippe und Oberzähnen hervor^ 
getriebenen Luftstroms her (man erkennt das leicht, wenn man 
während der Bildung eines /, v die Oberlippe mit dem Finger 
in die Höhe hebt; . Beim w, dessen Stimmton den Laut vor 
der Unveniehmlichkeit etwas schützt, war eine derartige Ver- 
schärfung des lUasegeniusches nicht so noth wendig. 

Die beiden tonenden Spiranten dieser Reihe , v und tc, 
sind streng von dem llalbvocal u getrennt zu halten, über den 
unten § 19, 1, b zu vergleichen ist. Auch das tonlose u in 
engl, wh ist nicht mit dem bilabialen / 2u identificiren. Die 
S(Äadung doeumentirt sidi sehen ftussedicb in der Artioula- 
tion, indem bei den Spiranten e, w die LippenrSnder mehr 
oder weniger gradlinig und parallel einander genähert sind, 
während der Halbvocid ^ die Rundung und gr os s ere Mundoff- 
nung desVocals u theilt, ausserdem aber audi wie dieser eine 
Zungenarticulation in Anspruch nimmt. 

Anm. I. Eine aigenthamliclie Abart des / findet man M einiolnAn 

Individuen (namantUeh Jndan) alf Vertreter für s. Die Unterlippe iit da- 
bei weit hinaufgezogen , sodass die Schneide der Oberzühne etwa in der 
Mitte der inneren Lippcnfliiche oder noch tiefer aufsetzt. Die Oberlippe 
ist ebenfalls dem entsprechend gehuben, und beide Lippen sind nach Aussen 
voigMtalpt, todait rie tot dm Zlhnan rineii kaiaslfBrmigeii Raum bO- 
den (vgl. S. 103). Ich bin nicht sicher ob dabei auch diaZmige eine selb- 
ständige Articulation vornimmt nämlich die Bildung t&MB thn\Mwn 
Kessels hinter den Zähnen , möchte es aber fast glauben. 

2. Die Zischlaute. Hiermit betreten wir das für die 
Heschreibung schwierifi^te und auch in seiner historischen 
Entwickelung noch am weni^ten aufgeklarte Ciebiet unseres 
Lautsy Sternes. Dasselbe umfasst eine Reihe von Spiranten, 
deren Anfang das jnterdentale deren Ende das palatale t 

7* 
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Inidet und in dann Mitte die Tenchiedenen und i -Laute 
liegen. Wir stellen Toran 

Ziselilaute coronaler Bildung. Hier begegnen 
snnächstdie interdentale oder postdentale tonloee 
Spirans $ nobtt dem entsprechenden tönenden d. Die erstere 
Species wird durch Voischieben des flaeh ausgebreiteten Zun- 
gensaumes zwischen die ein wenig Ton einander entfernten 
Zahnreihen gebildet. Derselbe braucht nicht über die Kante 
der ObenSlme henrorsnragen , die Hauptsache ist dass die 
£nge zwischen dem Zimgensaum und der Kante der Ober- 
silme gebildet wird (Michaelis marginales s). Dieser 
Art sind neugriech. -9- und ö und oft englisches 'hartes' und 
^weiches' th nach dem Zeug^iss von Storm 8. 41 f., dem ich 
nur beistimmen knnn. Sweet findet dagegen das engL ih ge- 
wöhnlich postdental gebildet. Er unterscheidet nur zwei 
Hauptarten. Bei der einen wird der 7\in^ensaum prprroTi die 
Hintersoite der Ober/ähne orppresst und die Luft ciUweicht 
durch die Zwischenräume der/ähno (interstitielles ß. d : 
die Borühnmfj zwischen Zungensaum und Zähnen >nrd aber 
oft «lelot kcrt und unter l'mständen der Zwischenraum so er- 
weitert, dass das Reil)ung^geräuscb ganz verloren geht. Die 
zweite Art ist ein 'inneres M\ bei welchem keine direkte Be- 
rührung der Zäline stattfindet , sondern die Zunge bloss den 
Alveolen unmittelbar hinter der obem Grenze der Zähne ge- 
nähert ist. Natürlich sind aber wieder noch mehrere Unter- 
abstufungen möglich. Ein ndttleies postdentales 6 mit sehr 
weiter Öffiiung ist z.B. das span. d wenigstens in der difleni^ 
sdien Aussprache ; tonlos encheint dasselbe für s + >• B. 
in laßoßieniBB far loa daa dienU$ (über das span. d s. Stenn 
S. 86. 426). 

Man kann das (9 auch 'diyided* und einseitig bilden; 
die Engen liegen dann entweder beidseitig oder einseitig an 
den Eckzähnen. Dieser Laut scheint als Vertreter des « in 
Deutschland nicht ganz selten zu sein ; ich glaube ihn öfter 

von Berlinern sowie im Judendeutsch gehört zu haben, bin 
aber nicht sicher ob er nicht vielmehr mit dem Zungenblatt 
gebildet wird. Vom engl, th unterscheidet er sich durch stär- 
keres Zischen, vielleicht weil die Lippen mit angeblasen wer- 
den oder doch die Luft sich in dem kleinen Hohlraum zwi- 
schen Zähnen und Lippen fängt. 

Anm. 2. Boi dem interstitiellen — welche«? natürlicli mir von Per- 
sonen mit auseinanderstehenden Obers&hnen gebildet werden kann — 
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tndat anob oft ein AnblaMn &n Obarllppe •tatt. Idi habe froher ge- 
glaubt, dnäs dieses Anblasen dem 6 Oberhaupt erst seine eigentliche Hör- 
barkeit verleihe wie beim/, v), habe mioh aber Qbeiseogt, daw daitelbe 

nur etwas seciinilaroa ist. 

Anm. Der Articulation nach stehen diese Spiranten den labioden- 
talen/, V nahe, daher auch der häufige Uebertritt derselben in die letztere 
daeee. Es bedarf dasu nur eiaee geringen Hebens vnd Einwlrtsbiegens 

der Unterlippe , um diese mit den Oberz&hnen in BerOhrang tu bringen, 

d. h. sie an der Bildung der Enge für dos Blasegerfiuach teilnehmen zu 
lassen. Durch Kückkehr der beim 6, d articulirenden Zunge zur Indif- 
ferenzlage ist dann der Toüstftndige Uebergang zu/, v ToUiogen. 

Geht man mit dem Zungensaum noch mehr in die Höhe, 
sodass die Enge an den Alveolen gebildet wird , so entstellt 
das tonlose Alveolar-r des Englischen nebst seinen halb- 
sonoren und sonoren Nebenformen , bei noch stärkerer He- 
bung und Zurückbiegung der Zunge das tonlose Cere- 
bral-r, die man herkömmlicher Weise nicht zu den Zisch- 
Uuten zu lechnen pflegt. Einen tonlosen alveolaren Zischlaut 
dieser Art, über dessen Analyse ich aber nicht vSllig sicher 
bin, glaube ich in der irischen Ausspiache von t nach Vocar- 
len, namentlich nach i gehört za haben, s. B. in meai, $aimp; 
die Enge muss aber aiomlich weit sein, da das Zischen nidbit 
sehr stark ist (das Volk substituirt gewöhnlich postdentales 
oder interdentales 6 dalur, den entsprechenden alveokr-ooro- 
nalen Laut kabe ich nur bei Grebildeten gefunden, welche 
noch die Irish brogue sprechen , aber doch bestzebt sind das 
gewöhnliche alveolare i xa bilden) . 

b. Die Z ischlaute « und« nebet den entsprechenden 
tönenden z und i. Hier gilt es Yor allen Dingen den aus der 
Sanskritgrsmmatik bei viden Sprachforschem eingewurzelten 
Irrthum zu beseitigen, als sei 'cerebrales*' ohne Weiteres 
identisch mit s , oder 'palatales mit skr. d. h. als ver- 
hielten sich die drei Laute ,v , s so zu einander wie die skr. 
Verschlusslaute (, r, t. A'ielmehr existiren vollkommen aus- 
gebildete Parallelreihen von s- und .v- Lauten, d. h. es gibt 
sowohl cerebrale, palatale als dentale a und 

Was nun zunäclist die eigentlichen «-Laute anlangt, so 
ist nach den Untersuchungen von Bell und Sweet für sie 
charakteristisch, dass die Engen mit dem Zungen hlatt ge- 
bildet werden (S. 50) . Nicht minder wichtig ist aber wie es 
scheint, dass bei ihrer Bildung die Zunge in ihrer Mittellinie 
zu einer schmalen melir oder wenipjer tiefen Rinne einge- 
kerbt wird, durch welche der Luitstrom gegen die obere 
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Zahnreihe oder die Alveolen geblasen wird. Dies unter- 
scheidet die eigentlichen s- Laute wesentlich von den rein 
coronalen Zischlauten. Die Enge selbst kann vom untern 
Bande der Obendme an aufwrirti Iiis m der Articoktiona- 
stelle der oerebialen gebildet werden. EngenbUdnng an der 
Kante der Zihne bringt ein lispelndes s herror, das man als 
individneUe BigenthiiwiKchkeit bei einseinen Personen findet. 
Beim frans, z ruht die Znngenspitse ebenfiJls noch hinter 
den UnterEühnen, die Enge swischen dem Znngenblatt 
und der Hinterwand der Oberzähne, an welche die 
Zunge stark angepresst wird. Aehnlich sind wohl die meisten 
mitteldeutschen s gebildet, doch liefet da die Enge bereits am 
untern Hände der Alveolen. In Norddeutschland dagegen, 
namentlich in den Mundarten , welche das 8t, sp am läUiositcn 
festhalten, findet man alveolare s, bei welchen auch die 
Zungenspitze bis über den untem Kand der Oberzähne hinauf 
gehoben ist. Diesem scheint das gewöhnliche englische 8 
nahezukommen , doch hat dies nach Sweet weitere Offnimg 
als der deutsche und französische Laiit: ausserdem scheint 
mir beim norddeutschen s die ganze V'orderzunge mehr convex 
gewölbt zu sein , wäln-cnd das englische s eine Art Ül)crgaiig 
zur coronalen Articulation darstellen mag. Das palatale 
*, das z. Ii. im Russischen vor palatalen Vocalen [c, t u. s.w.) 
Torkommt, unterscheidet sich durch noch weiter rückwärts 
liegende Enge und stSrkere WSIbung des gesammten Vorder- 
kSrpers der Zunge. Ein wirkliches cerebrales f findet Storm 
8. 42 im Ostnorwegischen und Schwedischen in der Verbin- 
dung ff , 8. B. büf^ Büchse, und im baskiNhen f ofa *un sou* 
(im Dialekt Ton Bayonne). 

Über die eigentUche Articulation der i-Laute gehen die 
Ansichten der Forscher noch weit auseinander, weil diese 
Laute ausserordentlich viele und stark Ton ^rff>iindftr abwei- 
diende Specialitäten entwickelt haben , die Articulation der 
Zunge aber sich noch mehr als bei den Lauten der direkten 
Beobachtung entzieht. Nur so viel steht fest, dass die Zun- 
genarticulation der « stets etwas weiter rückwärts liegt als die 
der s (s. die sehr instructiven Abbildungen und Beschreibun- 
gen beider Laute bei Grützner 2 1 9 ff.) ; wahrscheinlich ist 
mir auch dass die Lippen an der Modification des specifischen 
Geräusches mehr oder weniger betheiligt sind. Diese Mitwir- 
kung kann auf wesentlich zweifach verschiedene Weise her- 
beigeführt werden, nämlich entweder so, dass die beim 8 vor- 
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handcnc Rinne in der Zunge deigestalt verbreitert oder ganz 
in Wegfiül gebracht wird^ dass auch bei neutraler Lage 
die Lippen noch wenigstens in ihren seitlichen Partien von 
dem Exspirationsstrom getroffen werden , oder so , dass bei 
Beibehalt\in<? jener Kinne die Lippen gerundet und oft 
auch mehr oder weniger vorgestülpt werden, sodass sie 
eine amiiihemd rechteckige Öffnung bilden. Auch unilate- 
rale .V finden sich, indem der linke, seltener der rechte Zun- 
genrand sich gegen den Gaumen anstemmt und nun der Luft- 
strom nach der entgegengesetzten Richtung in den Mund- 
winkel hinein , gegen die in der Regel etwas seitlich abge- 
hobenen Lippen geführt wird 'diese Art findet sich recht oft 
in Norddeutschland, namentlich ist sie bei Rerlinem ganz 
gewöhnlich, aber auch von Engländern habe ich gelegentlich 
diese unilateralen S gehSrt). 

Das Wesentlichste ist vielleicht bei allen «-Articulationen 
die Bildung eines grösseren kesselfönnigen Baumes im Toi^ 
dermnnde, in welchen der Exspirationsstrom hineingetrieben 
wird. Wenigstens scheinen mir die « sich von den entspre- 
chenden Spedes der s stets durch eine dumpfere Kessel- 
resonans su unterscheiden (daher auch z. B. die cerebralen f , 
bei denen ein ähnlicher Kesselraum gebildet wird , einen 
ähnlicheren Klang haben) ; die Lippenarticulation hilft diese 
Kesselbildnng nur yerrollstSndigen und modificiren. Ähn- 
lich sagt auch Storm S. 43 : 'Wenn ich nur die Zungenspitze 
hebe, so entsteht nur supradentales s; erst wenn ich zugleich 
einen Theil des Zungenrückens ins Niveau bringe, entsteht ij 
indem sich hinter dem Gaumendach ein gewölbter Raum bil- 
det, der einen tieferen Eigenton und ein mehr zusammen- 
gesetztes -Geräusch hervorbringt.' 

Aam. 4. Brücke erkl&rt dagegen das ihm gel&ufige alveolare 9 für 
einen 'susammengesctzten Consonanten', weil seine Articulation nicht ein- 
fach sei , sondern weil das < die Engenbildung eines alveolaren $ mit der 
des guttunlen TSffbliid«. AbgvsdieB davon dast die doppelte Engen- 
bildung durch Brüoks ksineswegs ausser Zweifel gestellt ist (vgl. Merkel, 
Laletik 202 ff., Grützner 222) ist doch der Laut s durchaus einheitlich 
und hat nicht mehr Anspruch auf den Namen 'rAisunimengeaetzt', als z. B. 
alle mouillirten oder gerundeten Laute, welche durch gleichseitige Wir- 
kung ToiMliisdsiMr Axtieulationen des AmalnohiM «rssoft rnden. — 
Sweet S. 39 beschreibt im Anschlusa an Bell das / folgendennassen: 'Das 
/ist dem $ sehr ähnlich, hat aber mehr von dem point-clement d. h. stär- 
kere Betheiligung des Zungensaumes]; dies hat seinen Grund in der 
AjuitiuniiBg «a tonloief r; das /ist in der That sin t das auf dem Wege 
sn tonloseDi r angekalteB iit. Dies geeehieht indens maa die Zunge aus 
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der »-Lage ein wenig luvfleksielit und mehr neeh oben wendet, wie den 

Zungensaum mehr in Aotion bringt'. Ich halte auch diese Beschreibung 
nebst den weiteren Angaben Sweet'a noch nicht für hinlänglich sicher oder 
geeignet eine deutliche Vorstellung von dem «-Mechanismus zu geben. 

Varietäten des s ergeben sich namentlich noch durch die 
veischiedcnen Stelliinfrcn dei Zungenspitze und die Wölbung 
verschiedener Theile der Zungenfläche. Gewöhnlich sind die 
v wohl supradental, d.h. auch die Zungenspitze ist bis zu den 
Alveolen gehoben, doch kommen auch .v mit gesonkter Zun- 
genspitze vor, z. IJ. in Mittel- mid Siiddeutschland und wie 
mir scheint auch wohl in den palatalen oder mouillirten 
Lauten der slawischen Sprachen, lieim russ. luh, poln. « 
(auch in russ. ut . poln. c] und den damit von Storni S. 13 
gleichgesetzten norw. s/c, s/ in Shilling, sjad ist der mittlere 
Zungenrücken gehohen. Durch Hebung des hinteni Zungen- 
rückens entsteht nach Sweet und Storm das schwedische .v in 
sküiifig, sjül, 'das besonders im Südschwedischen durch labiale 
Modification und Senkung der Yorderzunge yerstärkt werden 
kann und das wie ein Z^dadienlaiit iwiachen deutaeliem geh 
und eh in ach klingt (Stoim S. 43). Auch die finuiz. ch^j sind 
wohl mit gesenkter Zungenspitze gebildet, die norddeutschen 
und englischen s aber mit gehobener Zungenspitze, daxu ist, 
wie Sweet bemerkt, das engl, sh 'weiter' ids das deutsche sch 
und dadurch liegt zugleich seine Enge etwas weiter rückwirts. 
Eigentlich cerebrales s scheint z. B. das Sanskrit besessen 
zu haben, gehört habe ich den Laut nicht. 

Anm. S. Die palataln /' nlhem tidi oll im Klange den pakfelen 
cA-Lenten (»eA-Laut), mit denen sie oft wechseln (wie denn z. B. dem 
russ. nib mit palatnlem ich-LaiA oder tonloiem ipizantisdiem • im polni- 

c mit palatalem « entspricht). 

3. Die palatalen und gutturalen :r- Laute. Neben 
dem palatalen Zischlaut .v, z steht der palatalc Spirant x j den 
wir im Deutschen mit dem Namen des fV-A- Lautes zu be- 
zeichnen pflegen , nebst seinem tönenden Correspondenten , 
der Spirans j, wie sie in Nord- undMitteldeutschlaTul <;rossen- 
theils gesprochen wird (wohl zu unterscheiden vf)n dem Hall>- 
vocal I, der in Suddeutschland z. lt. häufig vorkommt, s. § 19, 
1). Der physiologische S])ielraum dieses x ist natürlich ver- 
hältnissmässig sehr bedeutend (vgl. S. 5;i) ; unser deutsches 
rh nach oder vor t und unser j würden zu der vorderen pala- 
talen Species [x^] gehören, während z.H. das holländische y 
nach e, i der hinteren Palatalreihe zufällt. 
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An die palatalen schliessen sich der Articulation nach die 
gutturalen X an. Das vordere gutturale ist das gcw^m«- 
lichedeutsdie eh nach o, u (der ocA^Laut), das hintere gut- 
turale das tiefe eh der Schweizer und mancher süddeutscher 
Mundarten, das xe der Armenier. Audi russ. x, poln. eh ge- 
hören wohl groBsentheüs su den hinteren Gutturalen, sie 
unterscheiden sich aber von den deutschen Fonnen durch eine 
auffallende SchwSiche des Beibungsgeriusches (so dass an- 
lautendes russisches x oft geradezu wie ein recht energisches 
h klingt). Storm S. 44 bemerkt, dass es ihm zwischen deut- 
schem ch und h zu liegen scheine, und dass es ein ocA-Laut 
mit loser Annäherung derOrgane sei (also ein 'weites cA' nach 
der Terminologie Sweets, doch vgl. auch § 24, 1). 

Dem x^ entspricht als tönender Correspondent das = 
neugriech. y. Es ist der Laut, den man in Norddeutschland 
für inlautendes g nach o, o, u z. B. in Tage^ Bogen, hört {im 
Auslaut spricht man ganz diesem entsprechend tonlos x^, 
tnx^y hox^] ; auch als Vertreter des Uvularen r kommt das 
vor, obwohl diesem genauer das hintere }^ (= armen, yit) 
entspricht. 

Die X- und ar- Laute unterscheiden sich von den Zisch- 
lauten durch eine durchaus dorsale Articulation. Es fehlt 
ihnen das scliarfe Zischen das die a - Laute d\irch den Anfall 
der Luft an die Zähne erhalten , und die Kesselresonauz der 
«-Laute. Ihre Reibungsgeräusche sind daher milder als die 
der Zischlaute und sie erfiduen daher häufiger als jene eine 
Beduction (vgl. § 24, 1). 

Hiemadi erhUlt das System der Gteiansehlaate mit An- 
scfaluss der Nasale und Liquidae etwa folgende Gestalt, (v be- 
deutet dabei tonlose Nebenformen gewöhnlich tcinend erschei- 
nender Lautei s. § 24, 3} : 
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Momentane 
Laute 



Sonorlaute 
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in. Abschnitt. 

Combinationalehre. 

1 16. Allgemeineres. 

Wir haben bisher die IQpnchhmte gewiflsermassen nur in 
mbsttacto behandelt , d. h. die Bedingungen erörtert » nnter 
denen ein Laut Ton einem gewissen Kluig, von einer be- 
stimmten Intensität su Stsnde kommt, oder mit andeni Wor- 
ten, wir haben un« nur mit der Untersuchung der Eigen- 
schaften beschäftigt, welche einem isolirt dastehenden Laute 
in der mittleren Zeit seines Bestehens zukommen, nach- 
dem alle die einzelnen Articulationsbcwegungen ausgeführt 
sind, welche die Hervorbringiing jenes Lautes verlangt. Hier- 
nach bleibt noch zu erörtern, wie sich diese Einzellautc zu 
den complicirteren Gebilden der empirisdien Sprache, d. h. 
Silben, Takten S.5), Sätzen vereinigen. Die erste Frage die 
uns hier beschäftigen mnss ist die, wie ein nach vorwärts oder 
rückwärts isolirter Laut seinen Anfang resp. sein Ende 
findet, d. h. in welcher Folge und Weise die einzelnen Arti- 
culationsbcwegungen , die zu seiner Hervorbringung noth- 
wendig sind y vorgenommen resp. beendigt werden. Diese 
Fragen ^den ihre Brledigung in der Leine ron den Laut- 
einsätsen und-absätsen. 

Demnächst sind zu behandeln die Lautübergänge 
oder G Ii des, d.h. diejenigen Laute, welche erzeugt werden, 
wenn der Ezspirationsstrom fortdauert, während irgend ein 
Theil der Sprachorgane aus der festen Stellung lur einen Laut 
in die feste Stellung für einen andern Laut übergeführt wird. 
Spricht man z. B. die Silbe ml ans, so tönt die Stimme fort, 
während man die Zunge ans der o-Lage in die ^-Lage bringt. 
Während dieses Uebergangs kann natürlich weder der reine 
a-Laut, noch der reine /-Laut existiren. sondern zwischen 
dem anfangs intonirten reinen a imd dem den Schluss bilden- 
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den / schiebt steh eine GontumirUche Bdhe Ton üeber- 
gangslauten ein, die wir als den Uebexgang oder auch 
iüB Gleitlaut (nach engl, glide) beseidmen. Da aber die 
Dauer dieses tJebergangs gegenüber der der Einhaltung der 
0- und ^-Stellung meist eine verschwindend gelinge ist, so 
kommen die Uebergangslaute in der Bogel nicht su geson- 
derter Wahrnehmung. Ist dies dennoch der Fall (was nament- 
lich eintrifft, wenn die Anfangs- oder Endlaute eine bedeu- 
tende Schwächung, Keduction, erleiden, § 24, 2), so wird 
der Uebergan^laut entweder als V usgan g des vorangehen- 
den, oder als Eingang des folgenden Lautes betrachtet. Der 
Uebergang von a zu / ist also sowohl der Ausgang des a, als 
der Eingang des /. 

Anm. Auf die 'Glides und ihre ungemeine AVicht iirkeit hat zuerst 
Eilig hingewiesen, vgl. dessen Early Englieh Pronunc. 1. 51. Unab- 
hängig von ihm hat dann Merkel Beobachtungen über 'Ein- und Ab«&tse' 
der Vooale angeftellt (dieier Name lOhn von ihm her» e. Sehmidt'i Jahrbb. 
C, 86}. Man untertMsheidc genau die Ausdrücke Einsatz und Ehigang, 
Absatz und Ausgang; Einsatz und Absatz, bei den Engländern initial 
und tinal ghde, beziehen sich auf Laute die nach vorn oder hinten isolirt 
■ind; Ein- und Ausgang, englieeh on-glide und oif-glide, aber Inlden den 
Uehe^ang zweier Nachbarlaute. 

Hieran haben sich sodann scu schliessen Erwägungen ühcr 
die Veränderungen, welche Laute selbst, nicht nur ihre Ein- 
oder Ausgänge, heim Zussnimen treffen mit andern erfahren 
(Mouillining , Lahialisininp^ . laterale und velare Explosion 
und dergleichen). Anhan*^s weise sind endlich in § 21 eine 
lieihe von Erscheinungen zusniHinengefasBt, die ich mit dem 
Namen der R e d u c t i o n e n belege. 

Von da aufsteigend wird demnächst die Hildung der Sil- 
ben zu erörtern sein. Es gilt dabei, die Bedingungen zu er- 
mitteln . unter denen iiberhau])! Sprachlaute zu ein(!r Silbe 
zusamTuentreten können , femer Quantität , Intensität und 
musikalisclies Verhalten der einzelnen Glieder der Silbe etc. 
zu bestimmen. In ähnlicher Weise wird dann über da.s Zu- 
sammentreten von Silben zu Worten und Sätzen gehandelt 
werden müssen (vgl. § 25). 

§ 17. me Laateiiuilie und -«iMBitie. 

1. BeiVocalen. 

Die drei Hauptarticulationsfactoren fiir \ ocale sind die 
Bildung des Exspirationsstrome», die Einstellung der Stiuim- 
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bänder zum Tönen und die Einstellung des Ansatzrohres für 
die specifische Resonanz. Von diesen muss die letztgenannte 
Bewegung mindestens in dem Momente bereits vollendet sein, 
wo die Stimme ertönt, und die so erreichte Einstellung des 
AmatBrobM mvm mindestens bis sa dem Momente des £r- 
USBoheiui der Stimme sngelialten werden, wenn ein einfiusher 
Yoeal Ton bestimniter Klangfarbe entirtehen soll. Sie kann 
aber audi natarlich ohne Sdiaden für den Vocal bereits rm 
dem Beginne der Eispiration eingeführt und über das Ende 
denelben hinans festgdialten werden, da sie ja allein für sieh 
keinen Lant eraeugt. Dagegen eigeben sich wichtige DilFe- 
renzen bezüglich des Anlauts und Auslauts der Vocale je nach 
der verschiedenen Weise, in der sich Exspiration und 
Kehlkopfarticiilation combiniren. 

Bezüglich des Vocalaniautes ist zunächst daran zu 
erinnern , dass Tor dem Beginne eines nach Yom zu isolirten 
Vocales die Stimmritze zum Behuf des Athmens geöffnet ist, 
dass also jedesmal eine eigene Einstellung der Stimmbänder 
erfordert wird. Nach der Art wie diese bewirkt wird, unter- 
scheiden wir drei Ilaiiptfomien : 

1. Der 1 ei s e Vocaleinsatz (r/<?ar y/o^^iV/ Ellis. rJcar begin- 
ning Sweet . Die Stimmbänder werden von vom herein zum 
Tönen einp^esetzt : erst naehdem diese Stellun<^ erreicht ist, 
setzt die Exspiration ein. Man sollte diesen Einsatz für den 
natiirf^emässesten halten, in Wirklichkeit aber ist er bei iso- 
lirten Vocalen heim jrewöhnliehen Sprechen (weniger beim 
Singen) in Deutschland nicht gewöhnlich ; desto häufiger fin- 
det er sich nach Consonanten (also auch so gut wie immer bei 
wortanlautenden Vocalen im Innern des Satses) . Im Eng- 
lischen ist er nach der Aussage der englisdien Phonetiker die 
üblichste Form des unaspirirten Vocaleinsatses. Er ist nicht 
ganz leicht rein auszuführen, da es unter Umständen Schwie- 
rigkeit macht, namentlich bei lascher und lebhafterer Sprech- 
weise die Stimmbftndeiartioulation mit der gerade bei ihrem 
Beginne bezüglich der Energie schwerer controlirbaren Ex- 
spiration in den richtigen Einklang zu setzen (vgl. auch oben 
S. 59 f.) ; dies ist um so schwieriger , als es einerseits eine in 
▼ielen Sprachen %n iederkehrende Neigung ist, den Vocal mit 
einem stärkercTi Exspirationsstoss anzuheben, andererseits bei 
schwacher Exspiration die Stimmbänder leicht für einen Mo- 
ment gar nicht ansprechen. 

2. Der feste Vocaleinsatz (check ghUidl^X^^ glotUü caich 
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Sweet). Die Stimmritze ist in allen ihien Theilen fest ge- 
■diloeien, m duf die Stimme erst dann ertönen kann, wenn 
dieMTVeieolihuM duzch einen beMudsm Impiik duiehbiOQlieii 
itt. Hier geht dem eagentüchen Yocalluit ein eigentfanm- 
lichee Knacken Tomne, das man namentlieh beim FlSstem 
leicht beobaditen kann. Schon Bapp I, 54 machte datanf 
anfinerkiam, daaa man daasdhe ab Explosivlaut des 
Kehlkopfs betrachten künne (oder wie er sich ausdrückt 
als Kehlkop&chlaglaut) , worin sich ihm andere angeschlossen 
haben. Dieser Einsats oder Exploeiylaut entspricht zweifels- 
ohne dem aleph der semitischen Sprachen (arab. hamse), 
wahxBcheinlich auch dem spiritus lenis der Griechen, mit 
dessen Zeichen ' wir ihn im Folgenden ausdrücken werden. 

3. Die gehauchten Einsätze: Die Exspiration beginnt 
schon bei nocli r]^eöffneter Stimmritze, die Stimmbänder wer- 
den erst nachdem der erste Exspirationsstoss vorüber ist, zum 
Tönen riiif^esetzt. Da die Zeit, welche zwischen dem He^nn 
der Exspiration und dem Einsetzen der Stimme lie<;t. sowie 
die Enert^ie imd die specielle Form der Exspiration während 
dieser Zeit, endlich auch die Art der Annäherung der Stimm- 
bänder selbstverständHch variabel sind, so ergeben sich eine 
Reihe von \'ersehiedenheiten , deren llanptt)'])en hier noch 
hervoi^ehoben werden sollen. Purkinje unterschied bereits 
neben dem gewöhnlichen h einen 'leisenHauch', welchen 
er dem griech. Spiritus lenis gleichsetst; derselbe ist nach 
ihm der Laut 'der jedem Vocal vorhergeht, der mit anfimgs 
offener Stimmritse gesprochen wird' (Brücke U). Hiemach 
ist dieser Laut wohl au identificiren mit dem was die en^ 
lischen Phonetiker gradual gioUid nennen und a]s die ge- 
wöhnlichste Art desVocaleinsatses beseichnen (EUisIV, 11 29, 
Sweet 63). Die Stimmritse durchläuft dabei die Stellungen 
lur tonlosen Hauch und Flüsterstimme, che der Stimmt<m 
beginnt, der eigentliche kräftige Impuls der Exspiration aber 
beginnt erst in dem Momente, wo die Stimme sähst anhebt. 
Im Drnt seilen scheint dieser Einsatz kaum Tomikommen, 
man hört ihn wohl gelegentlich in Interjectionen , wie dem 
bedaneniden oh oder dem erstaunten ah u. dgl. , aber man 
verfällt leicht in denselben, wenn man versucht einen Vocal 
kräftifx. aber ohne den festen Einsatz, zu sinj^en vgl. die Be- 
merkung von Sweet a.a.O., und die Ausführungen von Storni 
52 f., in denen jedoch für Meiser Einsatz", ' leise gehauchter 
Einsatz ' zu setzen ist) . — liegiunt der Exspirationsstoss aber 
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bereits in voller Kraft vor dem Einsatz der Stimme, so ent- 
stehen die kräftiß^eren Hauchlaute, die gewöhnlich mit // be- 
zeichnet werden, und die wir im Folgenden mit ' andeuten 
wollen flatus glottid Ellis) . Für das deutsche h ist nach den 
Untersuchungen von Gzermak (Wiener Sitz.-Ber. , math.-na- 
turw. Gl. LH, 2, 623 ff.) und Brocke (Grandz. 9) wesenüieh, 
iiM die Slinunritw auf einem beetimmten Verengungsgxade 
eine Zeit lang festgehalten wird, wenn man dasA anaiuhalten 
Bucht : einer Verengungsstufe , die swiaehen yoUkommener 
Oefeung der Sdmmritse nnddexen Vefengening nun Flüstern 
die Mitte hält, immerhin aber am Enengwig eines leisen 
Bttbvngngerinsdies Anlsss geben kann. Das dentsohe h 
ktente demnach ak eine tonlose Kehlkopfspirans an- 
geidien werden. Beim gewöhnlichen Sprechen aber scheint 
dieser Stillstand nicht statt zu finden vgl. Brücke a. a. O.). 
Neben dem flatus glottid imterscheidet Ellis sodann zunächst 
noch den jerk (etwa 'gepuffter Einsatz'; , bei welchem der 
Hauch mit einem raschen Exspirationsstoss beginnt, dann 
schwächer wird, che noch die Stimme einsetzt. Nach der Be- 
schreibung von Ellis 1 130 würde ich das englische //. wel- 
ches sich deutlich von dem deutschen // unterscheidet, so be- \ 
zeichnen, aber aus den Bemerkungen von Sweet, S. 65 
scheint es, dass eher ein dem deutschen // ähnlicher Einsatz 
gemeint ist. Eine weitere Form ist das heisere // des Ara- 
bischen, das nach den Angaben bei Ellis IV. 1 13u a ji\ich von 
Irländem oft gesprochen wird ; hier ist, wie Czermak gezeigt 
hat, die Bänderglottis geschlossen, der Hauch entströmt nur 
durch die geöffnet gehaltene Knorpelglottis. 

Anm. 1. Der Theorie nach gäbe es noch mehrere derartige Ein- 
sltse; s. B. liMM ddifliB tönend gehaaehter Einiati denken, bei 
den dnr Stamme d«r 'tönende Reibelaut des Kehlkopfs ' (oben S. 23} vor^ 

anginge. Ob diese Form in Wirklichkeit auftritt und ob sie mit dem 
Uebcrganir von den indischen Mcdialspiratcn zu Vocalen vgl. unten §20, 
2, a, a) im Zuaanmienhang steht, mag dahin gestellt bleiben. — Uebrigen« 
gehört aneh das KehlkopNr hierher, Ober dasselbe ist aber beniti 
oben 8. 8Sf. das Nötige beigvhnaht. 

Dieselhen Erscheinungen wiederholen sich am Ausgang 
derVocale, und wir hahen demnach einen leisen, einen 
festen und (tonlos) gehauchte Vocalabsätze zu unter- 
scheiden. Bei dem ersten hört entweder die Exspixatioii auf, 
während die Stimmbänder noch ruhig in ihrer Lage vcrhanen, 
oder gleichzeitig mit der üefinung der Stimmritze (hei weni- 
ger sorgfaltiger Articulation entstehtaberleichtstattdes leisen 
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Absatses der leise gehauchte Absatz, der auch im Deutschen 
nicht selten ist) . Im ZTveiten Falle dagegeu, den wir wie oben 
mit dem Spiritus lenis am Schlüsse des Vocals bezeichnen, 
wixd dem noch ki^lftigertfiiiendenStimmtoii dnxch plötzlichen, 
eaatpadum Venchliiss ein Ende gemacht, an den sicli natSv- 
lich wieder eine Explosion anaeUiesst. Wir gebianchen diesen 
Absatz a. B. wo wir xwei benadibarte, namentlich gleiche 
Vbcale scharf Ton einander tcennen wollen , femer in soldien 
in ärgerlichem Affekt gesprochenen Wortdien wie da*! , no*! 
Den hauchenden Absata , bei dem naeh Öffnung der StimnH 
ritze die Exspucation noch eine Zeit lang fortdauert (der sana- 
kritische Yisarga), wenden wir ebenfidls oft bei stark beton- 
ten auslautenden kurzen Vocalen an, wie in ja , da . Die 
Stärke des Hauches ist dabei in den einzelnen Fällra sdix 
▼erschieden und bedarf stets der genaueren Specialisirung. 

Nicht ganz selten ist auch die Verbindung zweier Ein- 
oder Absätze ; so hört man oft statt des eben angeführten da* 
auch da^ mit sehr starkem Hauch : geläufiger aber als im 
Deutsrhen ist diese Vcrbindmig z.H. im Dänischen, welches 
auslautende \ otule mit gestossenein Ton (s. unten § 23. 3) 
vielfach in dieser Weise ausgehen lässt \z,B,pd*'f net' neben 
pa y nei u. dgl.]. 

2. Liquidae und Nasale. 
Auch bei diesen Lauten können die verschiedenen Ein- 
und Absätze sämmtlich gebildet werden, doch überwiegt bei 
ihnen ftst überall der leite Einsats ; dies ist leicht bc^^ieif- 
Uch, da dieselben ab Conaonanten stets mit sehnlicherem 
Ezspirationsdruck als der Sonant (Yocal) ihrer Sübe gespro- 
chen werden, als Sonanten aber nur in Verbindung mit andern 
Lauten auftröten , welche sich auch mit Vocalen durch den 
leilMn Einsats zu verbinden pflegen. So findet sich denn s. B. 
der gehauchte Ein- oder Abmts (abgesehn von den streng 
genommen nicht hierher gehörenden Fällen der Ckimposition 
wie anheben, bei denen vielmehr aii-*£dfn, nicht an -eben alK 
zutheilen ist) meist nur als Überrest einer früher dem Conso- 
nanten vorausgehenden oder folgenden Spirans, wie im Alt- 
germanischen Ar, hl, hn oder im Armenischen rh (aus 
ursprünglichem ihr). Heutzutage werden die isländ. hr, hl, 
hn als tonlose r, 1, n gesprochen (Hoffor)-, Kulin's Zeitsrhr. 
XXIII, .')31ff.), d. h. die Kxspiration beginnt nach der Ein- 
stellung der Mundorgane für r, l, n, aber v or dem Einsatz 
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der Stunme. Der gehauchte Einsats m n s 8 neh unter diesen 
XJnistttnden in das umsetwn, was man ab 'tonlose* Liquidae 
oder Nasale bdseichnet hat, ebenso wie das h Tor Yooalen als 
tonloser Yoeal gefosst wurde (oben S. 8t). Der leise ge- 
hauchte Absats ist ini Wortauslaut in yieleii Sprachen sehr 
Terforeitet, s. B. im Danischen, aber auch im Deutschen 
kommt er Tor. Den festen Einsatz habe ich bei isolirt an- 
lautenden consonantiBchen Liquiden oder Nasalen nirgends 
beobachtet . ausser öfter etwa bei dem ablehnenden , nament- 
lich im Affekt gesprochenen *fiein ; doch ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass die \'()calvor8chläge mancher Sprachen vor 
r, /, m, n durch Annahme einer früheren Aussprache V, 
'fw, *« zu erklären sind. 'IkMspiele aus dem Griechischen z. B. 
bei Curtius , (inind/.iige ^ 711 f.). Über inlautende */ 
U.S.W, in S])ia('hen mit 'gestossenem Ton' vgl. § 21». 2. 

Anm. 2. Am deutlichsten lassen sich die verschiedenen Kin- und 
Absätze an den Interjectionen erkennen, die wir durch hm zu umschreiben 
pfiegea und weleh« oiTenbar nur duvoli die Wirkung Ton TrigheitagMetsen 
aus Wörtern wie so, Ja, ach u. s.w. hervorgegangen sind, so n&mlich, dass 
das Ansatzrohr durchaus in der S. 10 f. beschriebenen lUihelage verharrt 
und nur die Articulationcn des Kehlkopfs und die nöthigen Kxspirations- 
bewegungeu ausgeführt werden. Jeder Vocal eines auf diese Weise corrum- 
]»ivten WfotM mvM notfiwendig }• naeh der Lagerung der Yordenrange sn 
))i oder n werden, jeder begleitende Consonant mit merklichem Kxspira- 
tionsstrom zum gehauchten Einsatz, nur dass hier der Hauch durch die 
Nase statt durch den Mund geführt (also zum tonlosen Nasal ) wird. Die 
nebe Zuiammengchörigkcit mit jenen Worten wird in jedem Falle noeh 
dnrob die Uebereinetinunui^ in der oft sehr chankterietiMlien Aeoen- 
tuirui^ angedeutet. So entspricht das 'm l^" mit langgezogenem, fragend 
accentuirtcm m deutlich einem ebcn'^o betonten sn'', ein anderes, nur durch 
den Acceut unterschiedenes einem zustinmicndeu so oder auch ju, walireud 
des kun geetoesene *m oder 'm* ans dem sw^elnden , gewöhnlieh mit 
musikalisch kohem Ton gesprochenen /S oder ja' hervorgeht ; 'm' ist'oeA 
(mit kurzem m), gedehntes '»i oder m entspricht folgerichtig den Formen 
'nein oder nem. Man kann auch wieder beide Einsätze in der Folge'* 
oombiniren, indem man den Luftstrom des h mit einer Explosion beginnen 
Iftsit; so kört man oft **m* mit gant kun ahgeatoaienem fitimmton als 
Laut halb weinerlicher ärgerlicher Ungeduld bei Kindern, aaoh "tn mit 
circumflectirter oder einfach gedehnter Betonung 29 f . i, oder mit offenem 
Munde ''ä für uha ^mit Unterdrückung des ersten Yocalesj u. dgl. mehr. 

3. Spinnten. 

Die tönenden Spiranten verhalten sich im Anlaut wie 
die J^iquiden und Nasale, nur dass, wie es scheint, hier ein 
gehauchter Einsatz gar nicht Torkommt. Der feste Einsatz 
scheint öfter da Torzakomnien, wo auf die Sj^nns noch ein 

8i«T*rt, PhODctik. 2. Aat. 8 
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ConMmant folgt » also in Yttbindimgeii wie xla, kra u. dgl., 
doch stelm mir hierober keine riehern EKfohnmgen nir Vei^ 
fugiing. Im Auelaut bekommen die tSnenden Spiranten 
(soweit rie eben nicht ganz tonlos werden) eben&Us wohl nur 

den leisen Absatz (d. h. die Exspiration muss mindestens 
gleichzeitig mit dem Aussetzen der Stimmbftnder aufhören) 
oder den leise gehauchten, d. h. die Stimme erlischt ehe die 
Eanpiratioii ginzlich aufgehört hat, der Kest derselben bildet 
dann noch ein tonloses Anhäii;::!:sel zu dem tönenden Körper 
der Spirans (so z.B. im engl, auslautenden ü, ar, Ö u. s.w.). 
Auch ein stärkerer Hauch würde sich natürlich wieder in die 
entsprechende tonlose Spirans umsetzen : es würden also Ver- 
bindungen von tönender mit tonloser Spirans entstehen, wie 
man sie für die Gutturalreihe z. B. in manchen Gegenden 
Norddeutschlands bei der Aussprache auslautender rg, rch 
(Burg, durch, mit gutturaler tönender Spirans ^ statt des r) 
hören kann. 

Bei den t o ii losen Spiranten kehrt sich das oben bei Ge- 
legenheit der Vocale S. 1 08 f. besprochene Verhältniss zwischen 
Kehlkopf- und Ansatmhxarticiüation natorlidi um , insofern 
die ersteve ja für die Bildung der Spirans selbst gar nadift in 
Betracht kommt. So entsteht hier der leise Einsats überall 
da, wo die Exspiration bei offenem Kehlkopf erst nach der 
Einstellung des Ansatnobres in die specifische Articiilations- 
stellung beginnt, der leise Absata, wo rie uiUirend der Dauer 
jener Anstellung erlischt. Die Heistellung eines gehauch- 
ten Einsataes würde absichtliche Veizögerung, die des ge- 
hauchten Absataes abrichtlich beschleunigt«^ Auflicbung der 
Mundeinstellung verlangen, Grund genug dafür, dass diesel- 
ben in der Regel nicht angewandt werden. Bei der Combina- 
tion mit folgendem Vocal, welche Fortdauer des Exspiratiooa- 
stromes und zugleich Aufgebung der specifischen Mundarti- 
culation fordert, kommt jedoch z.B. der Fall nicht gerade 
selten vor, dass man pj^ a, kx a statt des p^ewöhnlichen 

Uuy pj'a, kxa spricht (d.h. zwischen dem Erlöschen des speci- 
fischen Keibungsgerdusches des s, f, x und dem Eintritt der 
Stimme liegt noch ein h resp. tonloser Vocal i : ähnlic h ent- 
steht ein Ä*, s\ f u. dgl. durch Composition in Füllen wie 
daa heisstf rasch hin, aufheben. Ebenso scheint der feste Ab- 
satz nur bei der Combination mit Vocalen mit festem Einsatz 
Toraukommen (in Verbindungen wie es ^ist, auf ^ einem ^ doch 
'er, mit prononcirtem festen Yocakinsats). Festen Einsatz im 
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iiolirten Anlaut kenne icb nur in dem aui *e$ Terknaten *« 
(Va<as«tila<)undäbnlichenFiÜlen. Bei xateher Bede ftUea 
übrigens I namenlüich in unaccentuirten Silben, auch diese 
Untenchiede ftst alle fort; man tprieht also die letiten Be»- 
epiele wie daamsi, raim, a»^f{h)mf mt u.a. f. 

4. VeancMueslaute. 

tJber den Einaats anlautender Verachhiaelaute ist kaum 
etwas Wesentlicheres su bemerken. Bei den tonlosen Ver- 
sehlusslauten besteht er einfach aus der Tölligen Absperrung 
von Mund- und Nasenkanal, und zwar geschieht diese durch- 
aus, ehe der zur Lautbildung bestimmte Exspirationsstrom 
beginnt. Bei den tönenden Verschlusslauten folgt hierauf 
das Eintreiben des tönenden Exspirationsstroms in den Blind- 
sack den die Mundhöhle bildet ; es wird auf diese Weise ein 
sog. Bläh laut erzeugt, dessen Einsätze wieder alle die bei 
den Vocalen auftretenden sein können, doch kommt gewöhn- 
lich nur der leise, seltener der feste Einsatz desselben vor. 
Uer Akt des Verschlusses ist sellist völlig geräuschlos; es ist 
also auch z. B. vollkommen gleichgültig, ob bei der Bildung 
einer Silbe wie pa, ha die Lippen bereits vorher (wie ge- 
wöhnlich beim Athmen durch die Nase) verschlossen sind 
oder ob erst zum Behuf des Sprechens der Verschluss herge- 
stellt wird. Es liegt ausser allem Zweifel, dass das specifische 
GeriLusch des VewcMusslautes hier einsig und allein auf der 
Explosion beruht, auf welche nun seinerseits der Absats 
unmittelbar folgt ; manbeseiofanet hiernach die Yerschlusslaute 
oft ein&oh als ExplosiTlaute, indem man Ton der Ter- 
schluBsbildung ganx absieht. ' 

Der Absats der Veischlusslaute selbst ist nun ein wesent- 
lich verschiedener , je nach der Art in welcher die Ei^losion 
herbeigeführt wird, und dies ist fär uns die Yenuüassung, die 
Articulation der Verschlusslaute erst hier genauer su betrsch- 
ten , wobei allerdings , da die Verscblusslaute am allerwenig- 
sten isolirbar sind, einiges aus der Berührungslehre gleich mit 
herangezogen werden muss. 

Hei allen Verschlusslauten wird nach der Bildung des 
Verschlusses die Luft im Mundraum auf irgend welche Weise 
comprimirt , damit bei der Sprengimg des Verschlusses ein 
deutliches Ausströmen der Luft aus dem Munde erfolgt. 

1. Tenues. BeidenTenues wird in der Regel diese 
Compression so erzeugt, dass durch die weit geöfihete Stimm- 

8» 
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ritie dtt ndthige Quantum Luft aus denLungen in toiMund» 
lanm getrieben wiid. Wählend der Dauer des Versdilusses 
ist also auch die noch in den Lungen befindliche Luft unter 
dem Drucke der Exspiiationsmuskulatttr verdichtet. Wird 
dieser Druck nun in dem Momente der Eiqdosion oder dodi 
mög^idist schnell hinterher au%ehoben, so erfolgt nur ein 
kuner, rasch abgebrochener Luftstoss ; so entsteht die ge- 
wöhnliche reine Tennis mit offenem Kehlkopf, 
welche jetzt z, B. bei den Slaven und Romanen im Anlaut 
und Inlaut allgemein üblich , aber auch in Deutschland nicht 
selten ist. Ihre Bildungsweise lässt sich mit dem leisen Ab- 
satz der Vocale vergleichen , und wir können sie daher auch 
als Tennis mit leisem Absatz bezeichnen. Erfolgt dagegen 
die Aufhebung des Compressionsdruckcs nicht unmittelbar 
nach der Sprengung des Verschlusses, so schliesst sich an das 
Üxplosionsgeräusch noch ein Hauch an, und es entsteht die 
Tennis mit gehauchtem Absatz oder die T e n u i s a s p i - 
rata, deren Laut in Norddeutschland z.B. meistens den Zei- 
chen k, t, p im Anlaut gegeben wird. Die Stufen der Aspi- 
ration sind im Uhrigen sehr mannigfaltig, so dass sich eine 
alli^emeine und feste Grenze zwischen der Tennis aspirata und 
dt'i Tenuis mit leisem Absatz kaum auffinden lassen wird. 
Hier müssen wieder die gegennitsliöhen Unterscheidungen in 
den Einselspiachen als Kriterien Berücksichtigung finden. 

A n m. 3. Als Beispiele völlig unaspirirter Tenues mit offenem Kehl- 
kopf kann min dis At, p der Schweisenittndarten im WinteWsehen 

Sinne, und die der Romanen und SUiTen hinstellen. Die Engländer be- 
trachten ihre k. t. p auch als unaspirlrt, aher für den Beobachter, wel- 
cher an jene erstgenannten Laute gewöhnt ist, sind die engl. Laute deut- 
Uoh, wenn anoh sohweeh, aspirirt. Unaspirirtee t hebe id^ Ton Schotten 
gebort, B. B. in Um», teU. Sehr stark ist die Aspiration der d&nischen 
h, t, p im Anlaute, so dass (wie schon Storm 8. 44 bemerkt) I oftbeinehe 
wie deutsche« : klingt. Weiteres s. unten § 2U, 2. 

Den Danerlanten mit festem Absatz entspricht endlich eine 
dritte Art von Verschlussfortes, die Tenucs mit Kelil- 
k o p f V e r s c h hl s s oder, -was dasselbe ist, mit festem A b - 
satz. Hei diesen wird naeb derliildung desMnndverscbliisses 
die (\)inniunic-ation des Muudraiimes mit den Lnngen durch 
festen N erschluss der Stimmritze abgesclmitten. Die Kom- 
pression erfolgt dann durch Hebunj? des Kehlkoj)f8 tbeils 
vernuige seiner eigeneu liebungsmuskulatur. tbeils audi ver- 
möge eines von unten her durch Comprossion der Luft im 
Brustraume auf ihn ausgeübten Druckes). Bei der Explosion 
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verpufft dann nur das geringe Quantum Luft y das bisher im 
Mundraum eingeschlossen war. Deshalb klingen diese Tenues 
stets sehr kurz und scharf abgestossen ; zur Bildung eines 
nachfolgenden Hauches ist nie eine Gelegenheit geboten. 
Wir bezeichnen sie als l-, /, p u. M. w. — In Europa schei- 
nen sie übrigens im Ganzen nicht häufig zu sein. Bisher habe 
ich sie mit Sicherheit selbst nur im Armenischen in der Aus- 
sprache von Tiflis und Erzerimi und im Georgischen beob- 
achten können. Die Hebung des Kehlkopfs ist hier eine sehr 
energische, sie betraf reichlich ^2 — /* '^oW. Hiervon ist 
aber z. B. bei der Aussprache der sächsischen Laute, die man 
oft nach den Angaben von Merisel hieiher gestellt hat, nichts 
wahmmohmen ; es ist also deren Hierheigehihngkeit mnst* 
weflen in Zweifel sn stellen, obwoU anerkannt werden muss, 
dass sie, emphatischer als die süddeutschen 'tonlosen Mediae' 
nnd doch auch mit den süddeutschen Tenues nicht gana über- 
einstimmend, eine gewisse Klangverwandtschaft mit den arm. 
georg. Tenues besitsen. 

Anm. 4. Ich glaubte früher noch die Möglichkeit anuelmien zu kön- 
nen, äum bei den siebsisehen Lauten der KeblkopfversehluM ent ein- 
trete, naehdem die Luft des Mundiaumes bereits von den Lungen her 

comprimirt sei; aber ein einfaches nach meinen An^^aben bereits von 
Grützner S. 21 1 beschriebenes Experiment hat mir seitdem die ünhalt- 
barkeit aueb dieses Ausweges ergeben. Man stecke ein feines Röhrchen 
(eine nieht lu starke, auf beiden Seiten offene Federspule genügt swisehen 
die Lippen und s])reche dann mehrmals die Silben pa oder pa aus: trots 
des Ausströmens der Luft durch dna Röhrchen kann man deutlich den 
Eindruck eines p oder jt erzielen .ebenso gelingt das Experiment bei ba), 
lum Beweil daei fortwihrend von den Lungen aus mehr Luft suetr<Mnt, 
ale duzeb dae BOhiehen abfliesst, dergestalt dass die eingeschlo^isene Luft 
immer eine stärkere Comprossinn besitzt als die äussere. Ein pa aber 
gelingt nicht, weil selbstverständlich bei Kehlkopfschluss die Luft im 
Mundraum sich mit der äusseren Luft in s Oleichgewicht setzt ; man hört 
aleo suniebit nur dag kurie Zisohen der entweichenden Luft, dann den 
Yocal mit festem Einsatz, die 'Trennung des Lippenverschlusscs geht ohne 
ExplosionsgerfiuRch vor sich. Schliesst man die äussere Oetfnung des 
Röhrohens mit dem Finger , während man ein gewöhnliches p artioulirt, 
10 entweiebt die Luft bei der OeAnung dieen Fing erv erie h lniiei in an» 
danemdem Strome, dessen Dauer bei den Aniati lu aipirirtemynoob 
gesteigert wird. Bei wirklichem p aber verpuflt dll geringe Qlüntam 
oomprimirter Luft im Muudraum fast momentan. 

2. Mediae. Mediae werden, ihrer gansen Stellung im 
Systeme entsprechend, nur mit leisem Absatz gebildet. Bei 
der tönenden Media genügt ja zur Explosion schon die geringe 
Luftmenge , welche während der knrsen Dauer des Mund- 
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verschlusses durch die zum Tönen verengte Stimmritze in die 
Mundhöhle eingetrieben wird, und wenipj bedeutender ist der 
Luftdruck bei der tonlosen Media mit oftV-nom Kehlkopf. Die 
Verschiedenheit von der entsprechenden Tenuis mit leisem 
Absatz ist also namentlich im isolirten Auslaut keine y^osse, 
und beide Lautarten können daher von ungeübteren Beob- 
achtern leicht verwechselt werden. 

Anm. 5. Bezüglich des seitUohen Verh&ltniMes des Stimmtones der 
tBntnden Mtdiae m ▼•raohlvM und Ezplodon iit Obrigena noeh m be- 
mmkm, dass derselbe mindestens den Verschluss um einen Moment flbvp- 
dauem, d.h. dass überhaupt ein Blählaut S. 1 15 gebildet werden muss. 
Wir rechnen also auch diejenigen (auslautenden) Mediae noch zu den 
tönenden , bei denen die Explosion selbst erst nach dem Erlöschen des 
BliUmitet ftattfiiidflt. Kur diejtmgmi Mediae diid als tonlos la beMioh- 
nsn, bei welehem Venohlnsi und Explosion Tollkommen tonlos ecfolgen. 

§ 18. Die Berührungen benachbarter Laute Im 

Allgemeinen. 

An die Spitze der Hetrachtimg aller Lautoombinationen ist 
billig der zuerst von Winteler, Kerenzer Mundart l M 1 ff. ge- 
nauer ausgeführte und formulirte Satz zu stellen, dass bei 
d e r B e r ü h r u n g z w e i e r L a u t e die beiden g e in e i n - 
scha ftl ich en Arti cu la t i on sbewegu Ilgen t huii 1 i elis t 
nur einmal ausgeführt werden. Dies gilt für alle Tbeile 
der Articulation, also Kespiration, Kehlkopf- und Muudarti- 
culation. 

Für die Lehre von den Uebergängen ergibt sich daraus 
der s])eeielle Satz, dass der Regel nach jeder folgende Laut 
mit dem Eingange beginnt, welcher dem Ausgang des vor- 
hergehenden Lautes oorrespondirt ; so beseichnen also ka, ka, 
ta im Folgenden die Verbindung einer Tennis mit leisem, 
festem^ gebauchtem Ausgang, mit einem Vocale mit leisem, 
festem , gebauchtem Eingang. Es bedarf daher der Ueber- 
gaag auä nur einer einfadhen Beseichnung. Im enteren 
Falle soUiessen sieh die beiden Nachbarkute so innig an ein- 
ander an, dass nichts Fremdartiges zwischen ihnen irafarge- 
nommen wird ; vnr nennen deshalb diesen Uebergang den 
direkten. Solche direkte Uebergänge haben wir z. B. in 
den Diphthongen, wie at, au, oder Verbindungen wie o/, or 
etc. Für die sonstigen Verbindungen ergeben sich die Be- 
seichnungen der festen und gehauchten Uebeigänge Ton 
selbst. 
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Unter den sonstigen Fällen verdienen sodann namentlich 
die Uerühningen ganz oder theilweise homorganer Laute 
besondere Berücksichtigung, weil gerade hier jener Satz viel» 
leidit die weitgieiiieiidste Gültigkeit bat; aoMerdem die- 
jenigen raie, wo nicbt nur die notbwendigen , spedfiscben 
AztieiÜBtioiuifiustoran, eondem «ooeMoniebe jenem Oesetrc 
sieh fögen. Dabin gehdien insbesondere die Vorausnab- 
men qiecifiMiier Axticolationen folgender Lante bei der Bil- 
dung Toransgebender Laute, wie das k.B. bei der Mouillinmg 
und Bnndung gesdiieht (§ 23). 

§ 19. Die Bertthrimgeii von SoDoreo« 

Allen Sonoren iet als Factor der Artieulation der Stimm- 
ton gemeinsam. Dieser t5nt in der Regel ifi^brend der 
Bildung der beiden Nachbarlaute ununterbrochen fort, der 
XJebergang von dem einen Laut auf den anderen wird also 
nur durdi ein&ohe Umstellung der Ansatsrobrorgane für eine 
andere Besonans gebildet. 

Eineünterbrediung des Stimmtones findet nur statt, wenn 
die beiden Laute absichtlich durch den Spiritus asper oder 
lenis geschieden werden. 

An Einzel&llen ist noch das Folgende su bemerken. 

1. Verbindung zweier Vocale. 

Vocale, welche swei veiBdiiedenen Silben angeh$ren, wei^ 
den dadurdi schon hinreichend auseinander gehalten, dass 
dersweite durch einen deudich getrennten neuen Enpira- 
tionshub eingeführt wird. Die XJebergangdaute sind dabei su 
einer niedrigen Stufe der Yemehmbarkeit hembgedrüokt, weil 
swisdien den beiden Stossen die Exspiration sehr geschwttdit 
ist. Ausserdem kann aber auch noch fester Kehlkopfver- 
scbluss zur Trennung der beiden Laute ver^^andt werden (also 
entweder *a-i, *a-o, oder *at, 'a o, ^oe u. s. w.). Gre^ 

hsuchter Uebeigang (a t, aoetc.) ist in den indogermanischen 
Sprachen meist ein Rest ehies einst zwischen lieiden Lauten 
ausgesprochenen oralen Consoiianten (im Deutschen /. Ii. Kest 
einer j^uttiirdlen Spirans , im Griechisclien inul aiuUiwärts 
Rest eines .s u. dgl.). Man initcrscbeide wieder die verschie- 
den Stulen der Stärke des ilaiichcs ; einen schwaclien Hauch 
(leise gehauchten Uebeigang) findet man nach Storm und 
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Sweet (bei Stonn S. 53) oft im n»iiaönBclien als Amsptache 
des aspixiiten aber auch oft zwischen einfachen Nachbar- 
vocalen, wie in Baal, ßSau etc. Beim schnelleren Sprechen 
herrscht indesswohl in den meisten Sprachen die erstgenannte 
Art der Aufeinanderfolge mit continuirlichem Stimmton tot, 
und dasB das auch in den früheren Sprachperioden so gewesen 
ist. zeigen die vielen Gontractionen von Vocalen an, wekhe 
hei Annahme einer Aussprache mit Kelilkopfverschluss oder 
Hauch zwischen beiden Lauten nicht erklärlich sein würden. 

Nehen diesen lockerem Aufeinanderfolgen kennt die 
Sprache aher noch zwei Reihen von eufrern, einsilhigen 
Vocalverbind Hilgen, die herkömmlicher Weise als T)i])hthoTip;e 
und \'erhin(hing von lialbvocalen mit nachfolgenden A ocalen 
hezeiclinet werden. Beide Ausdrücke bedürfen noch einer 
kurzen Erläuterung. 

a. Diphthonge. 

l'nter einem Diphthong versteht man die \'erbiiuhui<^ 
zweier mit ein und demselben Kxsjiirationsstoss hervorge- 
brachter, d. h. nur eine Silbe bildender, einfacher N'ocale, 
deren erster den stärkeren Accent trägt. 

Für die liestimmung der wahren Geltung eines beliebigen 
Diphthongs ist natürlich die genaue Ermittelung seiner Com- 
ponenten, d. h. desjenigen Vocallauts, mit welchem der 
Diphthong beginnt, und desjenigen, mit dem er schliesst, die 
erste Vorbedingimg ; die Uebergangslaute ergeben sich dann 
▼on selbst, da der Uebergang selbst auf dem kürsesten Wege 
erfolgt. Dieser Aufgabe stellen sich aber in der Begel su- 
nächst ziemlich grosse snbjective Schwierigkeiten entgegen, 
weil wir zufolge des Zurückbleibens der Schrift hinter der 
Entwickelung der gesprochenen Diphthonge diesen meist 
ganz andere Bestandtheile zuzuschreiben pflegen, als ihnen 
in Wirklichkeit zukommen. So bieten, wenigstens in vielen 
Strichen Deutschlands, die meisten der in der Schrift auf -t, -u 
ausgehenden Diphthonge in der Aussprache e 'äl, o als zwei- 
ten Componenten ; ai (ei)y au, eu (äuj, ot werden also z.H. als 
ae^, ae^^ <se ; ao^. ao^. o'^oK o'-u : o'h^ (aö). oh^ (ö'^ö\i, aa^ etc. 
etc. gesprochen wobei natürlich im Einzelnen noch vielfache 
Schattirungen in beid(!n ('omponenten zu beobachten sind' . 
Den wahren Endlant richtig herauszuhören, resp. durch län- 
geres Verharren in der specifischen Articulationsstellung des- 
selben zum Gehör zu bringen, erfordert freilich ziemlich viel 
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üebung ^namentlich hi<^ man p^rlernt hat sich vollkommen von 
der durch das Sdirifthild erweckten und durch die lange Ge- 
wohnheit gefestigten \'orstcllung zu emancipircn, als müsse 
ein i oder ti in jenen Lautmassen enthalten sein , dieselbe ist 
aber durchaus unerlässlich. 

Anm. 1. Wem es noch an Uebung 'gebricht, der kann sieh durch 
ein einfaches Experiment, das Auflegen eines oder zweier Finger auf die 
Vordersunge Ton der Wahrheit das Oetagten leicht flberaeugan; man kann 
dann immer noch vollkommen ffute und deutliche Diphthonge 'wie ai , au 
in der gewöhnlichen mitteldeutschen Aussprache hervorbringen, nicht 
aber i und u zum besten Beweis dafür, dass dieselben eben in jenen Diph- 
thongen fehlen. 

Ein allgemdnoes Abstands minimmn oder -maximum 
der Componenten liest sich nicht angeben. Für BeutBchland 
trifft im GiOflsen und Ganzen wohl der Satz zu, daflS dieselben 

nicht so weit auseinander liegen als die Vocale. welche die 
landläufige Schrift als Componenten eischeinen lässt: doch 
fehlen auch Verbindungen wie ai, au, tu, tit, welche wohl 
ziemlich die Abstandsmaxima darstellen, keineswegs. Nach 
der Minimalseite zu liegen z. 15. die sog. langen Vocale des 
Englischen (he, who. im. say}. welche in Wirklichkeit durch- 
aus diphthongischen Charakter haben, indem bei ihnen gegen 
den JSchluss hin stärkere ^'e^engungen eintreten : so stellt der 
Laut in he einen Diphthong aus etwas offnerem und etwas ge- 
schlossenerem I dar, der in vho eine ähnliche Verbindung 
zweier u Sweet bezeichnet das /.weite Element inconsequent 
hier als consonantisch, schreibt also iy. uu\ währ(?nd er sonst 
den Endlauten der l)i])hthonge die V'ocalzeichen bclässt . no 
enthält ein o". say ein c* etc. 

Ebensowenig lassen sich bestimmte theoretische Vonchrtf- 
ten über die Qualität eines, namentlich des letzten Compo- 
nenten geben; doch pflegt man aus praktischen Gründen eine 
Zweitheüung, in echte und unechte Diphthonge vorzu- 
ndunen. Zur ersten Gruppe gehören Formen wie ot, «i, ou<, 
OH, d. h. soldie, deren zweiter Component stärkere Mund- 
Terengnng bat als der erste , zur zweiten Gruppe z. B. die 
noch jetzt in verschiedenen Abstufungen in süddeutschen 
Mundarten erhaltenen mhd. /' . un, üe, bei denen das umge- 
kehrte Verhältniss stattfindet. Historisch erklärt sich diese 
Theilung dadurch, dass sämmtUche den altem indogerm. 
Sprachen eigenen Diphthonge stets i. tt an zweiter Stelle hatten, 
während sich die sog. unechten Diphthonge erst später aus 
monophthongischen 6, o entwickelt haben ; physiologisch aber 
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lit sie intofeiii la reoibtfiertigen , als die engeien Yocdlaiite 
veimSge ihier Articulation mit weniger Klangfülle begabt 
sind (§26) als die weiteren, und daher geeigneter eiBoheineB 
können, die schwiicher accentuirte Stelle im Diphthongen 
einsunehmen. Dass jene Yerbindungen wie te, uo ubeihanpt 
nicht diphthongisch, sondern nur sweisilbig ausgesprochöi 
werden können, wird wohl nnr Ton solchen behauptet, wel- 
chen die nöthige Uebung in der Henrorbringung dieser Laut- 
gruppen fehlt. — Uebrigens gebrauchen einige den Namen 
* unechte Diphthonge' abweichend für Diphthonge, deren 
erster Component lang ist. 

Endlich ist auch die Quantität beider Componenten 
frei gegeben, d. h. jeder von ilinen kann alle Stufen vocali- 
Bcher Läiifje bis herab zu >»ull = Reduction, s. § 24, 2) 
durchlaufen. Diphthonge mit kurzem ersten Com])oncnten 
sind z. V>. die gewöhnlichen deutschen ai. au, en^l. ai, au in 
/itffh, ttoic; langen ersten Componenten haben z. B. engl, he, 
tcho, HO. gewiss auch alte^ech. «. ot.ccv, r^v, luv neben 
«1. €f, o/, äv, tv. ov] und die skr. \ rddhidiphthunge. Ge- 
naueres s. unteu unter * Quantität ', § 2b. 

Die Hauptsache bei der Bildung eines Diphthongs ist also 
wohl, dass der erste Component so hervorgebracht wird, dass 
man ihn ak silbenbildend empfindet, und dass vom Augen- 
blicke des Uebergangs sum «weiten Componenten an eine 
denrtige Continuit&t der Exspiration stattfindet, dass derEin- 
dmck einer einheitlichen SUbe nicht gestört wird: woraus 
sich sofort ergibt, dass es Falle gibt, wo man über die Gel- 
tung der Lautfolge, ob Diphthong (d. h. einsilbig) oder swei- 
silbige Folge schwanken kann. 

Anm. 2. Sweet definirt die Diphthonge al^; Verbindunpfon von Vocal 
-\-plide, indem er als Grundform etwa des ai annimmt, dass der Laut abge- 
brochen werde sobald die Stellung für den Endlaut erreicht ist, ohne dass 
dieser selbst eine messbeie Zth hindureh angebalteii wird ; er gibt aber sn, 
dass der gtide auch sum vollen Vocale gemacht werden könne, ohne dass der 
diphthongische Character verloren geht. Man kann deswegen eben so gut 
vom vollen Vocale ausgehen, und die Sweet'sche ürundfurm butracliten 
als entstanden durch Redn^on dnes rollen Voeales (§ 24, 2;. Es ist 
jedenfalls am besten nur su sagen, der zweite Component müs8e im Ver^ 
hältniss zum eTf5t('n consonant isch fungiren oben S. 2" ff. ^ In dieser 
Fassung ist die Hoarel l)eri>its von dem ältesten Phonetiker der Neuzeit, 
dem Dänen Jac. Matthiae in seinem buche De litcris, Basileae löbG, aus- 
fnhrlieh begrflndet irorden, auf den neh die weiteren Austtthrungen Ton 
Thom. Gataker De diphthongis, t. B. in seinen Opera critica, Traiecti 
lG9b abgedruckt , Wallis. Ha<)k etc. stützen (was fiteilioh Kj&uter, Zur 
Lautverschiebung S. 1 li^ ff. verborgen blieb). 
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Triphthonge. 

Was man neben den Diphthongen häufig nodi als eine 
beaondeie Kategorie der Triphthonge aufttellt, hatgroaaen- 
iheils kein Anrecht auf diesen Namen, wenn denelbe eine 

Analogie zu dem der Diphthonge in dem oben feetgestellten 
Sinne bilden soll. Die meisten der hierher gezogenen Ver- 
bindungen, wie die iei, ieu mancher romanischer Sprachen, 
sind entweder nicht einsilbig , oder der Accent ruht eist auf 
dem zweiten Laut. Wirkliche Triphthonge müssen wie die 
Diphthonge mit einem silbenbildenden Vocal beginnen und 
diesem die iHM'deii andern Vocallaiite consonantiseh nachfolgen 
lassen. Der Art sind z. Ji. die schweizerischen ücci in bliUciJce 
blühen etc. (Winteler 165, Stickelberger, Schaffhauser Mund- 
art 10). 

Anm. 3. Wenn ein Diphthong wie ai einer VeTbindun^r wie al paral- 
lel geht (s. unttiu 8. 126;, so ist ein Triphthuug wie ü<ei einem einsilbigen 
mit lari ete. analog. 

b. Halbvooale. 

Unter Halbvocalen ventehen wir die unter dem Einfluss 
der Accentlosigkeit zur Function als Consonanten herabge- 
sunkenen Voeale. Der Ausdruck Ualbvocal gehört, wie man 
sieht, lediglich der Functionslehrc an, und sagt nichts anderes 
aus als 'imsilbisch gebrauchter Vocal'. Der sog. Halb vocal 
ist qualitativ ebensogut ein Vocal wie der ' Voll vocal', d. h. 
beide sind Sonorlaute, aber in verschiedener Function bezüg- 
lich der Silbenbildung. 

Nach dem eben ühvr die Diphtlionge Erörterten ist es so- 
fort klar, (lass die zweiten Componenten der Diphthonge als 
Halb voeale betrachtet werden können. Die Praxis hat aber 
diese Auffassung sich nicht angeeignet, da sie eben die 'Diph- 
thonge' als etwas für sich liestchendcs, mit sonstigen Laut- 
verbindungen nicht zu Parallclisirendes betrachtete. Man 
pflegt also den Ausdruck Halbvocal nur anzuwenden, um 
einen consonantischen Vocal vor einem sübenbildenden Laute 
SU beseichnen. Bezeichnen wir die unsilbischen Voeale durch 
unteige setsle s ^ , so spricht man also nur in FSllen wie ia, ffa, 
nicht aber bei ot, a^ von den Halbvocalen t, ^^ 

Anm. 4. Wir gebrauchen, wie man nflht, das Wort Diphthong aus- 
■ehlieMUeh in dem Sum«, wie es in d«r Tenaiiiologle der ilteren Qnm- 
matik, nammflieh der Inder, Griechen und Lettner flblieh g ewee eu ist. 
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Die neuere Praxis und einige Phonetiker ^z. B. auch Sweet; verallgemei- 
nem aber das Wort nun Theil, indem de «He einiül^ien Yerbindongen 

iweier Voeale Diphthonge nennen, also auch z. B. ia. Man unterschndet 
dann wohl fallende l)iphthonf;e, bei denen der accentuirte Vocal %oran- 
steht, wie in di. an dies wären unsere eigentlichen Diphthonge, und 
steigende , bei denen der Ualbvocal die Gruppe beginnt, wie in (a, ua; 
letstere Yerbindnngen sind nasientlieh in den romanieehtn Si«aohen 
liiitfig, Tgl. I. B. finins. et, itel. mo, wpun. m ete. 

Nach den oben S. 122 gemachten Bemerkungen über die 
natürliche Klangfülle der Tezschiedenen Voeale ist es leicht 
erklärlich, dass ein Vocal um so besser su halbyocalischer 
Function sich eignet, je enger seine Öffnung ist, und dass der 
Halb vocal vor einem Voeale in der Begel (oder stets?) enger 
ist als der letztere. Hiermit hängt es auch zusammen, dass 
meist nur Verbindungen von der Form {a, ffa, i«, ^i, aber 
nicht solche wie atj üblich sind (vgl. jedoch § 24, 2 und 
unten Anm. 6) . Soll vor einem Voeale wie t, w u. s. w. dercor- 
respondirende Ualbvocal gebildet werden also Gruppen wie 
jiy tni . so wird der Ualbvocal stets etwas f^eschlossener ein- 
gesetzt als der Vocal , sodass bier zum Theil EiioronjiTade er- 
reicht werden, welche bei den silbenbildenden \ ocaleu der- 
selben Sprachen sonst niclit üblich sind. 

Die Analyse der Ualbvocale vor Vocalen bietet dieselben 
Schwieri<^keiten wie die Krkenimng des zweiten Komponenten 
von Diplithongen. Am liäntigsten erscheinen als Ualbvocale 
I und u , weil dieselben an sich wegen ihrer starken Engen- 
bildung geringe Klangfülle haben. Aber auch andere Voeale, 
z. B. und 0 , werden genugsam als Consonanten verwendet 
{ea, (iä) , wie man durch das oben in der Anm. 1 bexeicfanete 
Experiment leicht nachweisen kann. 

Steht ein consonantisch yerwendbarer Vocal zwischen 
zwei andern Vocalen , z. B. omi, oua, so hängt es ganz vom 
Accent und von der Vertheilung der Exspiration ab , ob diese 
Lautfolge als di-d, du-d oder als d-ud oder endlich als 
äi'id, du-tid empfunden wird. Im eisten Falle wird das i, u 
no<^ mit demselben Exspirationsstoss hervorgebracht, wie 
das erste a und schliesst sich mit diesem zum Diphthongen 
zusammen; im zweiten Falle tritt die Herabsetzung^ der Ex- 
spiration schon nach dem ersten a ein und t', u bilden den 
consoTumtiscben Vorschlag vor dem zweiten : im dritten Falle 
wird die erste Hälfte des liln<;cr ausgehaltencn i, u mit dem 
ersten, die zweite mit dem zweiten Exspiratioushub gebildet. 
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Die Übergänge bleiben überall dieselben , und streng genom- 
men wird aioh in jedem F^e die Ezurtenz eines Halbvocelee 
nadiweisen lassen ; freilich kommt denelbe als solcher eben 
nnr unter gewissen Aocentbedingungen deutlich zum Be- 
wusstsein (namentlich wenn das zweite a stfiriser betont ist 
als das erste). Mit den spirantischen j und Wf die sich 
durch stärkere Engenbüdungen häufig aus den Halbrocalen 
t'^ ^ entwickelt haben, dürfen diese ja nicht yerweehselt wer- 
den (vgl. S. 98f. 104). 

Anm. 5. Eine Beihe genauerer Bestimmongm Aber wiiUich beob- 
achtete Diphthonge undHalbvocale findet sich namentlich in Ellie' viertem 
Band und den verschieden Analysen von Sweet, besonders auch in dessen 
Uandb. S. 6äff., sowie bei Lundell 12^ ff. Ungemein reich an Diphthon- 
gen lind in Deatsdiland die weitf ftliechtn Mundarten ; JeUinghaus, Weet- 
f&l. Grammatik, Bremen 1877, S. 23ff. sSUt folgende auf: ac, äi, au, 

äu, ail, tu, Uli, tii. eo, oe. iV, in, na. tin, Uli, da, He. 

Anm. G. Zur lieurthcilunj^ der Diphthonge und Halbvocale ist es 
sehr wesentlich, den \\ cg zu verfulgeu, den die Zunge beim Uebergang 
aurüeklegt ; ob de s. B. einfach innerhalb einer Vertioalreihe der Yoeale 
aufsteigt, wie bei et, oder eich senkt wie bei tV, oder ob sie sich vorwftrts 
bewegt wie bei ut, oder rückwärts wie bei tu, oder ob die Bewegung eine 
ooml^irte ist ; z. B. steigend und nach vorn bei ai, fallend und nach hin- 
ten wie bei ia \ auob die Engenbildung an den Lippen iet wichtig. Durch 
diese beiden Bewegungimomente und die daraus resultirendc Verengung 
der Ausflussöffnung wird nämlich die natürliche Schallfülle der betreffen- 
den Laute bedingt, und von dieser hängt wieder die Leicht ip:kcit ab mit 
der sie sich zu einer einsilbigen Verbindung zusammcnschlicssen lassen. 
Diphthonge mit cteigender Zunge lind am leichteeten einiÜb^ «u halten; 
bei horizontaler Bewegung der Zunge bildet Vorschiebung beSMr einheit- 
liche Diphthonge als Kückziehun<^ vu:l. 7.. B. a-«' mit » V;-' , am wcnipston 
eignen «ich Verbindungen, bei denen die Zunge sich senken mu«s, wie ia 
u. dgl. 1 ur die Ualbvocalc vor Vocalen drehen sieh diese Kegeln natür- 
lich um: ein «• bringt, wie Mhwach man das «e auch nehmen mag, doeh 
immer den Eindruck eines hervor fSweet S. 70, , vgl. die sohwäbifloha 
Auiaprache der ei, öu, bei denen oft das zweite Element stark überwiegt. 
Bei Verbindungen wie etc. hudet leicht eine Verschiebung des Accentes 
auf den iweiten, schallkrftftigeren Laut statt, vgl. s. B. die nord. Ja, ß, 
Jo, ju aus ta, tV, to, t»; Aehnliches findet sieh auch im Engliichen; eo 
wird z. B. aga, ai im Dialekt von Westmoreland durch in atis /" aus 
fschott.' «r dij)hthongirt; vertreten. Im Süden hürt man nicht selten ice^ 
für ite geschrieben -ere, -ear, -ea etc.), meist mit ganz schwachem, uahe- 
lu Tenehwindendem t-Iiaut; s. B. (ce year, 'i^hwe ('i tonlos, spiran- 
tisch) , auch kl(i)a clear , tsü ß cheerful , aßfldd;« idea u. dgl. habe ich 
gehört. Dahin gehören wohl auch die von Storm S. IM besprochenen 
Formen wie »<e^ sure. ]mrt\ mit Ausfall des w durch tV hindurch?). 

Nasalirte Halbvocale orscheinen hiiufi*; als zweite 
Glieder von iiasalirteii Diplithongeii, z.U. in den süddeut- 
schen Mundarten. Nasalirtes i neben reinem { findet bich 
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nach Böhtlingk im Jakutischen, z. B. in aj^' Sünde neben a|t 
Schöpfung; nach Sweet S. 47 wird es im Französischen oft 
hm nachlässiger Aussprache für gn (mouillirtcs n] gebraucht. 

Als tonlose llalbvocale dürfen ihrer unsilbischen Func- 
tion nach die h bezeichnet werden . die oben ilirer Qualität 
nach als tonlose Vocale gefasst wurden. Sie erscheinen am 
gewöhnlichsten vor oder nach entsprechendem Yollvocal 
(S. 81), aber oft entstehen sie auch unter dem Einflüsse ton- 
loser Nachbarlaute aus tönenden llalbvocalen, und treten 
dann vor beliebigen Vocalen auf. So finden wir tonloses 
im engl, wh in ichich, whui u.s.w., tonloses { in engl, pure, 
eure, franz. piec/, pion. tiem u.s.w. und >4elen ähnlichen Fäl- 
len in andern Sprachen. Streng genommen sollten diese ton- 
losen Halbyocale kein Beümngsgeräuach liaben, aber sein 
leicht muchen sich bei stirkexer Engenbildung und stärkerem 
Hauch (namentlich beim i) solche bei, und es YollBiefat sich 
ein Uebergang zum Geriluschlaut (x» ^ dgl., vgl* s. B. die 
landläufige englische Aussprache vom Wörtern wie naiun, 
creature etc. mit 1% oder tS\ . 

2. Verbindungen von Vocalen mit Liquiden und Nasalen. 

Auch hier haben wir es hauptsächlich nur mit den ein- 
silbigen Verbindungen zu thun. Diese sind den Verbin- 
dungen zweier Vocale Yollkommen analog, nur mit der Ein- 
schränkung, dass nach den Gesetzen über die Abstufung der 
Schallfiillc i § 20 die Liquidae und Nasale in fast allen Fällen die 
unbetonten, conson antischen Glieder der \'erbindung 
sind. Dass wir (iruppcn wie «/, ar, am, an, ük) (genauer ge- 
schrieben (i1 , ar. am, an, um die unsilbische Geltung des an 
zweiter Stelle stelnniden Sonorlauts zu bezeichnen) nicht auch 
als ' Diphthonge' auffassen . liegt grossentheils bloss an der 
Gewohnheit, /, r, m, n, t9 als 'Consonanten' z\i bezeiclmeu, 
die mit einem 'Vocale" nicht eine derartig homogene Verbin- 
dung eingehen können wie zwei ^Vocale' unter einander. Eine 
gewisse praktische Berechtigung hat aUerdings die Abtrennung 
dieser Verbindungen yon den Tocalischen Diphthongen, weU 
die liquidae und Nasale ihr» Axticulation und ihrem Klange 
nach von den Vocalen allerdings so weit abstehen , dass sie 
mit denselben fiir unsere Empfindung mcht SU Biner so homo- 
genen Lautmasse susammensdmielsen, als das bei reinen 
Vocalverbindungen möglich ist. Am besten TeiBchmihtt noch 



Digitized by Google 



§ 20. BerOhrung einM «MiaiEeB Lautet mit Oer&usohlauten. 127 

das / , namentlich wenn es starke Öffnung hat (darum gehen 
«df ol so häufig geradezu in ou, ouy anderwärts in ot, oi eto. 
ftbtr) . Aueh die ungeroUten r geben sehr einheiilioh klingende 
Verbindungen, bei den gereUten bringt das Bollen, bä den 
Nasalen der NawUrlimg etwas dem Voeale nidit Homogenes, 
und deshalb mehr als getrennt Empfundenes in die Yerbm- 
dnng. Aber NasalTocal + Nasal kliiigca wieder gut ein- 
heit&di. 

Zweisilbige Verbindungen von Vocal + Liqnida oder 
Nasal bedürfen hier keiner weiteren Erortenmg. 

3. Verbindungen von Liquiden und Nasalen untereinander. 

lieber diese Verbindungen ist an dieser Stelle kaum etwas 
zu bemerken, da Erörterungen über ihre relatiTen Functionen 
als Sonanten und Consonanten eist weiter unten angestellt 
werden kdnnen. Ebenso wird über die sogenannte Gemina- 
tion erst in § 31 das Nöthige sur Sprache gebracht weiden. 

§ SO. Berfthrung eines sonoren Lautes mit 
tieräoschlauten. 

I. Sonore und Spiranten. 

a. Tönende Spiranten. Diese verhalten sich besüg- 
lieh des ihnen mit den Sonoien gemeinachafUichen Facton, 
des Stimmtons, durchaus den HalbTOcalen, liquiden und 
Nasalen analog, d. h. der Stinunton wird in der Bogel con- 
tinuirUch duidi die Lautrerbindung durchgeführt, und wih- 
rend seiner Dauer die Umstellung der Mundorgane vollzogen ; 
also auch hier herrscht der direete Uebeigang vor. Der einsige 
Unterschied zwischen unserer Gruppe und den Gruppen mit 
Liquide oder Nasal besteht darin, dass bei den Spirantenver- 
bindungen sdiallbildende Engen im Ansatzrohr hergestellt 
werden müssen an Stelle der nicht schallbildenden Engen 
bei den erstgenannten Lauten. Da übrigens manche Sonor- 
laut«! , namentlich die r und manche Halbvocalc mit starker 
Engenbildung , leicht accessorische Nebengeräusche ent- 
wickeln, andererseits die specifischen Geräusche der Spiranten 
durch Kcduction sehr geschwächt werden können, so ergibt 
sich leicht, dass die beiden Gruppen sich vielfach berühren 
können. 

b. Tonlose Spiranten. Bei diesen muss neben der 
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Aufhebmig ratp. Büdmig der apiraiitisoheii Enge (m — o«) 
Budi noch der Einmts resp. Absatz des Slinuntons ausgefuhtt 
werden. Im Deutsdben ist es üblieh, den Stimmton plötslieh 
ein- resp. abrasetzen , und genau gleichzeitig mit der eben- 
falls rasch ausgeführten Umstellung der Mundorgane, wenn 
der Sonorlaut Sonant ist, z. B. also in Verbindungen wie 
as. Die Verbindung geschieht also mittelst des direkten 
Uebergangs. Gehauchter Uebergang ist seltener ; abge- 
sehen von Fällen der Composition von Grenzlauten ursprüng- 
lich getrennter »Silben, wie sai für es hat (S. 1 141, finden sich 
im Deutschen gelegentlich T}'pen wie ds mit schwachem 
Hunch zwischen a und s : sie entstehen dadurch . duss die 
spirantische En^e fiir dfis * etwas später f^^ebildet wird, als der 
Stimmton abgesetzt wird Aucli die armenisclu n aspirirten 
Aftric^tae § 21, 1 liabcn bisweilen einen deutlichen liauch 
/.wiscl)en der Spirans und dem folgenden Vocal, ts a. tsa etc. 
Festen t ebergang, ds, finden wir natürlich wieder in Spra- 
chen mit 'gestossenem Ton' § 29. 2). 

Ist der Sonorlaut aber ein Con sonant, so wird derselbe 
häufig durch den tonlosen Nachbarlaut ebenfalls tonlos ge- 
macht, wenigstens setst bei Verbindungen wie «/b, 9na der 
Stimmton oft eist nach der Einstellung des Mundes für /, fi 
etc. ein, so dass der Eingang des /, n noch tonlos gebildet 
wird ; in Gruppen wie oä, am findet dann das umgekdirte 
VeihSltniss statt, der Stimmton erlischt, ehe die Einstellung 
für /, n au%dioben wird, wir eihalten dann /, n mit tonlosem 
Ausgang. Ob diese tonlosen Ein* und Ausgänge spirantische 
Beibegeräuschc entwickeln, hängt von derHnergie derExspi- 
mtion und dem Grade der Engenbildung ab; nothwendig ist 
es nicht, und dies ist wohl der Grund, warum diese tonlosen 
Theile der Sonoren so leicht übersehen werden. 

Anm. 1. Leber tonloM (reducirte, Ualbvooale an dioaer Stelle TgL 

oben S. 126. 

2. Sonore und Veiscblusslaute. 

a. Der \ er sc Ii In ss laut vor dem Sonoren. Mit 
demselben Kxspirationsliub . welcher den Verschluss des vor- 
ausgehenden Explosivlautes durchbricht, muss auch der fol- 
gende Sonorlaut erzeugt werden, sobald sich beide Laute voll- 
kommen einhdilieh cu einer Silbe Terbinden sollen. Die 
betreffenden Verbindungen lauten gans anders bei der Ver- 
theilung auf veischiedene Silben, und es treten in dem lets- 
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teren Falle Combmationen verschiedezier Ein- und Absätze ent- 
gegen der S. 1 1 8 erwähnten allgemeinen Regel auf. So ist z. B. 
einnlbiges ka (d.k.ilH-0initfeste]iiUebergang, S.llSu.d.) 
SU «atencheiden von deatidiem k~u oder A*->'a etwa in haek- 
d. h/ak'^ap oder 'ai-tg», in denen das k leisfln resp. 
gehaachten Ahsali hat; allerdings sprioht man geiröhnlidi 
bei raaoheier Rede nieht so, sondern *a-ili^, kaum auch 
* o-iiyi. Nicht gldch pa ist deatMthes p -a oder ^ - a in ab-hai^ 
ien^ d. h. ap-alfn oder ap^altn bei denüioher Markimng der 
Silben, obwohl man in schneller Rede auch hier wieder ge- 
wöhnlich a-p<U-tn abtheilt. Wir haben es hier wieder nur mit 
den durch einen einheitlichen, continuirlichen Exspirations- 
stOSS hervorgebrachten Verbindungen zu thun. 

a. Tönende Explosivlaute (tönende Mediae). 
Da bei der Verbindung tönender Mediae mit nachfolgenden 
Sonoren der Stimmton als gemeinschaftlicher Factor ununter- 
brochen forttönen miiss \^\. oben S. 119. 1 271 . so verbietet sich 
die Anwendung des festen Uebergangs meist von selbst 
fausser im Falle der Composition, z. B. in gib - im neben viel- 
leicht ebenso häufigem oder häufigerem gi- bim) . Durchaus 
die gewöhnlichste Form ist die des direkten Uebergangs, 
d.h. der Blählaut und der folgende sonore Laut verschmelzen 
zu einer continuirlichen Einheit. Nur ist dabei wohl zu be- 
achten, dass der IJlälilaut um so schwächer wird, je mehr er 
sich seinem Ende, d. h. der Explosion nähert , weil mit der 
sunehmenden Verdichtung der Luft im Mundraum die Stimm- 
bänder immer weniger energisch ansprecken. Mit der Ex- 
plosion setst dann der Stimmton wieder toU ein ; der Contcast 
swischen beiden Momenten fuhrt dabei wokl leicht xu der 
Annahme, dass der Blühlaut nock vor der Explosion erUSsche 
und die Stimme dann ganz Ton Neuem einsetzen müsse ; die 
Auscultation des Kehlkopf zeigt aber, dass in Wirklickkeit 
nur eine Schwichung und eine nadifolgende Verstärkung des 
Tones eintritt. 

Auf dieser Schwächung des Stimmtons scheint nun auch 
die Bildung der sog. Mediae aspiratae zu beruhen, d. h. 
die Bildung von tönenden Medien mit einem dem tonlosen 
gehauchten Absätze der Tenuisaspiraten analogen Absatz, den 
man als tönenden gehauchten Absatz bezeichnen kann. 

AVie die Jteobacli tinig der Tenues aspiratae lehrt 's. unter , 
besteht nämlich das wichtigste Merkmal der Asi)irata(' darin, 
dass ohne Rücksicht auf den folgenden Laut die Stimmritze 
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noch emen Moment nach der Eiplosion in der SteUting Tar- 
bleibt, welofae sie wShzend des YeiBdihittes hatte, nnd daei 
wilhrend dieies Momentes eine nach der Articwlationsenergie 
des voiaiisgehenden EzplosiyUrates sich regehide Ezspiiatüm 
stattfindet. Hiernach ergibt sich für die Mediae aspiratae 
der speddle Fall, dass jener gesdiwilchte Stimmton (den wir 
bei der einfachen Media nur während der Dauer des Ver- 
schlusses als Blählaut auftreten sahen) noch iiher die Explo- 
sion hinaus festgehalten wird, ehe für den folgenden sonoren 
Laut die Stinune mit Yoller Exspirationsstärke einsetzt. Da 
nun ausserdem, wie es scheint, hei der Bildung des Bläh- 
lautes die Stimmh'ander nicht so fest zum Tönen eingesetzt sind, 
wie bei der Bildung von Sonoren (vielleicht ist die Ku()r]>el- 
glottis geöffnet, vgl. oben S. 23 , so können sich dem sclnvaclien 
Stimmton leicbt noch Keibungsgeriiusche des Kehlkopfs bei- 
mischen (wie wir sie oben S. 1 1 1 als gelegentliche Ingredienzien 
des h kennen gelernt haben , und so kann man jenen flüch- 
tigen, energielosen /wisclicnlaut zwischen der Media und dem 
folgenden sonoren Laute wohl als einen tönenden Hauch auf- 
fassen. 

Aus dieser liildinigsweise der Medialaspiraten folgt, wenn 
die gegebene Definition richtig ist. übrigens mit Notliwendig- 
keit, dass dieselben nur vor Sonoren erzeugt werden kön- 
nen ; denn sowohl im Auslaut wie vor nicht oder nur halb 
sonoren Lauten würde der 'tönende Hauch' nach dem unten 
in § 2() entwickelten Silbenhildungsgesetz nothwendig als 
Vocal aufgefasst werden, d. h. eine eigene Silbe für sich 
bilden. 

Anm 2. Ueber die Natur der Medialaapiraten ist sehr viel gestrit- 
ten worden. Aus der alteren einschlägigen Literatur seien hervorge- 
hoben die Aufiitie toh 0. Armidt, Beitrige n, 283 IT. und E. BrOeke, 
8it8.-Ber. d. Wiener Ak., phil.-hist. Cl. XXXI, 219 ff. Das nqäiop %f>$v- 
doc, dem man sich bei der Entacheidunfifsfra^^e hingab, war die Transcrip- 
tion der einheitlichen Devanaffarizeichen ^, >T durch gha, dha, bha 
oderga, cC a, Va, und der aus dieser Transcription gezogene Schluss, dass 
die Medialafpiztten aus tonender Media nnd tonlosem Hauo1ie(im- 
ferm h) suMmmengeaetft seien. Diese Aussprache existirt zwar nach den 
Anffahen von Brücke a. a. O., die ich durch mündliche Mittheilun^^cn von 
JueLhuru bestätigt finde, in verschiedenen nouindisohen Idiomen iz. B. im 
Mahratbi}; die alte Auasprache aber kann sie schwerlich gewesen sein, 
da die Senskritgranmiatiker sonst die betreffimden Laute woU su den ton- 
losen gerechnet bitten. Mir hatte sich die oben ausgesprochene Ansicht 
über die Natur der Medialaspiratcn aus rein theoretischen Gründen er- 
geben, als ich die praktische Bestätigung durch den Axifsats von 
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EUis in der Academy 1S74, V, 68 f. empfing .womit jetzt die weitem 
Anfftthmiigmi in deMelben Buly Engl. Pton« IV, 1184 ff. su Tergkiolimi 
sind, freilich auch wiedttr die contiastirenden Angaben von Sweet bei 
Storm S. 430 . Es hcisst am eratpenannten Orte auf Grmul der Angaben 
zweier lk'n<rnlosen ausdrücklich: 'In this ca^c we have not a lengthened 
sonant and then a jerked Üatus, as Germans pronounce Sanscrit. This waa 
•oftinly repudiitod bjr both Mf . Gnpto «od 1fr. Mookerjey, who, eadi of 
luiown accord, mentioned the pronunciation to warn me ogainst it. No 
tracc of flatus inrlcm von Kllis festgestellten Sinne eines tonlosen Hauches) 
occurs after the sonants in bllaj, but there is a momentary energi- 
sing of the following Towel*. Biete momentane Verstirkung dee 
Voeäi kt eben off«nb«r dM Tolle Einietsen d«r Stinmio. Uebrigmi aobaiiit 
nach der Verschiedenheit der Quellen für die beiden entgegengesetzten 
Angaben zu urtheilen, in Indien selbst eine do])])eltc Aussprache zu be- 
stehen im Westen mit tonlosem, im Osten mit tonendem Hauche ? . 

fi. Tonlose Verscli lusslaute Tenues, Ten u es 
as])iratae, tonlose Mediae, . Es handelt sich hierum 
die genaueren F(;ststellungen über die Lautwerthe und die 
Articulationen von Gruppen wie Äa, X; a, Ua imd ^a, wobei ^ 

die ^tonlose Media' ff bezeichnen möge. 

Am einfachsten sind die Gruppen ia und ka. Im ersteien 
Falle, wo die Gruppe mit einer Tennis mit geschlosse- 
nem K chl köpf beginnt (S. IIB), erfolgt der Einsatz des 
Stimmtons gleichzeitig oder unmittelhar nach der Explosion 
des Verschlusslautes. Die Exspiration uiuss dabei so regulirt 
sein , dass die beiden Explosionen , die des X: im Mundraum 
und die des Kehlkopfschlusses als einheitlich empfunden wer- 
den. 8o werden z. H. die armenischen l'enues gesprochen; 
gelegentlich aber kommt die Kehlko])fexplosion etwas ver- 
spätet, und wird aLs selbständig emj)funden ; der Vocal er- 
scheint dann von seinem Consonauteu durch eine kleine Pause 
getrennt. 

Bei der Tennis aBpirata oder der Gruppe itunit ge«- 
hauchtem Uebergang setat wie beinerlit der Sliinnitoii ent 
eine melkbare Zeit nach der Mundezplosimi ein, die Zwisdien- 
aeit \ntd durch einen Hauch von yenchiedener Stärke und 
Dauer ansgefiillt. Solche Aspiiaten sind s. B. die buhnen- 
dentschen k, t^pim Anlaut; der Hauch ist hier Ton mittlerer 
Stärke und Dauer; weit stärker ist er in den dänischen ia^ 
la, pa (S. 11(5), von denen Sweet S. 77 angibt, dass sie (wie 
die irischen ka, ia, pa] durch einen selbständigen Exspirations- 
stoss nach der Explosion gebildet werden. Als schwache 
Aspiraten muss ich im Gegensatz ssu Sweet etc. auch die eng^ 
lisohen k im Anlaut betrachten, s.obenS. 116, Anm..nnd 
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hiermit verbindet sich ein Zweifel an der völligen Richtigkeit 
▼on Sweet's Auffassung der tonlosen Mediae im Gegen- 
satz zu den unaspirirten Tenues. Er definirt die ersteren 
ak häff-voked stopsy d. h. naob ihm befindet sich die Glottis 
^nülixeiid des VersclümeoB in der Stellimg xuni TSneUi aber 
ohne dass Luft bindiirobgepresst wird. Die Stimme begnmt 
in demselben Momente, in welchem der Venchluss gelöst 
wird, und der GUde zum folgenden Vocal ist deshalb tönend. 
Dies mag ^elleidit richtig sein, jeden&lls ist swischen C<m- 
sonant nnd Vocal nicht die geringste l^or von Hauch wahr- 
snnehmen, aber es gilt dann dasselbe auch für die reinen 
Tenues, welche Sweet, ^vic gesagt, nicht von den schwach 
aspirirten Tenues des Englischen unterscheidet. Auch bei 
diesen Tenues, wie sie namentlich der Süddeutsche und 
Schweiser spricht, schliesst der Vocal unmittelbar an die Ex- 
plosion an. Ich würde denmach und ka beide als tonlose 

VerschluBslante mit direktem Uebergang beseichnen; ihr 

Unterschied beruht dann in dem grösseren Ezspiiationsdmck 

des k und der dadurch bedingten grösseren Intensität des Ex- 

plorionsgeiausches und des Uebcrgangs zum Vocal hin. 

Anm. 3. Uebor die Frngc ob die tonloien Medien als xeduoirteBledieik 
Sttbeseiehnen seien, s. unten § 24, 3. 

Aus dem über die üebergänge von den Verschlusslauten 
zu Sonoren im Allgemeinen Bemerkten ergibt sich als ein- 
fache Consequenz , dass sonore Consonanten nach tonlosen 
Medien und reinen Tenues tönend bleiben ; der gehauchte 
Uebergang von den Aspiraten aber bedingt meist Tonloswer- 
den des ganzen Consonanten; vgl. Verbindungen wie klüy pla, 
hm etc., indem die Stimme emt einsetst, nachdem die speci- 
fisdie Stelhmg für den sonoren Consonanten bereits wieder 
▼erlassen ist. Dass es anch Mittelstufen mit halb tonlosem, 
halb tönendem Consonanten geben kann, versteht sich von 
selbst. 

b. Der Versehlusslaut folgt dem Sonoren. Bei 
einer Lautfolge wie ttpa, aba u. s. f. gehört , wie ohne Wei- 
teres zugestanden werden wird, die Explosion des Ver- 
sddosslautes zur zweiten Silbe, und ebenso wird zugegeben 
werden, dass auch bei ap, das Explosionsgeräusch als etwas 
der Silbe nacbklappendes, nicht ein entlich zu ihr gehörendes 
empfunden wird. Die Silbe findet also mit dem Verschlusse 
des Explosivlautes ihr Ende, und muss es finden, wenn wir 
au der unten § 26 gegebenen Definition der Silbe festhalten ; 
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denn mit dem Verschluss wird der Exspirationsstrom , wenn 
auch auf noch so kurze Zeit, unterbrochen. 

Spricht man nun eine derartige Lautreihe wie apa^ aba 
oder auch, mir ap, ab nui, da« man nach dem Yerschluase 
eme längexe Pause maoht oder dais man die Ezploaion gaiis 
unteidriiekt, eo genügt schon der bloaee VencUiiaSy um jeden 
Zweifel übcor den folgenden Laut su heben; man wird s. B. 
ein a mit jp-VesschluaB deuüicli von einem mit I- oder it- Ver- 
echlufls gebildeten untenoheiden, und ebenae ist ea bei a-&, 
a^d, a-g, Bian hat hieiaus geschlossen, dass neben den ex- 
plosiven auch implosive (prohibitive, occlusive] 
Veischlusslaute existiren, die durch das Geräusch des Zu- 
sammenklappens der Mundoxgane erzeugt werden. Bei Ver- 
bindungen wie ampa , ania , amku müsste der Yenohluas der 
Gaumenklappe das Geräusch erzeugen. Aber man wird 
bei einiger Aufmerksamkeit finden , dass ein derartiges Ge- 
räusch beim gewöhnlichen Sprechen durchaus nicht existirt. 
Viflmehr erleidet nur der \'ocal eine eigenthiimliche Modifi- 
cation am Schliisse . die wir als den specifischen Ucbergang 
zum folgenden \ crschlusslaut bezeichnen können. Denn da 
die Uebergangsbewegung für homorgane Verschlusslaute stets 
dieselbe ist, so erscheint ein Vocal etc. vor denselben stets mit 
derselben Modification seines Ausgangs, und nach diesem Glide 
schliessen wir, falls die Explosion nicht alsbald folgt, auf 
das Organ des folgenden Explosivlautes, liei den tönenden 
Medien kommt dazu noch die Klangfarbe des Blählautes als 
Unteischeidungsmittel in Betracht, da dieselbe natürlich nach 
der Grosse des durch die Mundehspeming gebildeten BUnd- 
sacks wechselt. — Die g tgo so r e oder geringere Deutlichkeit 
jener Schlussmodification richtet sich aber wesendich nadi 
der Energie des Vooallautes in dem Uebergangsmoment (man 
hört dieselbe also s. B. dentUdier in 6pa als in Spa, weil im 
letitem Falle der Schluss des langen Yocals geringere Energie 
hat; deutlicher bei folgender Fortis als vor LiemSi weil bei 
eratexer nodi stirkere Eispiradon dem Verschlusse votangehn 
mu88, u. 8. w.). 

In den meisten Sprachen dürfte dieser direkte Ueber- 
gang (mit durchaus tönendem Sonorlaut) der häufigste sein ; 
die Sprachen mit gestossenemAocent brauchen natürlich auch 
hier wieder unter Umständen den festen Uebergang [dpa^ 
ata, aba. n da etc.i. Gehauchter Uebergang nach Vo- 
calen ist selten, findet sich aber z. B. regelmässig im Islän* 
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diaoheii Tcr Uy kk^ pp^ s. B. in dMr, gesprocben difHr^ nach 
Sweet S. 76 audi bisweileii im Sdiottisdien, s. B. in V^'*» 
fthai. Er entspridit dem skr. Visaiga tot Vewchlwislanten. 
Sonoiier Conflonant wiid oonaequenter Weise oft gans tonlos, 
oft nur der letirte Thefl desselben ; vgl. s. B. en^. hmU mit 
hmU,fiUvatf9lM, imtvaitmidvL. dgjl. 



§ ti. BerAhnragen toh Gerinseblanten. 

Es ist nicht nöthig. hier alle überhaupt möglichen Com- 
binatioiien der Kesprechimg zu untcr/iehen. da nach dem bis- 
her Erörterten eine Menge derselben ohne Weiteres verständ- 
lich sein wird. Selbstverständlich gilt auch liier das Gesetz, 
dass tönende Geräuschlaute stets ohne Aussetzen des Stimm- 
tons combinirt werden. Für die Combination eines tönenden 
Geräuschlautes mit einem tonlosen gibt es keine absolut gülr 
tigen Gesetse, wenn beide Lante vexacfaiedenen Silben zu- 
ftiUen. Sollen beide den Anlaut einer Silbe bilden, so tritt 
wobl &st ausnahmslos Assimilation em« d« b« beide werden 
tönend oder tonlos. Weniger streng wird dies Gesets im 
Silbenauslaut gebandhabt. Zur Bildung von Ausnahmen ist 
das als Substitut für uvulazes r ftmgirende 3 am meisten ge- 
eignet, da es bei geringem Ezspimtionsdruck und geringem 
BäLbungsgex&usoh den Sonoien noch am nächsten steht. Hier 
ist wenigstens der Anfang des ersten Lautes oft noch tönend, 
der Ausgang aber wird dem tonlosen Folgelaute assimilirt. 

Nicht homorgane Spiranten können sich ebenso 
ohne Weiteres unter einander verbinden wie nicht homor- 
gane Verschlusslaute; bei letzteren können sich also 
sämmtliche Ein- und Absätze wiederholen, z. 1$. ahda mit 
tönender oder tonloser Media, apfa mit leisem, apta mit festem, 
apta mit gehauchtem Linsatz ; aber auch apta mit verschiede- 
nen Einsätzen : auch apda, selbst ahta u. s. w. sind möglich, 
vgl. z. \\. Worte wie engl, trap-door, hip-dog, oder big talk, 
doy-trot u. dgl. Es gilt hier für jede einzelne Sprache die 
speciellen Neigungen t^enauer zu untersuchen. 

Anm. 1. Als Beispiel seien hier die üutersuchuugen von Kräuter 
aber nhd. Aspiraten und Tenues, Kuhn's Zeitschr. XXI, 30ff., angeführt i 
diese haben ». B. ei^ben, dass auch diejenigen deuteohen Mundarten, 

welche anlautende Tcnucs aspiriren la, la , pa doch beim Zusammen- 
treffen z-weier Tenuee die doppehe Aspiration vermeiden u. dgl. mehr Ich 
bemerke aber , dass anderw&rts , z. B. im Armenischen, diese Abneigung 
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niflirt beildit «nd man wirklioh iwei nicht homoxgane Atpinten neben 
einender spricht. 

Ueber die Verbindungen von Spiranten und Ver- 
schlnsslauten ist nichts su bemerken, was sieh nicht eben- 
fidls von selbst Tentunde. 

Ausser diesen allgememen gelten noch einige specieUere 
Bestimmungen aber Lautfolgen, die bisher nicht sur Spcache 
gebradlit w^en sind. 

1. Affricatae. 

Bei der Verbindung eines ein&chen Verschlusslautes mit 
einem nachfolgenden ämoren (seltner Gerftusdilaut) geschieht 

die Oeffinung des Mundes zu der vollen Weite, die für den 
Sonoren erforderlich ist, durchaus momentan. Geschieht dies 
nicht, sondern wird zunächst, wenn auch nur für einen kuv» 
sen Moment, der Verschluss nur soweit geöfihet, dass die ex- 
spirirte Luft an den Bändern der so gebildeten Enge sich 
reiht, so schif>T>t sich ZAvischen den Explosivlaut und den So- 
noren ein dem erstcrcn homorganes Reihungsgeriiusch ein. 
So eutstelm \'erhindungen w \v die deutschen , fm, kxa 
u. 8. w. Wir nennen dieselben Affricatae, sobald beide 
I>aute . Explosivlaut und Spirans , im Silbenanlaute stehn, 
d.h. mit demselben Exspirationshube hervorgebracht werden. 
Sie dürfen durchaus nicht verwechselt werden mit den auf 
zwei Sill)en vcrtlunlten , componirten p-fi t-s u. dgl., wie 
wir sie bei deutlich accentuirter Aussprache etwa in ab- 
fahren^ Jiatsich hören (vgl. das obenS. 129 über die Aspiraten 
bemerkte) . 

Je nach der Verschiedenheit des Absatces der Explosion 
wird audi die Qualität und Quantitfit (Energie) der Spirans 
verschieden sein. Aus den tönenden Medien entwickehi sich 
so tSnende [dz, dS^, ^ u. s. f.) , aus den tonlosen Medien ton- 
lose Affiricaten. Am ToUstSndlgsten ist die Bdhe wieder bei 
den Portes (Tenues) entwickelt, weil diese die yielftchsten 
Absätse haben. Den Tenues mit leisem Absatz entsprechen 
also pfa. tsa. tm, wie sie etwa der Schweizer oder auch der 
Mitteldeutsche, vielÜMsh auch der Norddeutsche spricht, den 
.Vspiraten die Formen jv/a, (sa^ ( u. s. w., in denen 
das fs Ss « mehr oder weniger als Fortis erscheint, jedesmal 
entsprechend der Energie des Hauches bei der corrcspondi- 
renden As])irata. Sie kommen öfter in Norddeutschland vor, 
aber ohne von den nichtaspirirten principiell geschieden su 
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sein. Basonden deutUeh imtencliieden weiden beide Beiheii 
z. B. im Anaeniichen und andern asiatisGlien Sptachen mit 
ülmlicfaem Lautsjetem (so i«t es mir keinem Zweifel unter- 
worfen, dasB das skr. eÄ, wenn es wirklich beieits als pala- 
tale Afilcata geaprodien wird, dem amenisohen ti [irgl. 
Hübschmann, Z. D.M. G. XXX, 63 f. 57 f., Lepeins'^ gleidi- 
zostellen ist). Gans eigenthumlich Idingen die A^fricaten 
mit festem Absatz, von denen das TÜliser Anneniseh 
z. B. die Laute und {a aufweist (Hübschmann^s U und 
Lepsius' t und c). Hier kann eben nur das im Munde einge- 
schlossene Luftquantum zur Bildung der Spiians Terwendet 
weiden ; daher klingt dieselbe ganz kurz abgcstosscn . kürzer 
als sonst etAva eine Lenis s oder I , aber doch durch die An- 
lehnung an den Toriieigehenden starken Yenchlusalaut ziem- 
lich energisch. 

Aam. 3. Eine feste Grenze zwischen Affiricaten und einfachen Tenues 
ist vielfach nicht vorhanden. Hinteres p^^itturalcs k wird oft mit einem An- 
sats von Spinms gesprochen, weil die Oeffnung des Versclilusses wegen der 
grotten vol be w e genden MaiMB etwu Iragiem geeebiebt (man vgl. das kx 

der Schweizer!, Sodann itellt sich eine Spirans besonders leicht vor Vo- 

calcn mit starker Verengerung des Ansatzrohres ein. insliesondere vor i 
vgl. z. B. russ. ntb etwa vHinh, u. dpi. Daher erklärt sicli der Uebergaog 
üo vieler 'mouillirter' Laute in Affricaten (vgl. unten § 23, 1/. 

2. Oe£Ehung von YerschlussUuten ohne Exspiration. 

Die Verbindung zweier Verschluaslaute kann so erfolgen, 
dass der Yeischluss für den zweiten erst nach der Explosion 
des ersten hergestellt wird. Die Explosion des erstersn kommt 
in diesem Falle deutlich zu Gehör. So spricht man derartige 

Gruppen beim langsamen Syllabiren wohl im Deutschen, 
auch im Bühnendeutsch bei getragener Declamation ; für das 
Schwedische ist diese Aussprachsweise nach Sweet S. 83 Kegel ; 
iikia klingt z. B. deutlich wie ak -^^ Ui (mit leisem Absatz des 
k] . In der gewöhnlichen deutschen Verkehrssprache aber, im 
Englischen und wahrscheinlich in den meisten Sprachen 
fSwoet a. a. ().) ist eine andere Kikhmp:sweise j^cwöhnlicher : 
der Verschluss für den zweiten Laut wird während 
der Dauer des Verschlusses des ersten h er stellt, 
z. \\. der ^-^'erschlu8S in lehiv, während noch die Lippen für 
das h geschlossen sind. Die Oeffnung der Uppen erfolgt also 
erst, nachdem durch den Verschluss die Communication mit 
der Lunge abgesperrt ist, d. h. sie erfolgt ohne alle Com- 
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pfreasion der Luft hinter der Articulationsstelle (S. 1151. 
Immerhin aber erzeugt die Oeffnung der Lippen ein ganz 
leises Geräusch ; noch schweier wahrnehmbar ist dasselbe bei 
dflf OeAiimg mmUYencklvmn ^otk, z. B. iahat-kem. Liegt 
die zweite VenoUuflflstelle aber vor der ersten, wie s. B. ib 
JJkUf DeekUH, so Terliert sich das Oeifiiungsgeiäiiseh noch gar 
in drai Blindsack, der durch den vordecen Sdiluss hergestdlt 
ist. Treten mehr ab «wei VeischUisalante in dieser Weise zu- 
sammen, so wird der mittdste gans wirkungdoe, auch wenn 
man die Ardcuktion desselben ausführt; tgl. s.B. Büdnngen 
wie Hauptkumtstück y «r trinkt kein Wasser-, diese weiden 
denn sehr oft geradezu wie haup-k-, tritdk-k- (mit gedehntem 
k) gesprochen. Man hört eben hier überall, wie Sweet 
richtig bönerkt , eigentlich nur den Eingang des eisten und 
den Ausgang des letalen Venchlusslautes. 

Anm. 3. Ueber Verbindungen wie /> — h, l — d, k — g oder amgekelurt 
h—p, d—t , g—k 8. unten $ 31 unter 'Oeimiiatio&' ; aber jm in engt opm 
u. &. 8. S. 139, Anm. 3. 

Arnn. 4. Cku» nahe stehen dieeen Terbindnngen eolehe von Ver- 

Bchlusslauten mit beliebigen Consonantcii, wenn die Silbengrense zwischen 
beide gelegt wird, also die Oeflnun}^ in einem Augenblicke stattfindet wo 
höchstens minimaler Exspirationsdruck vorhanden ist ; wir sprechen oft 
so ab-iaatettt abtagetiy auch geradezu vor Vocalen, hat abtrete, nicht in 
Saddeutsehland und der Sdiweis , wo der Consonant etets sum Folgendw 
gesogen wiid). 

§ 22. BerfUuruiigen homorganer Laute. 

Für die Combination eines Dauerlautes mit einem ganz 
oder theilweise homoiganen Venchlusslaut gilt wohl aus- 
nahmslos die Bogel I dass die Venchlussbildung Ton der 
homorganen EngenbUdung ausgeht, nicht erst durch einen 
Rückgang der Organe durch die IndilFerenzlage vermittelt 
wird. So schlicsson sich fp. si^ rt^ xk unmittelbar an ein- 
ander; ähnlich It, indem die Zungenspitze in der I-Lage bleibt 
und mir die Seitenöffnungen geschlossen werden: bei vtp, nt^ 
nk findet demgemäss nur die Schliessung der Gaumen klappe 
statt. 

Geht aber der \*ers('hlusslaut dem Dauerlaut voran, su 
pilt das GcHctz ohne Einschriinkunj^ nur dann . wenn der 
Daucrlaut dir Kxplosion in der Richtung der Mittellinie des 
Mundes gestattet, also für pf, tu. fs. tr. kx u. s. w. Liegt 
aber die £nge des Daueilautes nicht in der Mittellinie der 
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Mundhöhle, so ist das Gesety. nur von beschränkter Gültigi- 
keit, offenbar weil durch die veränderte Explosionsweise der 
Chuakter des ExplonTkmtes selbst stSrkeieii Vetänderungen 
unterliegt. Von loldien kommen hierbei Tomdimlieh in Be- 
tradit: 

1. Die laterale Explosion der yorder-linguopalatalen 
Laate vor l, also ttt^ U (in allen Speeies) und kl (bei palatalem 
c)* Hier bleibt die Zunge in der Veisdifaissstelliiiig, die Ex- 
plosion erfolgt seitwärts, indem die Ränder der MitteLrange 
sich für das / von den Zähnen abheben. Wegen der AehnUeh- 
keit der Articulation schliesst sich auch tU hier an. 

Anm. 1 . Die Verbindung d mit lateraler Ezplonon hArt man oft in 

Sachsen, z. B. in glauben, gesprochen clau-m oder cln-m u. dgL Siegdlt 
flbrigeiu sehr oft in tl über ; man spricht also auch geradeiu Ug-m. 

Anm. 2. Auch bei andern Consonanten kann die 8j)ecifische /-Arti- 
culation vorausgenommen werden, aber die eigentliche Articulation dieser 
Consonanten whrd nicht lo sehr daduidi afficirt. Bd einer Verbindung 
vrie pl, hl findet zvrar bei Vorausnahme der 2- Articulation eine Ex])losion 
durch die Seitenöflfnungen «"wischen Zunge und Zähnen statt, da der Mittel- 
weg durch die Anpressung der Vorderzvmge an Vorderzähne oderüaunien 
versperrt ist. Aber die specifische Lippeuexplusiuu der Labiale bleibt be- 
stehen. Auch die eigentlichen Gutturale scheinen keine wesentliehe 
Umlagerung ihrer Explosionsstelle zu ei&hien, ea sei denn daai sie mit 
dem gutturalen l (S. 91] verbunden werden. 

2. Die nasale Explosion der Verschlusslaute vor ho- 
morganem Nasal, also pm, in, fy9 u. s. w., wie in ahmacfien, 
Aetna u. dgl. Hier vnxA der gewöhnlichen Explosion eine 
plötzliche Oeffnung der Gaumenklappc suhstituirt. So ent- 
stehen also Nusonexplosive S. 5 4 f. , die freilich einander sehr 
ähnlich sind . weil die Explosion für alle an derselben Stelle 
statthndet. Trot/dem wird man dieselben nicht mit ihrem 
Entdecker Kudelka der mit L el)ers(>hung der betr. Medial- 
formen von einem einzigen Nasenstosslaut spricht) u. A. zu- 
sammenwerfen dürfen, weil doch der akustische Effekt nicht 
unbeträi litlicli von der (irösse des explodirenden Luftraumes 
modificirt wird. Namentlich unterscheiden sich die na.salen 
Degeuerationsformen der tönenden Mediae d, g deutlich 
von einander durch den gani verschiedenen Klang ihres Bläh- 
laute«. 

Anm. 3. In den meisten Sprachen sind sowohl die laterale wie die na- 
nie Esplotion in den angegebenen Pillen R^l, aobeld ec eich um reine 

Tenuis oder Media bandet. Dag^en kommt die Aspirata der Tenuis öfter 
ohne diese Assimilation vor : doch auch für die reine Tenuis sind mir hier 
und da (z. B. im Magyarischen) Fälle des L'nterbleibens der nasalen De- 
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gmmation bekannt geworden. — Bei una haben beide Arten von Degene- 
ntion telir itark um aioh gegriffen, indem «tieli die nnbetonten EndainMa 

'et, -en mit Aufgebung ihres Vocalcs und s. Th. naohheriger Assimilation 
an den vorhergebenden Vcrschlusslaut sich hier angeschlossen haben. 
So spricht man mit ailbenbildendem /, n fast überalWa-J/, ki-tl , lä- 
dHf A4 -In, tMxäk hiMm, td^ptn, kn&-kn (in flnehaen auch mit doppelter 
AMimiUtion knä-kn oder tnd-kn, für Tadtl, Kittel, laden, hatten, AM«n. 
Lappen, Imacken ; doch gehen hierin die verschiedenen Mundarten öfter 
auseinander. — l'ebrijjcns täuscht man sich über das Vorkommen oder 
Fehlen dieser letzteren Art von Assimilation selbst in der eigenen Mund- 
art sehr getrOhnUeh. Becbt whlagend tritt ab«r s. B. der Unteiaehied 
Bwiaohen Mtimilirenden und niehtaairimiliTenden Sprachen hervor, weim 
wir etwa unsere heimische Articulationsweise auf das Englische übertragen 
und<i'-Ä/a e') ö"-pin für te*-kn, b^-pn ytaken, apent aussprechen (im 
letzteren Falle wird übrigens der Zungenverschluss des n, wie Sweet S.213 
snerit bemerkte, schon vor der Explonoa det|i gebildet, lodaM das ji hier 
naoh 8. 1361. in beurthtUm ist. 

Anm. 4. Selbst bei Brfleke n. A. findet man noeh die nasalen Explo- 
sivlaute als einen Beweis dafür angeführt, dassauch rein implosive prohi- 
bitive] VerRchlu8sl:\ute existiren. da hier die gewöhnliche Mundoxplosion 
allerdings nicht oxistirt. In Wirklichkeit aber ist diese nicht ohne Er- 
satz fortgefallen , sondern durch die nasale Explosion ersetzt. — Für die 
Unterscheidung der einseinen 'Nasenstosslaute' kommt uns flbrigena 
selbstverständlich wieder der specIRsolie Voealausgaog nebst dem folgen- 
den Nasal SU Hälfe ; vgl. oben S. 133. 

Auaser den zuletit gescliüderteii wesentlicheren Assimila- 
tionen kommen gelegentlich noch andere, weniger belang- 
mche vor, namentlich y^ cnn Verschlusslaut und Spirans nicht 
ganz homorgan sind. So pflegen wir bei fp und pj'dsis p la- 
biodental zu bilden ; beim i von U legt sich die Zunge oft sei^ 
lieh stärker an den Gaumen an als beim isolirten und be- 
kommt überhaupt eine stärkere dorsale Wölbung u.dgl. mehr. 
Veherall '/ci«?t sich dasscllx' lU'stroben. möglichst vollkom- 
mene lIomorgaTiitiit her/ustellen, welches so vielfache Assimi- 
lationen hervorgerufen hat. 

Auch beim Zusammentreffen zweier Dauerlaute kommt 
das Gesetz von der nur (einmaligen Ausfühning gemeinscliaft- 
licher Articulationsfactoren wieder zur Cxeltung ; man vgl. also 
Lautfolgen wie mir, mf, na. wä, und umgekehrt. Die ein- 
zehien Fälle bedürfen keiner weitereu Aiisfiihruug. 
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1 23. Qlelclueitige Bildniig Tersehiedener speelflscher 

AiüenlftttoneB« 

(Einwirkungen von Vocalen auf Consonanten etc.] 

Die Verbindung dnei beliebigen Consonanten mit einom 
folgenden Vocale kann im Wesentliclien auf zweierlei Weise 
geschehen : entweder artioulirt mau von der Indiffcrcnzlagc 
ausgehend den Consonanten unbekümmert um den Vocal, 
d. h. 80, dass eben nnr die Theile des Spcachorgans aus der 
Indifferenzlage entfernt werden , welche an der Bildung der 
speeifischen Articulation des Consonanten noth wendig be- 
theiligt sind ; oder man nimmt von Anfang an dergestalt auf 
den Vocal Rücksicht , dass die bei der Articulation des Con- 
sonanten nicht beschäftigten Theile des Sprachorgans so ein- 
gestellt werden, wie es der Vocal verlaugt. Ein Beispiel mag 
dies erläutern. 

Die Silbe mi wird nach der ersten Weise so hervorgebracht, 
dass die Lippen sich schliessen, das Gaumensegel gesenkt und 
dann der Stimmton eingesetzt wird ; das Produkt dieser Arti- 
culation ist ein m; hierbei befindet sich die Zunge unthätig 
in ihrer Ruhelage, die Lippen sind höchstens ein wenig vor- 
gesttedkt. Der IJebergang zum • wird dann so beweikstelligt, 
dass möglichst gleichzeitig die Ganmenklappe geschlossen, 
die Lippen gedffiiet und die Zunge in die i-i9tellung geführt 
wird ; soll das i mit stark activen Lippen gebildet wetdea, so 
müssen auch die Lippen no<^ in demselben Momente spalt- 
iSnnig erweitert werden. 

Hierbei drangen sich in den einen Uebeigangsmoment 
drei oder vier Articulationsbewegungen zusammen. Um dies 
zu vermeiden, kann man die Zunge bereits wahrend der 
Bauer des m , gleichzeitig mit dessen Einsatz . zur t-Stellung 
erheben und auch die Lippen können sich neben dem Vei^ 
Schlüsse auch spaltförmig er>veitem , ohne dass dem m seine 
Eigenschaft als labialer Nasal genommen wird ; dann bleiben 
für den Uebeigangsmoment nur zwei Articulationsbewegungen 
übrig. 

Aehnlich kann man z. H. bei hi die Vorstülpung und ring- 
fbnnige Contraction der Lippen , welche das u erfordert , je 
nach Willkür erst im l^ebergangsmomente oder bereits bei 
oder vor dem Einsätze des k vornehmen. 

Iiier ist also die specifische OrgaiistcUuug für das t oder u 
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bereits gleiclizeitig mit der specifiscluüi Articulationsstellung 
des m oder k gebildet worden, oder, mit andern Worten, es 
hat eine Vorausnahme einer specifischen Articu- 
lation ttattgefimden. Wiie die Lautlbige eine umgekdizte, 
Bo wüzde Ton einer Beibehaltung der specifisdien Artioo- 
ktion sn reden sein. 

Bb ist Uar, dsss dnveli die VonMumshme der spedÜschen 
f- und u-Articiüation ein engeres Antahlni« der beiden Lants 
(m und t, k nnd u) eneogt wird , weil dabei die Beihe der 
UeiMigBBgilante mogHehst abgekünt enoheint. Am meisten 
wird natürlich der Unterschied der beiden Bildvagsweisen bei 
den Yocalen mit energischer Lippen- und Zungenthätigkeit 
hervortreten müssen, denn bei diesen sind die sonst ent im 
UebeigaDgsmomente auszuführenden Bewegungen so gross 
und so aeitraubend . auch so schwer ganz isochron zu halten, 
das« nothwendig die Zwischenlaute sich störend bemerkbar 
machen müssten. Natürlich stehn unter diesen ' möj^^lichst 
vollkommenen' Vocalen die äussersten t' und unserer Vocal- 
tafel voran. Weniger em])findlich sind die weiteren und die 
ohne enerpiscbc Lippenbetheiligung gebildeten \'ocale. 

Was nun die Einwirkung der Vorausnahme der Vocal- 
articulation auf den vorhergebenden (Jonsonanten betrifft, 
so wird zunächst der si>ecifiscbe Klang desselbeu jedesmal eiiu; 
kleine Modification erfahren, welche das Resultat der Ueso- 
nanzwirkung des dem folgenden Vocale eigenthümUchen lie- 
sonanzraumes ist. Dieser Unterschied tritt na(^ Masfigabe 
von § 4, Anm. 7 bei tönenden (sei es Sonoien oder Halbsono- 
ren) am deutUebsten berror^ aber anoh die tonlosen Spiranten 
nnd sdbst die Explogionsgeräiiaebe woden mehr oder weniger 
afiicirt. Es gibt also streng genommen eben soviel veisdiie- 
dene Consonantnüanoen als Vocalnüanoen in einer Sprache 
▼oiiianden sind (man spreche sich sur Verdeutlichung oma, 
emej imi u. s. f. mit lang ausgebaltenem m, oder /mt, pe^ pi 
u. dgl., die letzten am besten flüsternd vor) . Wir bezeichnen 
diese Nüaneen durch einen übei^esetzten kleinen Vocalejqio- 
nenten bei isolirtem , durch ein ^ bei dem mit dem entspre- 
chenden Vocal verbundenen Consonanten; r* bedeuten 
also ein mit Vorausnahme der u-, resp. »-Articulation gebil- 
detes r, wie es auch in den Verbindungen rü, n gesprochen 
wird. 

Vnter den hierher fallenden Erscheinungen treten nament- 
lich zwei) die Wirkungen und tMÜmlicher Vocale hervor. 
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die man mit dem Namen der Mouillirunfj^ und der Labia- 
lisiruug oder Rundung zu bezeichneu pflegt. 

1. Die MouiUirung (Palatalisirung). 

Unter MouiUirung oder PalataUsirung Tenteht 
nun gememhin die Yeründening, wekhe ein beMebtger Con- 
eonant durch die Vorauanahme der Mundarticulation eines t 
oder j ^8. unten) erfährt, d. h. durch eine dem t entspre- 
, ehende dorsale Erhebung der Vordenange und eyenteell 
spaltfönnige firweitening da Lippen, mfigen nun die letateren 
gedffiiet oder geichlossen sein. 

Em solcher mouillirter Consonant ist selbatverBtändlich 
ein ebenso einheitlicher Laut als jeder beliebige nicht mouil- 
lirte. Als sichere Beispiele können namentlich die Conso- 
nanten vieler slavischen Sprachen vor (ur8])rüngHchem) t. j 
dienen, z.B. niss .mmh lif' . mmmo nikfo. ])oln. ans dem 

Gebiet der romanischen Sprachen fallen hierher das franz. gn 
(S. 93). ital. gl, gn. span. //, h. portug. Ih, nh deren Mouil- 
lirung ich früher fälschlich bezweifelte, vgl. Storm S. 47;; 
unter den deutschen Mundarten sind namentlich die sieben- 
bürgischen reich an nioui Hirten Lauten. Dauerlaute dieser 
Art lassen sich selbstverständlich beliebig lange aushalten, 
ohne daas man in ein j übergeht oder die MouiUirung des 
Consonanten aufgibt (Brücke ' S. 71) : bei den zahlreichen aus- 
blutenden M6, Ahj Ch des Russischen, oder den n, l, .i des Pol- 
nischen ist denn auch nicht die geringste Veränderung der 
Axtiottktion wShrend der Daner des Lautes wahixunehmen. 
Ebensowenig ist etwa bei russ. poln. pi, tiy ki oder ^t, di, 
Ton einem j zwischen dem Veisdihisslaut und dem t die Bede 
(doch vgl. gleich unten), und doch unterscheiden sich diese 
Pf tj k ganz deutiKch schon durch die Farbe ihres Explosions- 
geräusches Ton denen in/w, to, ha. 

tretim mouillirte Laute vor einen andern Yocal als t, ao 
macht sich natürlich der Uebergang von der »-Stellung des 
Consonanten zu der des folgenden Vocales mehr oder weniger 
für das Gehör geltend, und dieser Uebergang macht uns Deut- 
schen, die wir grossen theils nur indifferente Consonanten Ver- 
bindungen oder doch nur Verbindungen mit Vocalen gleicher 
Articulation kenneUi den Eindruck eines eingeschobenen j, 
und in unserer Schulaussprache pflegen wir auch gewöhnlich 
ein wirkliches % dem mouiUirten Consonanten anzuhängen. 
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Dies ist aber duiohaiis fiüieh; der üangd emes loklien t-iÜin- 
tiöhen UebergangslauteB im Auslaut beweist deutlieh, dass 
derselbe kein integrirender Bestandtheil eines mouilliiten 
Lautes an sidi ist. Da es sieh nur um einen momentanen 
Uebergang f<m der i-Stellung aus bandelt, könnte man höch- 
stens von einem redueirten { reden (§ 24, 2) . — Dass irgendwo 
wirkliche Verbindungen von mouiUirtem Laut und t Torkom- 
men können, ist damit natürlich nicht geläugnet. 

Stdit ein anderer Vocal als i vor einem mouillirten Con- 
sonanten, so kann der Uebergang xn der t-SteOnng des letz- 
teren in ähnlicher Weise den Eintock heryorrufen , als klinge 
dem Consonanten ein leises } vor , das eich mit dem voraus- 
gehenden Vocale diphthongisch verbinden kann. Natürlich 
kann aber ein wirkliches } von messbarer Dauer erst dann ent- 
stehen, wenn die specifische Articulation des Consonanten 
nicht gleichzeitig mit der t-Einstellung desselben, sondern 
erst nach dieser gebildet wird (vgl. unten § 43 über die Epen- 
thesen). 

Anm. 1. Ob man die Mouillirung genauer als Voramnabme einer i- 
oder einer i -Articulation bezeichnen müHse ist schwer xu entscheiden. 
Mir scheint es als ob die mouillirten Laute oft enger gebildet würden als 
die t, ich glaube s. B. in Verbindungen wie ung. njfilik bisweilen auch den 
t-fthnlichen Uebeigang su höien, wm itirkere Eogenbfldung TonuHetit 
tw^, die Bemerkung §. 124 Aber/O« 

Was die Einwirkung der Mouillirung auf die 
specifischen Articulationen der Consonanten betrifit, 
so findet bei Labialen eine Störung derselben nicht statt, da 
hier die specifische Articulation durch die Lippen, die Mouil- 
lirung duicch die Zunge ausgeführt wird. Bei allen Zungen- 
gaumenlauten aber muss ein Compromiss zwischen den beiden 
sich kreusenden Articulationen eintreten, welcher bei Lauten, 
deren Zungenarticulation der des i conträz ist, mehr oder we- 
niger eine Veränderung der Articulationsweise , namentlich 
oft die Verlegung der Articulationsstelle involvirt. So sind 
z. }\. die eigentlichen Gutturale S. 53 f. der Mouillirung 
nicht fähig, weil V)ei ilinen die llinterzunge so nach hinten 
imd oben «gezogen ist, dass die \ orderzunge sich nicht mehr 
genügend der i-Stellung nähern kann. Soll also Mouillirung 
eintreten, so muss ihre Articulationsstelli" nach dem harten 
Gaiunen vorgeschoben werden, d. h. an die Stelle des eigent- 
lichen Gutturals muss ein Palatal (s. S. 53) treten. Von den 
sog. Dentalen widerstreben die cerebralen und coroual-alveo- 
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lauen emigennasBeii der Mouillirung (wenigstens was die 
Zungenetellniig betrilft), dagegen sind die dorsalen ganz be- 
•ondeis fax sie geeignet [so namentUdi ani^ das dmaale helle 
8. S. 91 f.). Uebrigena ergeben die ehudnen Abwei- 
chungen der Articulation monillirter Oonsonanten von der der 
indiffeienten leitet durch ein&cfaes Fkobiren. 

Ghankteriatiadi ist Inr alle monulUrlen Laute die Engen- 
bildung swischen der Yordeminge und dem harten Gaumen. 
Spraehgeaohiehilioh gewinnt dieselbe noch eine beeondeie Be- 
deutung daduzdi, dm sie bei Verschluaslauten auch als 
SchalloBeugerin aufbeten kann, und iwar geschieht dies um 
so eher, je gidsser die Exspirationsstärke und die ezspixBCfee 
Jjuftmenge ist. Wenn nämlich der Uebergang vom Ver- 
schluss sum folgenden ^'ocal nicht ganz scluudl und mit Tott- 
kommen genauer Kegulirung der Exspiration vorgenomflien 
wild, so heftet sich an das Explosionsgeräusch noch ein ent- 
sprechendes Keibtmgsgenlusch an, das nach tönenden Explo- 
sivlauten natürlich tönend, nach tonlosen tonlos ist; man vgl. 
Worte wie niss. öpaTL = brat\ naxb == p*äf* oder lit. relA für 
relkia u. s. w. Diese Kcihungsgcräusche ähneln wohl einem 
palatalen x (d. h. dem tonlosen Correspon deuten unseres spi- 
rantischen j] , doch sind sie keineswegs ohne Weiteres mit 
ihm identisch. In dcii angeführten Heispielen ist das Geräusch 
bei k ein ganz anderes, weiter rückwärts gebildetes als bei 
ausserdem haben die Geräusche meist stärkere Engenbildung 
als dic;f s.Anm.' , und weichen vielfach nachder Seite mouillir- 
ter s und «-Laute ah [z. Ii. im pobi. wird aus altem und rvi&s. 
Ti, == t*, dz aus Äi> = (^) • Es ist liier sehr schwer eine Grenze 
zu ziehen, bei der einfacher mouillirter Explosivlaut aufhört 
und mouillizte Affiricata beginnt. Jedenfalls ist aber zu be- 
achten, daas die tin&che mouillirte *Afiicata' dieser Art ui^- 
sprüngUch nicht Position bildet, wie etwa unsere aus Gemi- 
naten entsprungenen inlautenden pf^ ts u. dgl., dass sie TieU 
mdir den Aspiraten pt km coordiniren ist. 



2. Die Labialisirung oder Kuudung. 

Beim u ist die Thätigkeit der Lippen von grösserer Bedeu- 
tung als beim t, und die Einwirkung des u auf vorhergehende 
Oonsonanten besteht denn auch wesentlich in der Voraus- 
nähme der Rundung (und Yorstülpung) der Lippen. Mnn 
kann daher diesen Vorgang wohl mit dem Namen der La- 
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bialisirung oder Rundung bezeichnen. Nur die Gut- 
turale zeigen auch bezüglich der Zungenstelliuig eine natür- 
lidie Verwandtachftft mit dem vn» die Mitale imd doiealen 
<^L«ite mit dem t . Bei den Labialen ist auch die Zungen- 
artienlation gans freigegeben. 

Im Gänsen TerbÜk sich die Lablalisirung der Monillirung 
analog. Weil aber die Engenbüdungen an den Lippen hier 
nieht so betiSohtlich sind, so kommen anlUlendere Beibungs- 
geiausohe nicht so leicht m Stande, oder sie werden von ims 
nicht als besondere Consonanten empfunden, zumal wir keine 
rein labialen Spiranten (ausser dem gewöhnlich reducirt ge- 
spiochenen to) lu kennen pflegen : docli vgl. man z. H. dän. 
iun, putidj lange; bei ihnen erfährt der Hauch der anlauten^ 
den Aspirata deutlich eine.Modification durch die Beibung an 
den Lippenrändem. 

Dass Labial isirung nicht gerade oft vor andern Vocalen 
als M vorkommt , lie^t wohl nur daran, dass Lautfolgen wie 
tta in den indofrerm. Sprachen von Anfang an viel seltner als 
ia u. dgl. vorhanden gewesen sind. Am ehesten ist sie noch 
bei Gutturalen vorauszusetzen , welche oft durch zeitliclie 
Verschiebung der Lel)ergangsbewe«jfiin<; geradezu einen wirk- 
liehen Halbvoc^il u aus sich entwickelt haben (lat. ^u, germ. 
• hv aus indogenn. k) . 

Auch eine Verbindung von L abi al i s i r u n <; mit 
Monillirung kommt gelegentlich vor ü vor. z. Ii. iu dän. 
tyve, pynte, ^yst ; doch ist die Mouillinmg, d. h. die Hebung 
der Vordenrange, eine nicht so ausgesprochene wie bei folgen- 
dem reinem t. 

Historisch betrachtet ist der Eintritt der MouiUinmg oder 
Labiftlisinmg in weitaus den meisten FiÜlen, so wie wir im 
▼oiheigehenden auch angenommen haben, dnrdi die Nach- 
folge eines t, resp. tf bedingt gewesen, weil wirklich isolirt 
auslautende Verbindungen Ton t, u + Consonaiit nur sehr 
spärhch vorkommen konnten, bei inlautenden Verbindungen 
der Art der Consonant in der Regel als Anlaut zur folgenden 
Silbe gesogen und damit dem EinÜusse von deren Vocal unter- 
worfen wwde. So treten denn beide Erscheinungen nach 
einem t, u erst verhältnissmässig spät und vereinzelt auf. 
Einigermassen verbreitet sind fast nur die Uebergänge von 
Gutturalen nach einem t in Palatale (und weiterhin in Affii- 

Sl«T»r«, Plimetik. 2. Aafl. 10 
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caten; so b. B. •hmglkirfi ich aus ags. tc, wAmA anB ^My/c 

für ilwHAr u.dgl.). 

Aoflserdem ist noch folgendes m bemerken : 

1. Es ist die Möglichkeit der MonilliTMng, rssp. Jjabiali- 
sinmg duiohaus nicht anf einen ein&gen Oonsonanten be- 
sdizänkt; vielmehr nehmen in der Bogel sümmtliefae dem i, if 
silbenanlautend ▼oiaiisgehende Consonanten daran Theil, und 
durch zeitliche Verschiebung können aach Consonantsn, wel- 
che die vorheig^ende Silbe auslauten, davon ergrifRsn wer- 
den (NähflKes s. s. B. bei Böhtlingk in den Milscnges mases II, 
26 ff.) . 

2. Man kann die Ausdrücke Mouillinmg und Labiaiisirung 
nicht wohl auf die Yon f , u ausgehenden Veränderungen allein 
beschränken ; denn auch andere diesen Lauten nahestehende 

Vocale bringen oft ganz analoge Wirkungen hervor (man vgl. 
die häufigen Palatalisirungen von Gutturalen vor e, die Labia- 
lisiningen vor o. ö etc;. im Dänischen u. djjl. . Je näher aber 
ein Vocal dem äussersten / oder w liegt, um so charakteristi- 
scher tritt iiatiirlifh sein Eiiitluss auf den Klan«; des Conso- 
nanten lierN or und um so eher kann vr auch ^durch die Kngen- 
bildung) zerstöreud auf deuselbeu einwirken. 

3. Vorausnahme anderer Articulationen. 

Ausser den Articulationen der Vocale können auch die von 
andern Sprachlauten in ähnlicher Weise Toiausgenommen 
weiden, wenn eine Combination denelben mit den Articu- 
lationen der Nachbarlaute mdglidi ist. Dies geschieht na^ 
mentlich ofit bei der Verbindung Ton labialen und gutturalen 
Verschlusslautcn (seltener Spiranten) mit /, wie />/, 6/, (ß), kl, 
gl, über die bereits S. 138, Anm. 2 gehandelt ist. Die \'er- 
schlusslaute der Vorderzunge entziehen sich einer solchen 
Combination natürlich, an die Stelle derselben tritt die eben- 
falls oben bereits besprochene Verlegung der Explosionsstelle 
an die Seitenränder der Zunge. — Andere Fälle der Art sind 
die A'orausnahme einer r-Articulation (namentlich der eines 
ungerollten; , ebenfalls nach labialen und gutturalen Ver- 
schlusslauten, also in Fällen wie ;>r, br, kr, gr (im Englischen 
wie mir scheint ganz gewöhnlich . Vocale können in dieser 
Weise modificirt werden durch Hebung der Zungenspitze zur 
r-SteUung hin. Nach Sweet S. 53 wird so z. H. das kentische 
' retracted r ' in sparrow etc. dem vorausgehenden Vocal ein- 
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verleibt, also (spair |"; d. h. spg, mit Mischung von a mit cere- 
bralem r. Auch das engl, re in pj'efty ist oft ein solcher Vocal 
mit ?-M()(Hfication. auch die Ver1)indun<^en er, ir, ur in der 
amerikanischen Ausspnicbe. wenn ich nicht irre [vgl. oben 
S. 85, l , a. Natürlich ist diese liezeichnung 'a mit r-Modificu- 
tion ' a potiori gegeben ; überwöge das r-Element, so wäre viel- 
mehr von 'r mit Vorausnahme der a-Stellung' zu redend — 
Gleichzeitige Bildung eines n und /) istiS. 13U berührt worden. 

§ 84. ]tedB«tlMu 

Als Reducti oncn bezeichne ich zusammenfassend eine 
Reihe von Veründerungen . weklie gewisse iSprachlaute er- 
leiden können , dergestalt , dass sie w esentliche Eigenthüm- 
lichkeiten, die fiir ihre Definition mit massgebend waren, in 
gfg flooicm oder geringerem Umfimge einbüssen, und daduzoh 
Modificationen er&lnen, die in dem Lantsyttem selbst noch 
nicbt vorgesehen waren. 

A n m. 1 . Nicht alle Scbwidmngen, Karzungen ete. Ton Lauten wer- 
den als Keduction bezeichnet; z. B. nicht die Kürzung eines langen / zu 
kurzem /, weil dem letzteren immer noch die Eigenschaften eines Dauer- 
lautes bleiben. Wir sprechen erst von einem reduoirten l wenn es die 
Eigentohaftea einet Dnnerkntee rerUert, %. unten.unter 2, von einem re- 
ducirtan «, wenn es die Hauptei^enschaftea sÜMS l^pinaten, d. h. das 
Reibungsgeräusch verliert, u. dgl. mehr. 

Da es sich hierbei um \ eränderungen gegebener Laute 
handelt. iiUmlich um Veränderungen der oben im Einzelnen 
aufgestellten Normalformen der Einzellaute, so sollten die Ke- 
duetionen . streng genommen , erst in dem Abschnitt über 
Lautwandel besprochen werden. Indessen liegen doch in den 
verschiedensten Sprachen Aussprachsweisen vor, die wir bei 
historischer P>etrachtung zwar als ' reducirt' zu bezeichnen 
haben, die aber doch immerhin auch ein empirisch gegebenes 
Material sind, dessen Verhältnis« zu den aufgestellten Nor- 
malfocmen bereits hier erläutert werden muss. 

Es kmnmen folgende Hauptformen der Beduction in Be- 
tracht: 

1. Rednction des Reibnngsgeräusches Ton Spi- 
ranten. 

1 )icse G e r a u s c h r e d u c t i () n kann auf zweierlei Weise 
geschehen, entweder durch Erw eiterung der Enge bei Beibe- 
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haltung der Exspirationsstärke, oder duxch Herabsetzung der 
letsteren unter Beibeballimg der NomiAlenge. Da beide For- 
mell in praxi schwer auseinander zu halten sind und das Re- 
sultat das gleiche ist, so bezeichnen wir beide durch unterge- 
setztes ^. Am gewöhnlichsten ist aber bei tonlosen Spiran- 
ten die Reduction durch Erweiterung der Enge. Aus ihnen 
entstehen auf diese Weise Nebenformen , die einen mehr 
hauchartigen Charakter haben, indem das eigentliche spiran- 
tische Geräusch so gut wie ganz wegfallt. Man könnte diese 
Formen wohl als modificirte h bezeichnen ; so wäre also ein 
derart redudrtes « ein A mit «-Modification. Ein solches la- 

blöden tales / habe ich von einem Papua z. B. in der Aus- 

spräche des malayischen Zahlworts fyeli 8 gehört. Ein post- 

dentales $ dieser Bildung ist das S. 100 besprochene chilenische 

0 ; und das englische $ in der nachlässigen Aussprache von 

/ thmk als / hin/e (Sweet S. 39) ; ein s habe ich ebenfalls im 

chilenischen Spanisch gefunden, z. B. in esto , welches hat 

wie e*io klingt (nach Stoxm S. 426 ist dies auch die andalu- 
sische Aussprache] . Ein starker supradentales s ist manchmal 

der S. 1 1 1 erwähnte irische Zischlaut für nanhvocalisches t 
und das tonlose engl, rnach/?, z. H. in pride. croir faber 
nach t ist das r wegen der stärkeren Eugenbildung deutlicher 
spirantisch, s. S. 87j. Auch das russ. x (S. 105] gehört viel- 
leicht als X hierher. 

Aus tönenden Spiranten entwickeln sich in ähnlicher 
Weise sonore Nebenformen, da bei Wegfall des Reibungs- 
geräusches bloss der Stimmton als La\itbildner übrig bleibt. 
Hier ist es noch schwerer zu unterscheiden, ob Erweiterung 
der Enge, oder Herabsetzung der Exspiration durch vollkom- 
menere Hemmung im Kehlkopf die Ursache der Reduction 
ist. Die Reduction tönender Spiranten ist aber viel häufiger 
als die tonloser, vermuthlich weil in denselben das Reibungs- 
geräusch an sich durch die Hemmung im Kehlkopf schwächer 
ist als das der tonlosen ; denn es lässt sich überhaupt beobach- 
ten, dass, je schwächer das Beibungsgcräusch eines Spiranten 
ist, um so dfter derselbe reducirt wird. So ist das mittel- 
deutsche bilabiale w wohl stets geräuschlos , also w , so lange 

man es auch aushält. Eben so leicht ist labiodentales c zu 
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bilden: d ist im Englischen gewöhnlich statt d (man ver- 

^eiche des Contrastes halber z. H. das deutlich spirantische 
neugriech. d), und auch das gehauchte span. d ist wohl sicher 
als 6 ansusetien. Sehr verbreitet ist endlich $ , z. B. als Ver- 

treter des deutschen uvulaxen r (S. 88), auch als Sonant, i. B. 
in Formen wie Dimter, Urferte, Lirfenmff, oft gesprochen 
di^j lyfj^'4ft li'f%-'^'ui9 (das Z im letiten Worte hdb Sonant, 

halb Consonant] . Seltener sind redudrte «, i, offenbar weil 
diese unter alleii Spiranten die sehixfrten Reibungsgeräusche 
haben; ein Beispiel eines dorsalen s ist das dünisohe * w«che 

d\ z. R. in Icuie, gadß. 

Anm. 2. Es ist klar, dass man bei schematischer Darstolluni;; z. B. 
auch die sonoren r, /, ja selbst Vocale wie i, u als Reductionen spirantischer 
^% h J, V «ifrMWB kann (rgi di« Aoifllllmiiigaa toe Hoffory flb«r dis 
sonoren / als 'unvollkommen gebildete Spiranten', ZtiHmAu. f. vgl. Sprachf. 
XXIII, 537 ff. und Sweet S. 51.) Die xeducirte Spirans j f&Ilt selbstTer- 

ständlich mit dem Halbvocal t zuHiimmen , da sie ja im Wesentlichen nur 
durch den spirantiMhen Charakter des J geiohieden werden. Man kimn 

ebeoto aneh d, S eto., eobald sie ■onaatiieh gebnuelit wetden, unter die 

' Vooele' einxeehnen, namentlich kommen die verschiedenen Modifioatioiiea 
der gutturalen und imlatalen Spiranten den Vocalen sehr nahe und können 
durch noch stärkere Erweiterung geradezu in diese übergehen. Sweet 
S. ö.i stellt nach Bell s und eigenen Beobachtungen folgende Entspre- 
ehungitabelle auf (dntch* beseSehne ieh leine 'Innere', dui^*die *iuieere* 
Yeiietit, durch * die mitdeie NonBahurtieulation : 



ungerundet 
5» 5* 5» f ß ß 



gerundet 

5' P l* ß ß ß 
9^ 0* ff* 9* yt. 



Redneirtes 5 hat naeh Sweet den Klang emee dentalen «^Voeals, t den 

eines stark vo^eschobenen e', i den eines eben solchen mit einer Bei- 
miichung von r-Klang. etc. 

Anm. 3. W&re es sicher, das« überall n ur Eugenerneiterung bei dem 
Verluite der Reibq^eriueehe im Spielewire, eo k&nnte man im AnaoUuie an 
die suertt von Sweet auch auf die Consonanten angewandte Unterschei- 
dung von 'eng' und 'weit' die reducirten Spiranten als üb er weite be- 
«eichnen. In ähnlicher "Weise bemerkt Genetz, Einführ, titf., dass mau 
an jeder Articulatiunsstelle erzeugen könne einen Yersohlusslaut , eine 
Spinne und einen Halbroeel; unter d«n letsteien venteht er eben dai, 
was wir oben aU Spiranten mitOerftuachreduction bezeichnet haben. Naeh 
ihm fallen lapp. gh (oder durchstrichenes g), d und finn. ä hierher. 

Anm. 4. Reductionen der Geräusche von Vcrschlussl au ten im 
eigentlichen Sinne können nicht stattfinden, da sonst der Charakter dieser 
Laute als Vereehhudaate Terloftn ginge. Doeh findet sieh bei den tftnea- 
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den Medien eine Erscheinung , -welche der Ger&usolurednction tönender 
Spiranten durch starke Kehlkopfhemmung analog ist. £s kann n&mliok 
d«r Btgpieationidniok d«r Medien lo berabgeeetst werden» daaa gegenOber 
dem gleichzeitigen Stinmlon der Einsatz oder Absatz des Verschlusses 
wenig zur Geltung kommt ; man hört hauptsächlich nur den tönenden 
Gleitlaut zur Media hin oder von ihr zum folgenden Laute. Dies ist der 
Punkt wo flieli tSneode Spiiana und tonender Vewehlnailant berobren. 
Die OleHIaute eu oder von ihnen aind ja lo gnt wie identieeb, i. B. bei 
poetdentalem S oder d, oder ^ und ff. Es kommt nur auf den kurzen Mo- 
ment der Einhaltung der Stellung an. Wird die tönende Spirans zum 
Gleitlaut reducirt, s. unten unter 2, und kommt der Akt des Verschlusses 
und der OeArangder Media niebt su deutHeherWabmebmung, eo bldbt et 
oft iweifelhaft , ob in dem Culminationspunbt der Articulation nur eine 
■tarke Engenbildung oder eine völlige BerObrung atattgefunden bat 

2. Reduction von Dauerlaaten zu Gleitlauten. 

Diese trifft am häufigsten sonore Consonanten vor 
andern sonoren Lauten. Wir beseichnen sie durch unterge- 
setztes«, z. B. (a, ffQi js, fa, fpa^ Sie entsteht da- 
durch, dass der Stimmton erst in dem Momente einsetzt, wo 
der Uebergang zum folgenden Laut bereits beginnt, also bei 
|a, |8 2. B. erst dann, trenn nicb die Zunge aus der specific 
sehen *- oder /-Stellung zu entfernen beginnt. Es entstehen 
dann also nicht volle i, / etc., sondern nur die Gleitlaute der 
Uebeigangshewegung von t, / zum folgenden ^^ocal, die man 
bei dauernder Aussprache von t, / überhörte, die aber jetzt, 
wo sie isoHrt dem Vocale vorausgehn , deutlich vernommen 
werden und den Eindruck eines dem Anfang der Uelij'rgangs- 
laute entsprechenden Lautes, also hier ?. / hervorrufen. 

Mit den sonoren Consonanten stehen natürlich auf einer 
Stufe die durch Geräuschreduction entstandenen Nebenformen 
der tönenden S ]m r a n t e n foben unter 1 ) . Wir bezeichnen 
deren zeitliche Keduction durch Verbindimg der beiden Zci- 
cben . und « 2U &. So ist z. B. die in Mitteldeutschland 

Übliche Aussprache des anlautenden bilabialen ir. Entspre- 
chendes labiodentales findet sich öfter in Oberdeutschland 

und der Schweiz, s. Winteler S. 30 f., audi wohl in Nord- 
deutschland, aber z. B. wohl nicht im Anlaut des Englisdien. 
Das Japan, o scheint mir ebenfiüls hierher zu gehören, es ist 
besonders schwach und sehr weit gebildet. Als 6 hme ich 

auch die so oft besprochene Aussprache des anlautenden engl, 
weichen tk, hei deren AnffiMtimg das ungeübte Ohr leicht 
zwischen Spirans und Versehhiflslaut sclnrankt. Das dent- 
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sehe ^ für uvulazes r wird im Anlaut auch meist als $ ge- 
spfochen. 

Sonore Gleitlaute kennen auch sonantitch aufbeten 
(Sweet^B einfiuiheT yoice-glide) . Denurtig sind viele der unbe- 
tonten deutschen e , namentlich aber auch oft die unbetonten 
englischen Vocale, s. 6. das a von offomii, das o und sr von 
together. Hier tdnt die Stimme wShrend des XJebeigangs von 
der IndifTerenzkge zum g ^ resp. von dem t zum g u. s. w., 
eine bestimmte Vocalstdlung wird gar nicht eingehalten, 
daher denn auch das entstehende Lautproduct keine beson- 
dere Verw andtschaft mit einem bestimmten Vocale hat , am 
meisten ähnelt es noch dem oder w (Sweet S. 66}. Wir 
beseichnen diesen Laut im Anschluss an Sweet^s a (umge^ 
kehrtest, inr voice] durch a. d. h. nnlHstimmter Gleitvocal ; 
die specielle Qualität wird durch die Nachbarschaft bestimmt. 

Auch Diphthonge können in ähnlicher Weise reducirt 
werden , indem nur der Gleitlaut zwischen beiden Compo- 
nenten erzeug wird. Ucducirte Dipluhonge haben in Folge 
dessen nur die Zeitdauer gewöhnlicher kurzer \'ocale. Sie 
treten oft in Folge von Accentscbwäehunf^en statt 'langer' 
Diphthonge auf, aber sie erscheinen auch als * kurze Diph- 
thonge' oder Brechungen' an Stelle betonter kurzer 
Vocale. z. \\. in den westfälischen Mundarten wahrscheinlich 
gehören auch die ags. kurzen ea, eo, altn. ta. io liicrher\ 

Anm. !>. F-«? ist Im Kngflischen oft schwer tu tinterscheiden, ob wirk- 
lich noch ein voice-glide aU Mlbständiger Laut gesprochen wird, also ob 
nicht s. B. in togethtr die Stmime erst ndt oAm wh dem g VerfohluM 
einsetst. Audh im Deutaehen schwankt die AiiMpnehe iwiecheu Typen 
wie haifmmt und Jkatiium mit aUbenbOdendem m («s hatU man). 

Auch n a (• Ii alldem Lauten erscheinen die Sonorlaute (so- 
wohl urs])riingliche als durch Geräuschreduction entstandene) 
oft als blosse Cileitlaute, vgl. z. H. was oben S. 122 über die 
Diphthonge bemerkt ist : ja man kann vielleicht geradezu be- 
haupten, dass die gewöhnlich als kurz bezeichneten sonoren 
Consonanten gewöhnlich nur GleitUnte sind, indem 
die eigentlicbe Steihmg für den Consonanten gar nicht eine 
messbttxe Zeit hindnneb eingebalten wird. Die Grenie ist 
hier, wie Sweet 8. 62 richtig bemerkt, sehr sdiwer fesfem- 
stellen. 

Ob die Rednction su Gleitlauten auch bei Oer Husch- 
lauten, namentlich auch bei tonlosen Spiranten vor- 
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komme, ist schwer auszumachen. Sweet bemerkt S. 63, dass 
überhaupt anlautende Consonanten dazu neigen zu blossen 
Gleitlauten zu werden, z. Ii. auch ä in sa , wo die Stellung 
für den Consonanten auch nur momentan ist. Indessen ist 
hier die Sachlage doch etwas abweichend, da man auf jeden 
Fall ein spirantisches Geräusch von messbarer Länge hört. 
Eher liesse sich Ton einer deutlichen Bednetiim luGleitlaiitm 
hei den Spiranten mit Geränedureduction reden. Aneh das h 
schwankt zwischen Dauerkut mit fester Position und Gleit- 
kut (Sweet a. a. O.) . 



3. Reduction tdnender Laute su tonlosen 
(Stimmreduction). 

Da wir in dem ob(!n v()r<j;cfiihrten Lautsystem bereits eine 
besondere Gruppe tonloser Laute neben den tönenden auf*^e- 
stellt haben, so wäre hier von einer liediiction tönender Laute 
zu tonlosen nicht weiter zu reden, vielmehr handelte es sich 
dab(;i um den Ueberganj^ aus einer Lautelasse in eine andere 
bereits im System vorgesehene. Indessen lässt sich, wenn 
man die historischen N'erhältnisse zwischen gewissen tönen- 
den und tonlosen Lauten in s Auge fasst, doch nicht läu^ien, 
dass der \'erlust des Stimmtones auch als eine Art Reduction 
betrachtet werden kann. Statt dass nämlich der Stimmton 
während der Einhaltung der specifischen Articulation eines 
Lautes erzengt würde, setzt er erst mit dem Momente ein^ 
wo der Rückgang von der Articulatlonsstellung beginnt, oder 
er setst aus in dem Momente, wo dieselbe erreicht wird. Der 
Stimmton ist also durch das Aussetsen während der Einhal- 
tung der AitienlationsBtellung redudrt su einem Gleitlaut, der 
entweder dem tonlos gewordenen Consonanten folgt, oder 
ihm Yorausgeht. oder beides. Steht gar kein tönender Laut 
in der Naehbaxichaft, so kann der Stammton sogar gans fort- 
fiUkn. So ist s. B. der Uebergang von dem tonlosen « in isl. 
hni^a, vatna tönend, , ^)enso dar Uebergang von t zu tonlosem 
l in engl, feit, dagegen entbehrt das isl. tonlose n in vatn 
ginalich des Stimmlones. Wir wollen diese Art der Reduction 
durch untergesetztes y bezeidmen. So wären die tonlosen 
Nasale, falls sie als Entwickelungsproducte tönender Nasale ge- 
&sst werden, als m, », i9 su b^ichnen, tonlose /, r als r, 

die h endlich, die wir S. 81 als tonlose Vocale iassten, je 
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nach dem Nachbarvocal als oa, ee, ii etc. Ist der so reducirte 

» V V 

Laut zugleich nur Gleitlauti 80 ergibt sich zur Beseicfanung 
einfach die Combination «; also wilie ha meist streng genom- 
men gleich aa etc. 

Wabiselieinlich sind, wenn wir den historischen Verlauf 
der Entwickelung betonen woDen, unter anderm aucih die sog. 
tonlosen Mediae duxch eine Stimmtooieduction ans tönen- 
den hervorgegangen, wie unahhängig Ton einander Stenn 
8. 40f. und Hoffovy, Zs.f. ygl.Spnidif.XXy, Alf^H. erkannt 
haben (doch hätte Hoffbry, der sonst historischen Erwägungen 
keinen Einfluss auf die Gestaltung des Lautsystems einräu- 
men will , gemde den Ausdruck ' reducirte Medien ' vermei- 
den müssen; gerade von seinem absoluten Standpunkte aus 
dürfte er, da er die ^tonlosen Medien* als Nebenart der Me- 
dien, nicht der Tenues anerkennt, die erstgenannten eben 
nur mit dem Namen ^ tonloser Medien ' belegen) . Diese Auf- 
fassung stimmt gut zu der von Sweet , welcher die tonlosen 
Mediae als Mediae mit tönendem Absatz (half-voiced stops, 
d. h stop« mit voiced glide bezeichnet oben S. 132). Eigen- 
thünilich ist diesen tonlosen oder reducirten Medien, wif be- 
reits öfter liervorgehoben, der geringere Explosionsdriick der 
tönenden Mediae im Oei^cnsatz zu den Tenues ; es ist eben 
keine andere ^ erändeiung eingetreten als der Wegfall des 
Stimmtoncs während der Dauer des Venschlusses. Wenn sich 
also hier der Charakter des d etc. als tonloser Lenes durch 

ihren Ursprung aus Reduction erklärt, so darf man dieselbe 
Erklärung auch vielleicht zum 'llieil auf tonlose spiran- 
tische L e n es. anwenden : es ergäbe sich also folgende 
Reihe: z töncnrlr l.rnis Lenis wegen der Hemmung im 
Kehlkopf, falls nicht eine besondere \ erstärkung etwa dazu- 

tritt) , z t<mlo8e Lenis (durch Keductionj , s tonlose Fortis. 
> 

Natürlich ist damit nicht gesagt, dass nicht auch andere ton- 
lose Irenes durch Verminderung der Intensität aus Portes 

hervorgegangen sein könnten. 

1 . Von einer Reduction der Intensität können wir 
nach der oben S. 1 17 gegebenen Definition des IJegriffes der 
Reduction nicht wohl reden. Intensitätsreduction wäre gleich 
Aufhören der Intensität üherliaupt. Ueber die Schwankungen 
in der Intensität wird die Accentlehre Näheres bringen. 
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Tom Bau der Silben, Worte und S&tae. 

§ 25. Allgemeinera. 

Die bisher getehilderten Vorbedingangen genügen noeh 
dfurchauB nidit, um eine Beihe neben einander gestellter Lante 
SU einer Silbe, eine soldie Beihe von Silben sa einem Worte, 
oder eine Beihe von Worten su einem Satse sn madien. Der 

UnterBChied einer blossen Laut-, Silben- oder Wortieihe toq 
einer wirklichen Silbe, einem Worte oder Satze wird dem- 
jenigen sofort klar werden , der etwa Gelegenheit hat , eine 
Spveehmaschine zu beobachten , die im Grossen und Gänsen 
wohl nur Producte der ersteren Art zu liefern vermag?. Man 
erkennt auch sonst leicht, dass Producte der xweiten Art erst 
^ entstehen durch die Unterordnung eines oder mehrerer Glie- 
i der der Reihe unter| andere Ghcdrr und durch das ganz be- 

stimmte VcTliiiltniss der verscliiodeiieii Stufen der T'iiterord- 
^ nung unter eiuHTider. So ordnen sich, wi^wir schon oben 
S. 27 ff. sahen, die etwaigen C'onsonantcn der Silbe ihrem So- 
nanten unter: jedes mehrsilbige Wort hat mindestens eine 
höber oder stärker betonte Silbe Tonsilboi ; den Satz endlich 
charakterisirt der eigenthümliclic Hliythmus, den er durch 
die Unterordnung der zum Ausilruckc weniger gewichtiger 
Begriffe dienenden Wörter unter die gewichtigeren erlmlt. 
Iiis zu einem gewissen Grade sind also die Verhältnisse der 
Einzeitheile in den drei hier aufgeführten verschiedenen Arten 
YonLautcomplexen einander analog: sie bilden die Grundlage 
der Lehre von der Bildung der Silben, Worte und Sätse. 

In der Lehre von der S ilben b i 1 d u n g wird, wie bereits 
angedeutet, sunächst nach den Bedingungen su fingen sein, 
unter denen Laute su einer Silbe susammentreten kimnen. 
Es ergibt sich dabei als massgebend das Mncip der Abstu- 
fung der natürlichen Schallffille (§ 2G). DemnSchBt 
wird die von dem Gange der Exspiration abhangige relative 
Intensität der einseinen Silbenglieder (§27) unddie Quan- 
tität derselben (§ 28] su erörtern sein. § 29 handelt sodann 
über die verschiedenen Formen der Exspirationsbewegung in 
den Silben oder den ex spira torischen Silben accent, 
woran sich in § 30 eine Erörterung über die Tonverhältnisse 
der Silbe oder den tonischen Silbenaccent anschliesst. 
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Einen üeberg^aiifr zur Wort- und Satzbildung enthält endlich 
§31, der über die 8 il bentrennung handelt. 

Wort- und Satzbil dun g sind vom phonetischenStand- 
punkte aus kaum, wenn überhaupt, zu trennen. Die Aufgabe 
dieses Abschnittes ist es, Wort und Satz und die Abstufung 
ihrer einzelnen Theile (Silben, Takte) nach Intensität (§33), 
Qiiantität |§ 35] und tonischen Verhältnissen (§ 34) 
zu untersuchen. 

Die Abstufung eines Satzes nach Intensität und Tonhöhe 
seiner Glieder pflegt die Praxis als Accentuimng znsam- 
mensu&Men ; ant die iiflfiimn Fbonetiker (namentlich die 
englischer Forscher) haben auf strenge Scheidung dieser 
beiden Elemente hingewiesen. Man muss lernen genau su 
unterscheiden awischen den willkoilieh wediselnden Intensi- 
tätsTeifalUtnissen der einMinen Theile der Silbe (exspira- 
torischer Silbenaccent) und denen der einiebien Silben 
des Wortes oder Satses (ezspiratorischer oder empha- 
tischer Wort- und Satsaocent) , und ebenso zwischen 
denToftTerhiltnissen der Einzelsilbe (musikalischerSil- 
bena c c e n t^ und den Tonabstufungen des Wortes oder Sattes 
(musikalischer Wort- und Satzaccent). Es ist ntr 
mentlich auch darauf zu dringen, dass diese Arten der Accen- 
tnirong auch graphisch gensoer unterschieden werden als das 
in den überlieferten Accentuationssystemen z. H. des Sanskrit 
und des GritH'lnsfbcn nebst den an das letztere sich an- 
schliessenden Systemen der modernen Sprachen der Fall ist. 
Das Sanskrit bezeichnet mit seinem udätta im Allgemeinen 
den Wortaccent . d. h. es hebt die höchstbetonte Silbe des 
Wortes vor den übrigen hervor, ohne sich um die Art der 
Hervorhebung die Art des Silbenaccentes) zu kümmern (ich 
sehe natürlich hier, wo ich von der Hczeichnung spreche, 
gänzlich von den Theorien der Grammatiker ab), und doch 
versuchtes auch den Satzaccent auszudrücken, indem es 
dem Verbum flnitum des einfachen erzählenden Satzes den 
uditta raubt) ohne dass es glaublich ersdieint, dess nun das 
Wort n be rhsinp t keine Tonäbe mehr gehabt bsbe. Im Grie- 
bhischen finden wir Ansätie sor Unterscheidung der Arten 
des Silbenaeoente in dem Gebmux^ des Amt und des 
Ciicumflez; dieselben Zeidm aber dienen ngieich dam, im 
einseinen Falle den Wortaocent anmaeigen, und dcar Om»- 
Yu ist eine Conoession an die Forderungen des Satsaoeen- 
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tes! Dass bei einer verbesserten Bezeichnung die Zeichen 
der drei verschiedenen Accente in der Kegel auf denselben 
Laut zu stehen kommen würden, darf dabei nicht irren, denn 
es liegt in der Natur der Sache selbst, dass der Laut, der an 
und für sich am meisten in seiner Silbe hervortritt, auch in 
der Tonsilbe des mehrsilbigen Wortes, namentlich wenn 
dieses audi noch den Satsaoeent trägt, ganz besonders her- 
Tortreten muss. 



§ 26. Der Bau der Silbe im Allgemeinen und die relaÜTe 
SchallfaUe ihrer einzelnen Lante. 

Unter den vielen Tersehiedenen Definitionen des Begriffes 
' Silbe' halte ich mit einigen Einschzünkungen immer noch 
diejenige für die praktisch am besten vezwcarthbaie, welche 
sagt, dass unter ^ Silbe* eine Lantmasse su yerstehn 
sei, welche mit einem selbständigen, oontinnir- 
lichenEzspirationshub heryorgebracht werde. Da- 
mit diese Laute aber wirklich als eine Einheit wahrgenommen 
werden, müssen, sobald die Silbe aus mehr ak einem Laute 
besteht, sämmtliche übrige Laute in einem von ihrer natür- 
lichen Klangfülle wie von der natürlichen Art der Bxspira- 
tionsbewegung (s. § 27 abhängigen Verhältnisse einem ein- 
zigen Laute; untergeordnet werden. Dieser letztere Laut heisst 
der Sonant der Silbe, die übrigen die Consonanten der^ 
selben s. S. 2 7 tf. . 

Hieraus lassen sich bereits die beiden wesentlichsten Ge- 
setze des Silbenbaues ableiten : 

1. Die Fähigkeit, Sonant zu werden, hängft bei jedem Laute 
von seiner natürlichen Schallfülle ab, so dass beim Zusammen- 
treffen melirerer Laute jedesmal derjenige als Sonant fungiren 
muss, welclur an und für sich die grösste Schallfülle besitzt. 
Nur Laute . welche auf gleicher Stufe der Schallfüllc stehen, 
können abwechselnd Sonanten oder Consonanten sein. 

2. Ein ähnliches Verhältniss gilt für die Consonanten un- 
ter einander : je näher dem Sonanten, um so grösser muss die 
natürliche Schallfülle sein. Daher kehrt sieh die Beihenfolge 
der Ceasonantclassen, welche einem Sonanten voiausgehen 
kjfamen, für diejenigen, welche ihm folgen können, einfiudL 
um; nur dass die GeselM für den Silbenauskut strenger ab 
die für den Anlaut sind. 
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Die Schallfülle stuft sich nun im Wesentlichen ah 
nach dem Grade, in welchem das musikalische Element der 
Sprache, der S ti m m t o n , zur Geltung kommt. Es gehn also 
sämmtliclie tönende Laute den tonlosen vor. 

Voran stehn üherall die Vocale, und unter diesen das (/, 
weil hier bei tiichterfönniger Gestalt des Ansatzrohres die 
Stimme am ungehindertsten ertönt ; die SchallfuUe nimmt ab, 
je mehr der Mimd geschlossen, d. h. je enger der Vocal ge- 
bildet oder je etftrker er gerundet wird. [Beispiele hienu s. 
im EinEelnen beieitB S. 122 ff.) . 

NlKchst den Vocalen kommen die Liquiden und Na- 
sale , die einander gleichwerdiig mA, sobald einer der Laute 
Sonant, der andere Consonant sein soll (m^, nm, W, /r, tnl\ 
hn etc.) . Sollen beide Consonanten sein, so scheinen die Li* 
quiden an Schallfulle den Nasalen voraussustehn , d. h. es 
sind Silben wie m/d, mrä und äbn, drm möglich, aber nicht 
wohl bndy rmd oder dml, dmr. 

Anm. 1. Vocale können vor Liquiden oder Nasalen nur ausnahms- 
weise alsCoiMonaateii ^ftlbvoeale) ersdteinen, nimlieh wenn sie besonders 
starke Veiengungsgmde aufweisen, z. B. t oder stark gerundete« u u. dgL 
(alsot/, ul, ila, «/a etc.^ Sie sind ausserdem dann ■^ohl stets zn Gleit- 
lauten reducirt. Nach Liquiden und Nasalen ist es uns noch schwerer, 
Vocale zu Halbvocalen herabzudxücken , da die Keduotion zum Gleitlaut 
in dieser Stellung nicht so gewdhnlioh ist. Am besten gelingen nooh Bil- 
dungen mit wie ai^, einmtng. 

Anm. 3. Unter den Tiiquiden scheint consonantisohes r schallkriftiger 
sls eonsonantisches / , daher wohl einsilbig ärl , aber nicht dir. Für den 
isolirten Silbenanlaut werden sowohl rl wie hr Termieden. — Das relative 
Oewioht der Nasale unterdnander scbeint siemlich gleieh sn sein ; im Oaiip 
Ben ist der Zusammenstoss zweier consonantischer Nasale innerhalb einer 
Silbe selten , und es scheint dabei nicht sowohl auf ihre Stellung vor oder 
nach dem Sonanten anzukommen, als darauf, dass die Uebergangsbewe- 
gung vom ersten auf den zweiten möglichst leicht auszufahren sei ; so spre- 
dun sieh miMf » fMi4 Isiehtn als mntf ete.» weQ die leloht bawagliohe Zun- 
genspitie vasdlier snm n dnsetsen bann, als die lippen lum m. 

Anm. 3. Die sonoren Nebenformen tönender Spiranten fs. S. 148 f.) 
stehoi etwa auf gleicher Stnie mit den Liquiden, also ; parallel mit r etc. 

Unter den Geiiaaehlauten gehen die Spiranten den 
ExplosiTlauten Tor; es bilden ebenso (sä, päd ein&che 
Silben wie 0S<, aap^ wenn wir von der Explosion des 
Schlussconsonanten* absehen. Denn da mit dem Ver- 
schlusse der Explosiva noihwendigerweise der Exspirations- 
slarom unterbrochen wird, so muss die Explosion mit einem 
«weiten Exspirationsstoss erfolgen, d. h. xu einer andern Silbe 
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gehöien. Kommen also irgendwie YenchluMlaute bei der 
Silbenbildttng ins Spiel, ao kum die Silbe höchstem von der 
Explodon des demSonamten sunSchst voisiigehenden bis snm 
YeiBchluss des son&cfast folgenden Verschlusshwites dauern. 
Koch weniger sind Verbtnduiigen sweier VevMhlnsslaute im 
Sflbenanlaiit oder -«usknt mögUch, ebensowenig wie Verbin- 
d\mgen von Spirans -\- A'crschlusslaut im Silbenanlaut oder 
die umgekehrte Keihenfolge im Silbenauslaut. Wenn wir 
trotzdem ktd, apt, dki, spd, std, äpSy ate, ja selbst «iM, 
<itf^, küd, dits als einfache Silben betraohten, so ignoriren 
wir ein&ch die Existenz der hier von den anlautenden oder 
auslautenden Consonantverbindungen gebildeten kleinen Ne- 
bensilben, wegen der geringen Schallfulle der hier auftre- 
tenden tonlosen Geräuschlaute, denen gegenüber dit- Ilaupt- 
silbe mit ihrem klangvollen Sonanten durchaus (louiinirt. 

Wie viel wir von solchen Nebensilben als Begleiter der 
eigentlichen llauptsilbe dulden, hängt sehr von der Ge- 
wohnheit ab, namentlich entscheidet wieder die grössere oder 
geringere Leichtigkeit in der Aufeinanderfolge der Ueber- 
gangsbewegungen. Leicht geduldet werden z. ]J. Verbin- 
dungen, deren zweites Glied ein Dental ist, wie ptd, ktd, d/}f, 
äkt, während tpd, tkd^ dtp, dfk auffallen. \ on auslautenden 
Verbindungen von ^Explosivlaut -f- Spirans erscheinen die 
Af&icatae natürlich am leichtesten. Tönende Gcräuschlaute 
eignen sich wegen ihrer grösseren Schallfülle noch weniger ; 
man vgl. z. B. s6i, ähz mit spd^ dpa u. dgl. — Ausführliche 
Yeneichnisie von möglichen oder besser gesagt üblichen Gom- 
binationen für Sübenanlaat und -auslaat s. s. B. bei Merkel, 
Laletik 266. 274. 

Anm. 4. Derartige complicirte Silbenlaute und -auglaute erscheinen 
«biieMis gronanthailg ent in moderneren Spraohpesioden doroh Aus- 

ftoMunf; von Sonanten (Vocalen) u. dgL, vrelche ihrerseits die Folge der 
enerjjfischeren Conccntration des ganzen Wortpewichts in der einen Ton- 
silbe zu sein pflogt. Je at&iker aber diese hervortritt, um so eher können 
jene eekwaoh aocentnirten Anhingeel angefügt werden, ohne den einheit- 
liehen Eindruck des Oanzen zu stören. — FSr die Spitehgeschiohte bleibt 
zu erwägen, ob vielleicht die Umstellungen von ursprünglichem sk zu kxh 
im Sanskrit, zu ^ im Griechischen oder von sp zu griech. il>, oder auch der 
Vorschlag eines Vocals vor anlautendem « + Consonant [s impurum} in 
den Yomaniflohen Sprachen eto. mit dieeen Sitbenanlantageietzen in Be- 
nebung itehn, u. dgl. mehr. 
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§ 87. Die relatire Intensität der einiehien Glieder 

derSUbe. 

Wir haben oben in §9, 1 Yencibiedenheiten der Inleneitiit 
«k chaiakteriBtische Untersdieidimgsmerkiiialc gewisser Laut* 
olMsen (Fortee und Lenes} kennen geUmt. Aunerdem bttden 
aber Abstufungen der Intensitätandi ein wichtiges Glied in der 
Silbenbildung. Denn da die Intaisitiit eines jeden Sprachlautes 
ven der Kraft abhangt , mit welcher während seiner Bildung 
die Luft aus den Lungen ausgetrieben wird» so 11^ es auf der 
Hand dass die Intensitäten der Laute in den Silboi durch die 
Art der Gesammtexspiration der Silbe bis zu einem ge- 
wissen Grade bedingt werden. Dies besieht sich nicht nur 
auf die Verhältnisse correspondirender Laute in Silben die 
mit verschiedener Stärke gesprochen werden (man vergleiche 
z. B. die Verschiedenheit der beiden / und der beiden a in 
Silbenfolgen wie lala oder lalä ; — übrigens gehört diese Un- 
terscheidung erst in das Kapitel von der Wort- und Satzbil- 
dung), sondern namentlich auch auf die Exspirationsbe- 
wegung in der Einzelsilbe, d. h. z. B. auf das Ver- 
, hältniss der Intensitäten der Laute / und a in Silben wie la 
oder al. 

Ein jeder Exspirationshub beginnt entweder mit einem 
plötzlichen Stoss oder mit allmählich anschwellender Stärke ; 
im Ausgang scheint stets ein mehr oder weniger allmähliches 
Sinken der iStärke stattzufinden , da die Thätigkeit der Mus- 
culatur, welche die Exspiration bewirkt, nicht so plötzUch 
und vollständig aufgehoben werden kann, dass ein ganz plötz- 
licher momentaner Abschluss nach Art jenes Eingan gsstosses 
zustande käme. Man kann also sagen, ein jeder Exspirations- 
stoss bestehe entweder aus einem Decrescendo, oder aus 
einem Crescendo-Eingangund Decrescendo- Ausgang, 
also aus ( — )^ oder wobei der wagrechte Strich die 

Zeit andeuten möge, während weldier der Druck ein gleidi- 
massiger ist. 

Da nun, wie sich leicht beobachten läset, der Sonant der 
Silbe stets den Augenblick stiUrksten Druckes in sich enthal- 
ten muss, so eigiebt sich leicht für die relative Intensität 
der einsdnen Laute der Silbe folgender Satz : Auch abgesehen 
von der natürlichen SchallfuUe der Einsellaute darf die In- 
tensität eines jeden Consonanten nicht grösser 
sein als die des Sonanten der Silbe. Dies lässt sich 
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namentlicli leicht an den Verbindtuigen zweier Vootte illii* 

striren: «t, m als ^Diphthonge* (deren erstes Glied Sonaut 

ist, § 19, l^a) und ui, tu als ^Halbvocal' + Yooal' (miteonao- 
nantischem erstem GUede). 

Abu. 1. DaMinaiiiiidiAalkUintlbIgeDdamtiiiiikdim 

die BiniilMgkeit sa stOten, dait nta alw i . B. al, kt als tHjaSXMg, abn 

al, Im «her alt siwisilhig auüiust. Hegt darin dass die natoriiehe Behallfalle 
des / so viel geringer iä eli die des a. 

Far die Einsellaute eigiebt sieh weiter, dass jeder ent- 
weder mit gleichmässiger oder zunehmender oder 
abnehmender Stärke henwrgebracht werden kann, oder 
mit Gombinationen dieser drei änmdfoimen , die wir nadi 

Sweet mit o , a , a bezeichnen wollen. 

Anm. 2. Am deutlichsten sind diese Abstufungen beim Flüstern 
wahisunehmen , weil man dadurch die störenden Einwirkungen etwaiger 
TonhOheninderuogen entfernt (Sweet S. 68). 

Anm. 3. Sieht ein Laut vie Tem Ende einer Silbe, lo wird er nadi 
dem SU Eingeng bemerkten stets einen, wenn auch noeh eo kursen De- 

ereseendo- Abeehluee haben, also a ; folgt aber ein anderer Laut, so kann 
natOrliöh aueh ein reines 7 gebildet werden. 

Die Consonanten vor dem Sonanten der Silbe wer- 
den wie leicht begreiflich in der Regel crescendo gebildet, die 
nach dem Sonanten decrescendo , soweit sie eben Dauer- 
laute sind , in denen eine Abstufung der Intensität stattfinden 

kann: also z.H. m/, an, fian. Hei den Sonanten lierrscht 
decrescendo vor, und zwar um so mehr, je länger der Sonant 
ist (man vergleiche z. H. die Stärke der t in saft und Saat, 
welche sich nach derjenigen des Ausganges des a richtet, 

S. 133 etc. . Doch hört man auch bisweilen a. z. H. wie Sweet 
bemerkt in der freudiges Erstaunen ausdrückenden Intei^ 

jection a?i!, welche als a oder a zu beseichnen ist (wie 
namentlich die Flüsterprobe deutlich seigt). 

Für den einheitlichen Charakter der Silbe ist, wie sich 
aus dem Vorstdienden ergiebt und wie auch sdion oben S. 156 
in der Definition der Silbe angedeutet wurde, Continuit&t 
der Exspirationsstärke wesentlich massgebend; d.h. 

sowohl ÄT, wie a, öi, a, a und o rufen den Eindruck 

der Einheit hervor, aber a oder a u.s. w. ^genauer a u. s. w.] 
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klingen zweitheilig, auch wenn nicht die geringtte Fante iwi- 
adien den beiden Theilen liegt (Sweet 8. 59). 



§ 88. JUe <}iiMitiat der eimeliieii Silbenglieder. 

Die herkömmliche Zweitheilung derVoeale bezüglich ihrer 
Quantität in Längen und Kürzen berulit auf dem Prindp 
der gegensätzlichen Verwendung in den einzelnen Sprachen. 
All und für sich aber giebt es weder ein allgemeines Gesetz, 
das nur eine Zwei theilung geböte, noch lässt sich irgend ein 
CrTund absehen, warum nicht Quantitätsunteischiede auch bei 
Conaonanten todianden sein aollten , noch lilist aich end- 
lich ein beatimmtea Maea für daa aeitliehe VerbältniaB toil 
Li&ngen nnd Künen an&tellen. Nach Brücke [Die physiol. 
Grundlagen der neuhochd. Yerekmiat 8. 67) soll die Daner 
gewdbnlidier langer Vocale nie ganz doppelt so grosa gefun- 
den werden als die der kunen, Tidmelir toll sich ihrVerhält- 
niea im Allgemeinen dem von 5 an 3 nähern. Diese An- 
gaben mögen für die deklamatorisclie Aussprache der neu- 
hodideutschen Sdiriftsprache mit gewissen Einschränkungen 
sutreffen, aber anderwärts aind die Verhältnisszahlen vielfach 
gans andere, und vor allem gehen vielleicht die meisten Sprap* 
eben über die blosse Zweistufigkeit der Quantität hinana. 
Man wird demnach statt jener einfachen Künen und Längen 
vielmehr mindestens überlange (a), lange a), halb- 
lange (a) und kurze « Laute unterscheiden müssen, 
denen sich vielleicht die reducirten (q) als nodh weitere 
Kürzuugsstufe anreihen lassen § 2 1. 2). 

lieber die Dauer der kurzen Laute kann praktisch kein 
Zweifel sein; kurz sind z.l5. im Dnitschen die Vocale in 
hatte. Kammy liosü \i.B.w\ Als Nomialdauer der Längen 
nehme ich die der sog. langen Vocale in mehrsilbigen deut- 
schen Wörtern wie Bote, kamen, lose, als überlang be- 
Ziüchne ich die Vocale in einsilbigen Worten wie f>ot, bat, 
sass, welche deutlich länger sind als die Vocale der entflpre- 
chenden Plurale bote/iy baten, saaseri. 

Unter halblangen Vocalen verstehe ic h Zwischenstufen 
zwischen meinen Kürzen und Längen, wie ich sie in verschie- 
denen deutschen Mundarten namentlich vor einer Verbindung 
von Liquida, Nasal oder Spirans Consonant zu hören glaube 

8 i • ▼ • r ■ , Phoaelrik. 2. Ami. |1 
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(vgl. Winteler S. 113 ff. und namentlich 115 f.; . Auch das 
Englische scheint mir an solchen halhlangen \'ocalen reich zu 
sein : hier erfahren oft kurze \'orale einsilbiger auf einen 
tönenden Consonanten ausgehender Wörter eine gewisse Deh- 
nung . ohne jedoch mit den eigentlichen Längen auch abge- 
sehen von Qualitätsunterschieden) zusammenzufallen. Mau 
vergleiche z. Ii. Reihen wie goddess. grx] gelegentlich), gaudy^ 

gawk^ gaud oder madden, nu^df mute, tnade u.s.w. 

Aam. Sehr deutlieh, viel dmrtUohev als in Deutaelwii» iit im Eag- 
liMAmi der Untendüed swiachen langoi tmd abwlangen Vocalen anig^ 

prägt. Alle betonten auslautenden oder von einem tönenden Consonanten 
gcfolprten 'langen' Vocale in Pause sind dort überlanr^, z. Ii. see. setze, 
broaä, während tonlose Consonanten nur eigentUche Lauge vor sich dul- 
dan : iMd uad Msl, j»MM und jiMea» ArwyHa und ft^^ 

besaieluMt Sweet die Ueberlingen ala eigentlich Lingen , und meine 

'Lftngen' ala 'Halbl&ngen', waa ich deswegen nicht für praktisch finde, 
weil die letzteren doch die bei weitem häufigeren Laute sind, da auch die 
Vocale jener 'überlangen' Monosyllaba im Zusammenhange der Rede oft 
SU einfachen 'Längen' terkünt werden). — IKe Exiatens der 'halblangen' 
Yoeale im Englisehen aebeint Sweet nielit aaiuerkennen , auch ist mir 
selbst die Sache etwas zweifelhaft geworden. Es ist oft sehr schwer zu 
sagen ob bloss der Consonant lang iat oder auch der Voeal eine Dehnung 
erfahren hat. Im übrigen vergleiche hierzu § ;i5, 3, 1. 

Lange Consonanten sind im Deutschen in Einzelwör- 
tem nicht gerade häufig, am ehesten werden noch Dauerlaut« 
gedehnt, wenn sie in den zweiten Gipfel einer zweigipfligen 
Silbe § 29, "2 zu stehen kommen, vgl. z. B. thüring. man, 
wql, tcalj, maxt = Mann, wohl, Wald, Macht u. dgl. (man 
halte namentlich die zweisilbigen Formen mit kürzerem Con- 
sonanten dagegen: rnetier, wdld^, meyjf^, Männer, Walde, 
möchte). Im Hiihnendeutschen sind die Consonanten über- 
haupt , speciell die auslautenden , der Regel nach kurz , es 
kommen aber sehr oft Dehnimgen bei getragener Declamation 
Tor (die IntensitSt des Vocales wizd h^bgesetzt, dafür aber 
die gaase Silbe, bei knnem Vocal haaptsüdüidi der folgende 
GoDiioittiit, gedebnt ; so lesen wir namentlich im Vene Wdrter 
mit *sdiwebender Betonimg*}. Sehr deutUch ist dagegen der 
ünterBchied swiaehsn kurzen und langen Consonanten wieder 
im Englischen. Nach den Bestimmungen Ton Sweet (Handb. 
S. 60, The Acad. '/«SO, vgl. Storm S. 434) sind alle Endoon- 
sonanten betonter Monosyllaba mit kuntem Vocal lang, ygl. 
S.B. hil 'hiir und htl 'heel', oder bad 'bad' und b^d <bade*, 
mmn *man' und mfS» *mane'; femer sind / und die Nasale 
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laug vor tönenden, kurz vor tonlosen Consonanten : Ät7c?*build' 
und hilt 'built' etc. Dem Deutschen klingen diese langen 
Consonanten im Munde des deutschredenden Engländers un- 
gemein schleppend fsic sind beiläufig eine der Eigenthümlich- 
keiten, welche die Entrländer am schwersten ablegen], wäh- 
rend umgekehrt die deutschen (und mehr noch die dänischen) 
kurzen Sehlussconsonanten, z. B. in Mann^ hatj yerglichen 
mit engl, man, hat nach dem Zeugniat Ton Sweet englischen 
Ohren sehr ' ebrapt* klingen. 

Ueber den Unterschied von langen Consonanten und Ge- 
minaten s. § 31 zu Schluss. 



S S9. Der exspiratorische SUbenaeeent. 

• 

Wir haben oben in § 27 die allgemeine Begel kennen ge- 
lernt, w<maoh die Consonanten einer Silbe nicht mit stixkmer 
Exsf^tion hervorgebracht werden dürfen, als die Sonanten. 

Für den Gesammteindruck der Silbe kommt aber zweierlei 
noch sehr in Betracht : einmal ob der Exspirationsstoss ganz 
ein&ch und regelmässig verläuft, oder ob in ihm Schwächun- 
gen und abermalige geringe Verstärkungen vorkommen ; so- 
dann die Frage , bei welcher Stärke der Exspiration der auf 
den Sonanten folgende Consonant einsetzt. Da diese Fragen 
sich beide auf die speci fische Exspirationsbewegung innerhalb 
der Sill^e beziehen, so wollen wir sie unter dem Namen des 
'exspiratorischen Silbenaccentes' zusammenfassen. 

Bezeichnen wir den Moment stärkster Exspiration als £x« 
spirations- oder Silbengipfel, so wird ein einfach ver- 
laufender Exspirationshub nur 6inen solchen Gipfel enthalten. 

Kommen dagegen in einem solchen Hube Schwankungen der 
eben bezeichneten Art vor, so werden sich neben dem llaupt- 
jji])fel eventuell secundäre Neben g i p f e 1 bemerklieb machen, 
die a})er doch wegen ihrer geringeren Stärke als dem Ilaupt- 
gipfel untergeordnet empfunden werden. Da übrigens in 
einer Silbe kaum mehr als ein Nebengipfcl geduldet wird 
(mehr würde den einheitlichen Charakter der Silbe zu sehr 
stören . so genügt es. eingipflige und zweigipflige 
Silben zu unterscheiden. 
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1. Eingipflige Silben. 

Hierunter sind solche Silben zu verstehen, wie man sie 
2, B. im Bühnendeutschen und vielen deutschen Mundarten 
in beliebigen Wörtern wie Knappe, hatte, Wasser, halte, 
Kfiabe, Bote, lasen, holte etc. etc. allgemein zu sprechen pflegt. 
In ihnen erreicht die Exspimtioli wäum su An&ng des Vootr» 
les ihre grösste Stirke, die entweder dnrdi den Vocal hin- 
durch festgehalten oder gleichmissig, wenn auch lam TheO 
nur sehr wenig, verringert wild. In dem Vooale seihet ist in 
Folge dessen keine Spur von Discontinnität su entdecken 
(ancii nidit in Besag anf den musikalischen Ton, welcher 
entweder eben oder ernfiM^ steigend oder ein&ch fiülend ist, 
s. unten § 30) . Auch zwischen dem Vocal und dem fol- 
genden Consonanten ist ein Sprung oder eine sonstige Dis- 
oontinuitat der Exspiration nicht bemerkbar, der Sonant wird 
einfiudi von dem folgenden Consonanten abgelöst durch Um- 
Stellung der Articulationsorgane, oder wie sich Kudelka aus- 
druckt, durch denselben abgeschnitten. Dies ist nament- 
lich deutlich hei Silben mit einem Verschluaslaut nach dem 
Vocal wie t^y ak^ tU^ aber auch bei andern Consonanten, wie 
in den Silben aSf an, ar, gut merkbar. Wir nennen hiemach 
Silben, deren Sonant bei regelmässig abnehmender, eingipfli- 
ge Exspiration durch den folgenden Consonanten abgeschnit- 
ten wird . Silben mit geschnittenem Silbenaccent. 

Der Eindruck , den dieser Accent auf das Ohr macht . ist 
sehr verschieden, je nach der Intensität des Sonanten im Mo- 
mente der Abschneidung. Wir unterscheiden zunächst zwei 
Unterabtheilungen . 

l. Der energisch oder stark geschni ttene Accent, 
den wir mit ' bezeichnen , hat im Bühnendeutschen seinen 
Sitz auf den meisten kurzen Vocalen. z. B. in hatte, hAlte. 
Hier wird der Vocal durch den folgenden Cousonanten noch 
in dem Momente seiner grössten Stärke abgeschnitten. Dies 
hat zur Folge, dass der Consonant selbst mit etwas verstärk- 
tem Exspirationsdmck gesprochen wird. Dies macht sich 
namentlich in Fallen wie ibbe, egge mit tonender liedia gel- 
tend, die im Vergleich ni der Media in ebm etc. eine so deut- 
liche Ventärkung empfängt, dass man sie wohl als tänende 
Fortis beseichnen könnte. Ueberhaupt findet sich der stark 
geschnittene Accent aus demselben Grunde besonders tot 
Fortes. Auf langen Vocalen ist er im Deutsdien seltener. 
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weil es nicht üblich ist. den Vocal mit voller Energie längere 
Zeit auszuhalten. Er hat aber seinen Platz z. B. öfter auf 
langen Vocalen vor folgender (Schrift-j Geminata, vgl. etwa 
eine Combination wie mA IAmm mit so ihm (das so nach- 
drücklich; doch spricht man alleidings andi in lascher Hede 
oft ma Wh-ihmf dem #o-Mtm ganz gleich) . 

Mit dem *slark geschnittenen Sübenaccent* sieht eine »»- 
eitt Ton Winteler (Keienser Mundart 142 ft.) beobachtete 
Erscheinung im innigsten Zusammenhange, die ich als 
das Winteler*sche Silbenaccentgesett beisidman 
machte. Dasselbe lautet: Ein jeder Daneilaut (Liq[nida, 
Nasal, Spirans) erscheint in allen einigemissen nachdrück- 
lichen Silben nach kurzem Vocal stet«) als Fortis, sobald 
noch ein demselben Wort angehöriger Consonant darauf folgt. 
In nachdruckslosen Silben findet dies Gesetz keine Anwen- 
dung, sondern es erscheint dort einfach die entsprechende 
Lenis. Man spricht also o/^, Idnt, kämpf, rnäxt, dst, ebenso 
ditfj landfy kämpf f. mäxte, äst^ mit Fortis ; aber z. B. ffanz 
neu mit Lenis, wenn das zweite Wort stärker betont ist; da- 
gegen bei nachdrücklic'h(»r Hervorhebung des ersten wieder 
ganz tieu mit Fortis. Uebrigens gilt diese Regel nicht ebenso 
durchgängig für alle Sprachen wie für das Deutsche. Die 
Häufigkeit der Erscheinung in dieser Sprache beruht eben 
darauf, dass unsere kurzen Vocale in Silben von der oben be- 
zeichneten liescliaffenheit fast durchaus den stark geschnitte- 
nen Accent haben. 

Anm 1. Die nach diesen Gesetzen entstehenden Portes sind übrigens 
nioht gänzlich mit denjenigen lu identificiren, welche Tor folgendem Vooal 
•tshen. Dean bei Istiteni hebt die neue Silbe nooh inaeilialb dar Fortii 
an, wenn dieser ein kurzer Vocal unmittelbar vorhergeht ; gans sur neuen 
Silbe f2:ehört sie nach langem Vocal, Diphthong oder Liquida. Erstere da- 
gegen sind bloss des kräftigen Exspiiationsstosses. der dem vorhergehen- 
den kurian Voeele snkommt, theUhaftlg und lassen denselben in sieh ab- 
laufen. Die niehfte Sübe beginnt dagegen mit dem folgendmi l4uite.' 
{Winteler a. a. O. S. 143 . 

Anm. 2. Rei derMannipfahigkeit der Accentabstufungistesoftschwer 
zvi entscheiden, ob im einzelnen Falle Iicnis oder Fortis vorhanden ist; es 
gibt auch hier Zwischenstufen wie bei der vocalischen Quantit&t (s. § 28). 
D« Wechsel svieehen Lenis und Foitis innerhalb d e s sel b en Wortee hingt 
eber wesentlich von der Betonung des ganzen Satses ab, dem das Wort an- 
gehört (vgl. Winteler a. a. 0. S. 14:^. 145 und deesen Textpioben S. 192 ff.). 

2. Der schwach geschnittene Aooeat, den wir durch 
' bezeichnen, iat den meisten unserer langen Vocale und 
Diphthonge wie in^d^, «cAi^^eetc., sowie den Vocalen 
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unbetonter Silben eigen. Hier tritt die Abschneidung des 
Yocals erst in einem Momente ein, wo dessen Intensit&t be- 
reits sehr geschivlUtht ist; in Folge davon kommt auch der 
geschnittene Absats nur schivach oder gar nidit rar Wahr- 
nehmung (vgl. etwa Sabe mit Mappe] . Am betten Terbindet 
eich dieser Aeoent mit folgender Lenis, auch wo er einen 
kunen Vooal trifft (wie etwa in schweiaansohem fibe, iBt§) , 
wahrend eine Fortis sich im letsteren FaUe schwieriger an- 
sohliesBt, weü für das Ende des Yocab der Esaj^iatacnsdrui^ 
stark hecabgesetit, im nidieten Moment aber för den Ck>nso» 
nanten wieder eiheblioh venrfärkt werden muss. Am leich- 
testen erreicht man diesen Aocent bei knxiem Vocal , wenn 
man überhaupt die Intensität des Vocales von vom herein 
ziemlich gering nimmt, oder indem man den Vocal ein wenig 
dehnt, damit sich in seinem Verlauf die Intensität auf das 
nöthige Mass verringern kann. Auf diese Weise entstehn 
sehr oft Vocalquantitäten, die zwischen der entschiedenen 
Kürze und Länge mitten inne liegen , sich aber in der Regel 
allmählich zur vollen Länge entwickeln ; vgl. hierzu die Aus- 
führungen' in § 28. 

Anm. 3 Dicsrlhe Abstufxing des Sonantennusgangs findet »ich auch 
bei Silben die auf den Sonanten endigen. In dem kurzen rasch gesproche- 
nen da setzt auch der \ ocal noch im Momente gröuter Stärke ab, wahrend 
er in dem langen dä mehr aUmfthlich verklingt. Wir wenden also auch 
auf solche FäUe die Zeichen ' und * an, tmteraoheiden also jene Wörter 
als dd und da. 

Anm. 4. Es ist besonders zu betonen, dass es bei der Unterscheidung 
dieser beiden Formen des Silbenaccents lediglich auf die mehr oder weni- 
ger deutlich in's Ohr fallende Abschneidung des Sonanten ankommt. Alle 
übrigen Unteraeheidung«! des 'Aoeentei', wie St&rke- oder TonhOhen- 
unterschiede venehiedencr Silben, haben hiermit wenigstens primir nichts 
sn schaffen. 

XJeher das Verhältniss der beiden Arten geschnittener 
Sühenaocente in der Silhentheilung ist auf § 31 zu ver- 
weisen. 

2. Zweigipflige Silben. 

Als Eigenthümlichkeit der sweigipfligen Silben wurde 
bereits oboi beieichnet, dasa, naehdem der Sonant der Silbe 
den Idoment seiner grtaten Litensität passirt hat, eine aber- 
malige Veistürkung der Silbenexspiration eintritt, ohne dasa 
jedoäi das Mass jenes ersten, die Silbe beherrschenden Gipfels 
eneicht wird. Dieser «weite Gipfel kann entweder nodi in. 
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den iSonanten selbst fallen oder einem folgenden Consonanten 
zu Gute kommen. DieErkenntniss der Bildung eines Doppel- 
gipfels in der Ex8])iration wird oft dadurcli erschwert . das« 
mit derselben sehr oft ein mannigfach variirter Wechsel der 
Tonhöhe verbunden ist vgl. § 30), welcher natürlich stärker 
ins Ohr fällt und dadurch die Aufmerksamkeit des Beobach- 
ters von der Exspirationsbcwcgung ablenkt [daher empfiehlt 
sich hier wieder sehr die Flii8teq)robe, S. 160). Wir bezeich- 
nen diese Art der Silbenbildung als zweigipfligen Sil- 
benaccent und deuten sie durch " über denjenigen Lauten 
an in welche die beiden Gipfel entfallen. 

Lange Vocale nehmen oft beide Gi])fel der Silbe in sich 
auf ; so hört man oft im Deutschen gedehntes da , jä , so 
u. dgl. aussprechen imeist zerfällt <lahei der Vocal in einen 
Diphthongen mit geringer Distanz der Componcnten, vgl. 
S. 121). Indessen kann auch bei langen Vocalen der zweite 
Gipfel zu einem folgenden Consonanten fortrücken, nament- 
lich wenn dieser ein tönender, hesondefs ein sonorer Laut 
ist. So spiechenwir bei naehdrüeklicher Betonung oft (isolirt) 
itm, nA^ neben Um, ndm u. s. w. Nach kursem Yocal fiült 
der zweite Gipfel wohl stets dem folgenden Consonanten sn, 
bei Diphthongen also dem «weiten Componenten ; vg^. s. B. 
nachdr&cUiohes hol» Heu (in Pausa) mit Jio'9~r heuer u. dgl. 
Ähnlich bei folgender Liquida oder Nasal , vgl. z. B. thürin- 
gisches fmm, kam, hults Mann, Kamm, Holz mit min^t 
kim^y helUfm, Selbst bei Verbindungen von Vocal + ton- 
loser Spirans -|- Consonant findet sieh die Bildung des Dop- 
pelgipfels, z. B. in der thüringischen Aussprache pausaler 
lacht, faui im Vergleich etwa m nnemphatischem lackte, 
faute. 

Die Bildung von Silben mit Doppelgipfel der Exspiration 
ist weit verbreitet , namentlich in den Spradien oder Mund- 
arten die wir als 'singend* zu beseichnen pflegen. Sie tritt 
wiederum besonders deutlich in den langsamer und nach- 
drücklicher gesprochenen einsilbigen Wörtern am Satzschluss 
auf, während sie z.B. im Bühnendeutschen wie im Englischen 
im Innern des Satses au verschwinden pflegt. 

Im Einzelnen ist es oft schwer su sagen ob man eine ein- 
silbige Lautgruppe mit Doppelgipfeln oder eine sweisilbige 
Gruppe mit swei selbstündigen Gipfeln vor sich hat ; es hangt 
dabei viel davon ab , in wie weit der aweite Gipfel als dem 



üiyiiized by Google 



168 



( 29. OMtouenei Aooent. 



ewten absolut untergeordnet empfunden wird : ausserdem 
kommt in Betracht . dass der Begriff der Silbe bei uns ein 
conventionell fixirter und in der Praxis sehr dehnbarer ist. 
Gewiss ist, dass aus einsilbigen Gruppen mit Doppelgipfel oft 
deutlich zweisilbige Verbindungen hervorgehen, z. B. in man- 
chen thüringischen Mundarten Bildungen wie fu-^, gu-^t 
aus fi/'s. gut u. dgl. 

Anhangsweise ist endlich hier noch eine Art der Silben- 
bildung zu besprechen , die man gewöhnlich unter den 'Ac- 
centen' aufzuzählen pflegt. Es ist dies der sogen, ^gestossrae 
Acoent*. 

Gestossener Accent. 

Derselbe findet sich z. B. im Lettischen und Dänischen 
in weiter Verbreitung (zuerst wurde er in der letzteren 
Sprache von Ilöysgaard beobachtet) , Es ist aber schwer durch 
Beschreibung eine deutliche Vorstellung von demselben zu 
geben. Die Hauptsache ist dabei , dass inmitten der Silbe 
ein ganz momentaneii fester Verschluss der 
Stimmritse gebildet wird (vgl. § 30, Anm. 2). Die 
Silbe lerfiült diidiixcb in zwei Hieile, die sich den beiden 
Gipfebi des gesdüifeien Accentes vergleidien lassen, nnr 
dass hier dnräi den Glottissehluss getrennt ist ^ was beim ge- 
schliffenen Accent durch oontinairUche Übergänge Terbimden 
war. Wir beaeiehnen den Stosston mit dem Zeichen des 
GlottisBchhuses, nach dem Scnanten, also a*, e* n.8. w. 

Der Stosston kann sowohl lange wie kurze Vocale treffen. 
Ist der Yocal nach dem Ende za isolirt, so äussert sich im 
Dünisoihen wenigstens der zweite Exspirationshub in einem 
dem Vocal nachstürzenden (tonlosen) Hauch von grSsserer 
oder geringerer Stärke, vgl. z.B. dän. pd\ /m\ Ü' u. dgl. 
^ach langem Vocal wird ein folgender Consonant mit dem 
Ezspirationsstoss des zweiten Gipfels hervorgebracht. Folgt 
aber auf einen kurzen Vocal ein tönender Dauerlaut, so fäUt 
der 'Stoss', d.h. der Glottissehluss in diesen , nicht in den 
Vocal, vgl. etwa die dän. d'nd, tn'id; die genauere Beschrei- 
bung s. § 30, Anm. 2. 

A n m. 5. Streng genommen haben vir es übrigens hier stets mit einer 
Verljindung einer 'Vollsilbe" mit einer 'Nebensilbe' in dem S 158 festge- 
stellten Sinne su thun, da der Olottissohluss die Exspiration vöLli^ hemmt ; 
indees iet doeh der OeMnunteindrueh ein stbr «iahaitUclier, daher man 
denn wohl *8Üben* mit Stoestoa in Besidniiig auf ihn Ei^ifstionibtws- 
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gung SU deniweigipfligennchnnkdarf. — Iftnliatesielifllirigeiis den Stow- 
ten zu verwechseln mit dem festen Uebergang vun Voealen zu Ver- 
schlusslauten mit Glottisachluas , wie arm. fc,t',p. In arm. aA", ap etc. 
wird zwar der Sonant gleichzeitig mit dem Verschluss auch noch durch 
den Olüttisschluss abgeschnitten, aber die Explosion der Glottis f&llt nicht 
nabr dsnelbaii Sflbe su. ICu kium astllrHek aveh ak» dp eto. mit wirk- 
liofaem Stosston sprechen, dann niiin*abar eban dm CWottiiwihlim 
Tor den MundToraohluai fallen. 

Anm. 6. Es versteht sich natürlich von seihet daes der sog. Stosston 

nur rücksichtlich der durch den Glottisschluss bedingten Spaltung der 
Exspirationsbewegung in zwei Theile als besondere Form des 'Silben- 
aeeeiite' «nftufMiien iat. BeiOglidi des dottiaeehliiiaea aelbat fiUt er 
unter die Lehre von den Lautabsätzen resp. -Übergängen und ist als sol- 
cher an betreffender Stelle bereits behandelt. Auch für den, welcher den 
Glottisschlufls als besondern Consonanten betrachtet, bleibt immerhin jene 
Spaltung des Exspirationsstosses als Charakteristicum der S i Ibe bestehen. 



§80. ]>er BiuUuUaelie oder tontoehe SUbenaeoent 

'Beim Singen verw eilt die Stimme ohne Wechsel der Ton- 
höhe auf jeder Note und springt dann so rasch wie möglich 
zu der folgenden Note über, so dass der verbindende • Gleit- 
ton' nicht wahrgenommen wird , wenn auch keine wirkliche 
Unterbrechung des Tones stattfindet. Beim Sprechen da- 
gegen verweilt die Stimme nur gelegentlich auf einer Note ; 
sie bewegt sich vielmehr fortwShiend auf imd ah , von einer 
Note zur andern, eodasa die verschiedenen Noten, die wir zur 
Beseichnnng der Tomhdhe einer Silhe ansetnn, einfu^, 
Punkte sind swischen denen die Stimme bestandig gleitet 
(Sweet S. 93 f., vgl. auch Stenn, Om Tonef. 4 [287]). 

Insofeme nun diese Tonbewegung innerhalb der ein- 
seinen Silbe sich abspielt, ist sie ab musikalischer oder 
ohromatischer (Vemer) oder kiuaer als tonischer Sil- 
benaccent zu bezeichnen. Für den tonischen Silbenaccent 
kommen alle Unterschiede der absoluten Tonhöhe der einzel- 
nen Silben im Worte oder Satze nicht in l^etracht ; diese und 
ähnliche Fragen sind vielmehr erst in der Lehre vom toni- 
schen Wort- oder Satsaocent (§ 34) zu besprechen. Unter 
tonischem Silbenaccent verstehen wir einzig und allein die 
Art wie während der l^ildung einer Silbe die Tonhöhe der 
Stimme behandelt wird. 

Wie leicht ersichtlich, giebt es drei Hauptformen dieses 
Accentes: den ebenen -~ , den steigenden / und den 
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fallenden \; anaaerdem können Combinatioiien dieser 
Gnindünmeii c^tieten, inm denen der fall end*8teigende 
^{Compound ri$e Sweet) und der steigend-fallende A 
[cotnpitmdfaU Sweet) die häufigsten sind. Doppelt stei- 
gender oder doppelt fallender Ton, bei dem die Silbe 
iwei steigende oder swei eilende Töne enÜAlt, ttsst sidi swar 
bilden, ist mir aber nicht ans der Erfahrung bekannt. Im 
allgemeinen sdieint es eben üblich su sein bei der Yereini- 
gong sweier Töne in einer Silbe dieselben in entgegengesetzter 
Biditung sich verändern zu lassen, damit der Ghrenzpnnkt 
beider deutlicher hervortrete. 

Am feinsten sind die tonischen Silbenacoente in Sprachen 
wie dem Chinesischen ausgebildet, in denen die Bedeutung 
deiselben Silbe je nach dem tonischen Accent mit dem sie 
ausgesprochen wird eine sehr verschiedene sein kann. Aber 
au^ in uns näher liegenden Sprachen finden sich zum Theil 
gut ausgebildete Systeme des tonischen Silbenaccents vor. 
Als Beispiele nenne ich das Serbische und Litauische (vgl. 
Masing, DieHauptfornien des serbisch-cborwatisclien Accents, 
Petersburg 1876) und das Schwedische vgl. z. 1». die in der 
Bibliographie citirten Arbeiten von Norecn und Kock . Zwei- 
tönige Silbenaccente finden sieb iiberbaupt in den als sin- 
gend' bezeicbneten Mundarten, gewöhnlich Hand in Hand 
gehend mit zweigipfliger Exspiration (S. 167). In den 
monotoneren Sprachen aber, wie der deutschen und engli- 
schen höheren Verkehrssprache, dienen die verschiedenen 
tonischen Silbenaccente fast nur mit zur Charakterisirung der 
verschiedenen Satzarten vgl. darüber § 34). Daher lassen sie 
sich in solchen Sprachen am besten bei isoUrten Monosyllabis 
beobachten, weldie begrifflidi einen ganzen Satz vertreten. 
So haben wir den ebenen Ton in dem (oft etwas gedehnten) 
nachdenklichen, halb unentschiedenen ja, so (^ja, wenn das 
so gemeint ist*, ^ja, ich weiss eigentlich nicht.. .* n. dgl.), 
Ilmlich auch engl. weU, Den fallenden Ton haben wir im 
einfach bejahenden ja, den steigenden im fragenden ja 9, 
90 f, nunf (vgl. wieder etwa engl, ^tvell, lef9 go ihm* und 
areycu rmdyV)» Den fallend-steigenden Ton 
findet Sweet auf der Silbe caT€ m dem wameoid gespcochenen 
iake einv, den steigend-fallenden in dem ironischen 
oA.', oh realty! Ähnliches kann man auch fiir diese Fälle im 
Deutschen beobachten, vergleiche etwa das ironische so mit A 
und das zornige so mit V, u. &. mehr. 
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T^ezüglicli der Vertheilun^ der Tonhöhe auf die einzelnen 
Glieder der Silbe ist zu bemerken . dass das Steigen und Fal- 
len kcintswef^ auf den Sonanten der Silbe beschränkt ist, 
sondern sich auf alle tönenden T.aute der Silbe erstreckt. 
Beim fragenden soll er steigt die Stimme vom o bis zum Ende 
des / und ebenso vom e bis zum Ende des r. Hei zweitönigen 
Accenten trifft der zweite Ton sehr oft einen oder mehrere 
Oonioiiaaten die auf dm Sonanten der Silbe folgen. Fast 
Alletwaa oben 8. 167 über die Vertheüungen dereinielnen 
Glieder der Silbe auf die ExspirationflslSaie sweigipfliger 
Silben dargelegt worden igt, txilR mntatis mutandis andi auf 
die iwdtönigen Silben su. 

Für den Gesanuntelfeet der yeiacliiedenen SUbentQne iat 
das beim Steigen oder Fallen dnrchlanfene Intervall sehr 
wesenüieh. So giebt ein Steigen dmch das Intervall etwa 
eines halben Tones der Sprache etwas klagendes, weiner- 
lidies ; das Steigen durch ein etwas grösseres Intervall, etwa 
eine Secunde (?) , drückt eine einfwhe Frage , ein noch stär- 
keres Steigen, durch etwa eine Sexte, Erstaunen ans, u. dgl. 
mehr Sweet S. 95). 

Für die Doppeltöne muss nächstdem auch noch das Inter- 
vall zwischen den beiden Tönen bestimmt werden. Hierfür 
lassen sich bestimmte Regeln nicht geben. Noreen a. a. O. 
unterscheidet beispiels weisse in der Mundart von Fryksdal den 
'eigentlichen Circumflex' aus Quinte -f- Grundton. den 'nie- 
drigen Circumflex' aus Gnindton -}- Terz, und den 'hohen 
Circumflt'x' aus der iihcnniissigon Quarte -f- Quinte. 

Als Nanit'u für alle doppeltunigen Silbenaceente gebraucht 
man jetzt am häufigsten wohl den Ausdruck Circumflex 
■obwohl das Wort als l Cbersetzung des griech. 7tEQiajnoiiivri 
ursprünglich nur einen bestimmten zweitönigen Accent, näm- 
lich wohl * mit bestimmtem Intervall, bezeichnete) , oder auch 
geschliffener Accent, im Anschluss an eine zuerst von 
Kurschat für das Litauische aufgestellte Terminologie. 

Anm. 1. Der Utauische 'geschliffene Accent iLurschat s ist aller- 
dingi nach den Untemiolitmgen Ton Masing, Serb.-«horw. Aooant S. 46 IT. 
vieUdidit in tonischer Beziehung als ein ainfiMll iteigendffF Aoeent aufn- 

ÜMMn, wenn nicht als eine Combination von ««teilendem und ebenem 
Ton /"". Ab€r in ex-spiratorischer Beziehung acheinen mir die litauischen 
'geschliffenen Silben ' trots des Einspruches von Masing noch immer zwei- 
gipflig. 

Anm 2. Aucb der dinilohe 'geetossene Accent' (S.168f.; gehAvtnadi 
den Angaben tob Vemer, Ans. f. deutaohea Altarth. VU 61 in 
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mttlikaUfeli« BeiidMiiig m dm sweitOnigen Aooenten: 'B«im ArtieuUm 
des WortM mokr 'mahlt' setzt die Stimme auf dar mit ««piiatorisoheai 

Drucke versehenen ersten Silhe in tiefem Tone an, — ... mindestens 
einen Ton unter der Schlusssilbe des [nicht gestossenen] Aooents nr. 2 
[dreisilbiger Wörter] — , sie bleibt eine Weile auf derselben Stufe itehn, 
um aieh gagan dan Sohlnaa daa langao « durch aiii jihaa PoKtamant unga- 
fähr eine Quinte hinauflUiohlringail : auf der höchsten Stufe klappen die 
Stimmbänder ])lotzlich zusammen , alle Stimmbildung hört während der 
dadurch entstehenden ganz kleinen Pause auf; nach einem Moment öffnen 
eioh die Stimmbänder wieder, und die Schlusssilbe ler folgt noch auf dar- 
aalban tiafan Stufe wia dia Anfangiailba. Auf WOttan» dia in der Ton- 
aQbakurianVoaal mit nachfolgendem tönend-continuirlUhanConsonanten 
(8, tp,j, r u. 8. w. ' haben, ist die Modulation dieselbe, nur fällt das auf- 
steigende Portament sowie der Olottisschluss auf den tönenden Conso- 
nanten.' — Storm hftlt indess (naoh brieflioher Büttheilttog) diamnaikar 
liaeha Moduktion füz fkaiar als Vaniar angiabt. 

§ 81. IHe Stlbentraiiiiiiig. 

Ein Hauptmerkmal der Silbe besteht nach S. 1 56 in der 
Continuität der Exspiration während ihrer Dauer. Die Gren- 
zen benachbarter Silben werden danach durch eine Disconti- 
nuität in der Exspiration markirt, genauer gesagt durch 
Schwächung und nachfolgende Verstärkung der Exspiration. 
In der Mitte, im Momente schwächster Exspiration, liegt die 
Si 1 b e n gr e n z e , die wir durch - bezeichnen wollen. 

Stehen zwischen den Sonanten zweier Nachbarsilben meh- 
rere Consonanteu, so liegt die Silbengrenze in der Kegel z\%*i- 
schen zweien von den letzteren und ist meist ohne Schwierig- 
keit zu bestimmen ; in hal-me, ach-te liegt sie zwischen / und 
m, ch und t. Mit dem dem t beginnt deutUch ein neuer 
Impuls der Exspiration. 

Schwieziger kt es unter Umstanden die Silbengrense su 
bestimmen, wenn nur ein Gonsonant oder eine Consonant- 
gruppe, welche leicht sum Anlaut der Folgesilbe gezogen wer- 
den kann (s. B. Muta cum Liquida] , die Sonanten der Nachbar 
Silben trennt. In yielen Sprachen wird in solchem Falle der 
Gonsonant sur sweiten Silbe gesogen, z. B. im FanaS- 
sisohen, Spanischen, Neugriechischen und den slawischen 
Sprachen , auch in manchen deutschen , speciell schweisen- 
adien Mundarten. Im Bühnendeutaohen, im Englischen etc. 
geschieht dies meist nur in swei Fällen, nämlich beim Ueber- 
gang von einer schwächeren auf eine stärkere Silbe (be-ßn-dm^ 
ge-la-den^ engl, a-lone^ o-^i^pear etc.] oder^ bei umgekehrtem 
Verhftltniss der Stärke, nach langem Vocal: bo-U^ ^a-^, 
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losey engl. Aa-ft'ny, lo-smg, seti-ling etc. Ebenso spricht 
aber der Schweizer auch U-^e^ g^be, bh-te u. dgl., der Spanier 
c<i-jn, 1&4ray der RuHe «o-dSu, u-goly go-rod etc. Den Deut- 
schen und Engländern wixd die Eilemung dieser Axt der Sil- 
bentrennung nach kunem Vocal meist sehr schwer, da sie die 
Neigung haben, in solchen Fällen den trennenden Consonan- 
ten anch nur eisten Sübe zu neben ; man vergleiche deutsche 
Wörter wie /mm, JTafiMMr, aüe, engl, hissing^ hrnrngr^ küUy, 
Hier liegt sweifelsohne die Giense der Silben in dem Conso- 
nanten, d. h. weder vor noch nach demselben; aber die In- 
tensitit in beiden Silben ist deiaztig abgestuft, dass der Con- 
sonant gleichmäpsig auf beide Silben vertheilt zu 
sein scheint, dase ein Punkt schwächster Exspiration nicht 
wahrzunehmen ist , vielleicht auch in Wirklichkeit an dieser 
Stelle nicht existirt: denn nach § 26 genü^ der Durchgang 
durch einen Laut von geringerer natürlicher Schallfiille be- 
reite, um hier den Eindruck der Mehrsilbigkeit hervoznixufen. 
Diese Art der Verbindung zweieV Silben wird wiederum nur 
mit Mühe von denen erlernt, welche gewohnt sind, in solchen 
Fällen vor den Consonanton ahzutheilen; der Romane, Slawe, 
Grieclir' wird stets pjeneip^t sein fa-se, Ka-mer^ ä'ie zu spre- 
chen falls er nicht etwa geminirt, s. unten). 

Man kann femer in ähnlicher Stellung die Silhengrenze 
auch so legen, dass der Consonant als nur zur vorausge- 
henden Silbe gehörig empfunden wird. Dies geschieht im 
Deutschen oft da. wo wir consonantisch ausgehende Endsilben 
mit vocalisch anlautenden Folgesilben combiniren, z. B. icar- 
er, /tat -er, hiilt-er (auch gibt -er etc.) ; die beiden Sätze hat 
ersgethanf und hat der s gethatif unterscheiden wir z. B. so 
oft als hat-ers... und ha-ters . . freilich verschiebt sich 
auch oft, ja meist, die Silbengrcn/o in geläufiger Rede, so- 
bald die strenge begriffliche Schridung der einzelnen Worte 
ignorirt wird, und es treten die ailgeineinen Trennungsregeln 
in Kraft. 

Anm. 1. Die eineehien Akte der Articulation der silbentreuneuden 
Venchlusslaute bedürfen nodi einer kursen ErUuterung. Wird ein eol- 
eher Laut %m folgenden Silbe gesogen, io wird der Vera^blnM im MomeBte 
schwächster Exspisation hergeitellt ; der neue Impuls beginnt erst wäh- 
rend der VerschlugsAtellung , oder , mit andern Worten , der Laut wird 
wesentlich zum Explosivlaut, da der Verschluss selbst wegen gerin- 
ger Intensität nidit wahrgenommen wird. Im entgegengesetiten Falle, 
m dem zuletxt erwihnten iWil-sr ist der Laut vielmdbr VereeUuit- oder 
Oeeltt siTlavt, da hier die Baplotion bei miniBMier Inteneitlt des Luit- 
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druokes stattfindet. Bei der gleiohm&ssigen Vertheilung auf beide Silben 
igt der liaut vorwiegend Ooclusiv-, demnächst Explosivlaut, beide Theile 
liegen aber so nahe dass sie als einheitlich empfunden werden. 

Anm. 2. Diese verschiedenen Arten der Silbentrennung berühren 
sich zum Theil mit dem was S. U)4tt'. über den stark und schwach ge- 
schnittenen Silbenaccent dargelegt worden ist. Es gehen einerseits su- 
lemmeD Fonnen mit gleielimitdger GonsoiuinteiiTeirtlMilnBg und iterk 
geschnittenem Aooent, wie hdte, die, kämer, und solche mit Silbentrennong 
vor dem Consonanten und schwach geschnittenem Accent . wie schwei«. 

gi-be, russ. vö-du etc. Formen wie hät-er haben natOiLich auch den 
■tark geeohnittenen Accent. 

Man kann endlich auch einen Consonanten dergestalt auf 
swei Silben vertheilen. daas er selbst nicht mehr als einhei^ 
lieh empfunden wird. Es entsteht auf diese Weise die soge- 
nannte Gemination. 

Um den Begriif der Gemination richtig feststellen zu kön- 
nen, müssen wir sunächst daran erinnern, dass die Mehzsahl 
der deutschen Mundarten die durch Verdoppelung des 
Zeichens ausgedrückten Laute nicht mehr als Gc- 
minaten, sondern als einfache Fortcs ausspriclit: 
Amme, alle^ Wasser, Harke. Knüppel^ gesprochen amf, 

al^^ U)as{rr ii. s. f. (vgl. oben). Ebenso kennen das Englische 
atisser bei der Composition, das Französische ausser bei ge- 
lehrten Wörtern wie grommmte etc.) , sowie die slawisdien 
Sprachen im Allgemeinen keine Gemination mehr. Dagegen 
sind z. B. das Italienische, auf germanischem Hoden das 
Schwedische . das Deutsch der haltischen Provinzen , sowie 
einige Schweizermundarten, von nicht- indogermanischen 
Sprachen das Magyarische und sämmtliche finnische Sprachen 
reich an derartigen Laut Verbindungen, welche man mit einem 
gewissen Rechte als Geminaten bezeichnen kann. Man vgl. 
zur Orientining etwa ital.a;mo, balla. basso, aito^ occJiio; ebbe^ 
J'arria. hgge., pozzo. mezzo. 

Es ist nun ebenso deutlich , dass das Ohr hier wirklich 
zwei getrennte Laute feinen am Schlus-se der ersten, einen am 
Anfang der zwcittm Silbe zu vernehmen glaubt, als dass eine 
wirkliche l)üp])elsetzung des betreffenden Consonanten nicht 
stattfindet. Das letztere zei«jen am deutlichsten die N'erschluss- 
laute und Att'ricatae . bei denen zwischen den beiden Sil- 
ben keine Oeff'nung des Verschlusses eintritt. Der Name 
Gemination kann daher aucli nur auf jenen scheinbaren 
Doppeleindruck, den das Ohr empfängt, bezogen werden, und 
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durch diesen allein ist auch die Beihehaltung der alten Be- 
zeichnung durch Doppelschreibung^ gerechtfertigt. 

Dieser Doppeleindruck wird aber hei den Verschluss- 
lauten dadurch hervorgerufen, dass Verschluss und Explo- 
sion mit deutlich verschiedenen Exspirationsstössen gebildet 
werden, wozu als secundäres Moment eine etwas längere Pause 
swkchen Yenchlueg und Oeffhung hinzutritt. Dann erweckt, 
etwa bei atto^ der deutlieh von der Exploeion getrennt som 
Bewnsetaein koaunende.Uebergang von a su < die VortteUung 
eines sübenscUieesenden occlutiven und diesem reiht si(£ 
dann das Explosion»-^ ein&di an. Bei unserer Aussprache der 
ein&chen Portes dagegen faUen diese Momente sBeitlich so nahe 
lusammen und hermcht eine solche Continuität in der Exspi- 
ration, dass nur eine einheittiche VotsteUung in uns wachge- 
rufen wild (s. Anm. 1). 

Eher könnte man den Dauerlauten — und dies gilt 
auch von dem Blählaut geminirter tonender Mediae von 
einer wirklichen Zerleg»ung des Consonanten in zwei Hälften 
reden, obwohl auch diese durch continuirliche Uebergänge 
verbunden sind. In asso z. B. wird nämlich wiedenun der 
erste Theil des ohne Unterbrechung fortgesetzten s mit dem 
Exspirationsstoss der ersten, der zweite Theil mit dem der 
zweiten Silbe hervorgebracht. Zwischen beiden Stössen findet 
aber die für die Sill^-ngrenze charakteristische Herabsetzung 
des Exspirationsdnukes statt, und diese niarkirt sieh dem 
Ohre durch die geringere Intensität des in diesem Momente 
hervorgebracliten Lautes. Man kann also in den Creminaten 
der Dauerlaute eine Abschwächung und Wiederverstärkung 
deutlich wahrnehmen, die bei tönenden ausserdem noch häufig 
mit einer Senkung und Erhöhung des Tones verV)uii(h'n ist. 
Bei den einfachen Fortes bleibt dagegen auch hier wieder die 
Schallintensität während der ganzen Dauer des Lautes sich 
gleich oder sie stuft sich wenigstens continuirlich ab. 

Die Natur des der Geminata vorausgehenden Lautes ist 
im Allgemeinen gleichgültig: nur muss derselbe im Moment 
der Venchbiss- oder E^enbildung noch mit krSItiger Exspi- 
ration gebildet werden, damit, vor Yerschlusslauten « der 
Uebergang deudidi in*8 Gehör iUlt, bei Dauerlauten aber 
noch eine deutliche Verminderung der Exspirationsstibrke 
während der erwähnten Silbenpauae (s. oben stattfin- 
den kann. Aus diesem Grunde sind kurze Vocale als Vor» 
läufer von Geminaten am geeignetsten, Verschlusslaute am 
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ungeeignetsten, weil hier das kuiie Eaq^^losionsgeränsdi telbit 
noch dnxeh einen »sehen Uebergang abgeschnitten «erden 
rnuM. 

A am. 3. Sogaz fOi den letotgenumtea Eül laiten rioh auch am d«m 

BtotschenBeiipielebei Compotition beibringen ; man unterscheidet wenig- 
stens bei langsamer deutlicher Aussprache gtbt Trost von gib Trost; ähn^ 
lieh Ygl. Lärm machen und lürtne, Mootsitz und Mä$»e u. dgl. Nur pflegt 
man Mer nieht aa Gemination in denken, weil man die einaelnen Wtoter 
begiiSlieh Ton einander lu trennen gewohnt ist. — Dass uns die Gemina- 
tion nach Längen oder Diphthongen schwieriger z\i bilden scheint als 
nach Küraen , liegt nur an unserer Betonung derselben mit absteigendem 
Acoent (s. oben §27] ; dass sie aber auch uns nicht unmöglich ist, zei- 
gen Fille wieaelA <Jkmu. dgL In gelinfigerer Bede lauen wir indew auoh 
bei der Compontion fast überall die Gemination fidlen, ipreolien alao ^«9»- 
Irdil, tarmaxen, m^nti, ftdtitn n. t. w. 

Analog der Gremination sind endlich noch die Yerbindiin- 
gen eines tönenden Lautes mit dem entsprechenden ton- 
losen. Bei diesen setzt der Stimmton in der Sübenacheide 
ein, resp. ans, die übrigen Articulationen werden gemein- 
schaftlich ausgeführt. So spricht man wohl in NorddeutMh- 
land hat dich . lass sie mit tönendem d und t oder mit umge- 
kehrter Lautfolge in England had to do , has seen. Sehr ge- 
wöhnlich aber treten in (Hosen Fällen Assimilationen ein, so 
dass vollkommen tonlose oder tönende Geminateii entstehen. 
Die Ausdehnung der Assimilationen unterliegt in den einzel- 
nen Sprachen wieder besonderen Gesetzen. 

Anm. 4. Nur selten habe ich gefunden, dass bei der Composition 
rweier gleicher Verschlusslaute wirklich doppelte Exjilosion angewandt 
wird [nimmt- Theil , hat-dieh), und ich glaube diese Aussprache auf den 
Einlliue dei Sehuhmterriehtes suraokfthren lu aollen. Abgesehn ron 
individuellen Gewohnheiten, scheint sie z. 6. in 0•^»Teuasen allgemeiner 
üblich zu sein. Für das Sanskrit und Griechische galt sicher die Gemina- 
tion mit nur einer Explosion ; denn As])iraten können nicht verdoppelt 
werden (im Skr. gilt nur kkh, tth, pph, im Griech. nur x/, t&, n<f,, eben 
weil der Heneh fai dn Vendilusspause ni Grunde gdin malt. For da» 
Indogermanische aber ist (wie Heinxel, Oesch. der niederfirink. Oeecihlfti 
spräche S. 12S bemerkte;, wirklich doppelte Exploeion aasuietaen, daan 
Stelle von ti etc. in einigen Sprachen st, ss tritt. 

Es nniss zum Schluss hier noch nachdrücklich darauf auf- 
merksam gemacht werden, dass Geminata und langer 
Consonant streng von einander zu scheiden sind. Man 
kann einen Dauerlaut bi i continuirlicher Exspiration beliebig 
lange aushalten ohne dass er zur Geminata wird. Zur Gemi- 
nation gehört eben als wesentlichstes Moment die Disconti- 
nuität der Exspiration , welche allein im Stande ist den Ein- 
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druck jener Spaltung desLautee in zwei Theile henro wuru icp, 
die wir als daiB WetentHchste* der Auespfaditweise betraditen 
müssen, die wir mit dem alten Namen der geminirten be- 
leichnen. 

§ 33. Wert- md S«liMeeiit In AUgemefneii. 

Mit dt'T Hehandlung des Wort- und Satzaooentes betreten 
wir ein Gebiet das auch die alltägliche Praxis zur 'Accentua* 
tion' zu rechnen pflegt. Sagte man auch zunächst wohl nur, 
in einem Worte wie atn]Q habe die letzte Silbe, in einem Satze 
wie 'er sagt es, nicht sie' haben die Wörter er und sie 'den 
Accent'. d. h. verstand man zunächst unter 'Accent' nur die 
lIerYürhci)ung einer bestimmten Silbe im AVorte oder die 
eines bestimmten Wortes im Satze, so hat man sich doch all- 
mählicli daran gewöhnt . auch die übrigen Theile des Wortes 
oder des Satzes in die Lehre von der Accentuation hineinzu- 
ziehen. Wir verstehen jetzt unter der Accentuirunfj eines 
AVortes die relative Charakteristik aller seiner SilV)en, unter 
Satzaccentuirung die relative Charakteristik aller Theile 
eines Satzes. Denn zur vollständigen phonetischen Charak- 
teriitik eines Wortes oder Satzes gehört ausser dem was bisher 
über MnseDaute, Lantrerbindungen und Silbenbildimg er» 
ortert ist, nicht nur dass man wisse, es sei eine Silbe oder ein 
Wort vor den andern in irgend welcher Weise hervorgehoben, 
sondern man muss auch wissen, wie und wodurch diese Her- 
vorhebung geschieht , und wie die minder hervorgehobenen 
Silben oder Wörter sich unter einander und m den mehr her- 
vorgehobenen verhalten. 

Die Bestimmung dessen was in dem Worte oder dem 
Satze hervorgehoben ist oder werden soll und wie dies im 
eins einen Falle geschieht, fällt wie man leicht erkennt aua 
dem Gebiete der Phonetik heraus und der beschreibenden 
Grammatik resp. Khetorik anheim. Die Grammatik hat zu 
bestimmen, welche Silbe eines Wortes etwa die 'Tonsilbe' 
(d. h. die am meisten hervorgehobene) ist oder welche Silben 
einen 'Nebenaccent' d. h. eine weniger ausgeprägte Hervor- 
hebung) erhalten. Sie lehrt femer welche Wortklassen etwa 
im Satze ihren 'selbständigen Aecent' (d. h. eine eio^cne 
merkbare Hervorhebung! verlieren vgl. die Lehre von den 
Encliticis imd Prokliticis , die von der Betonung des N'erbum' 
ünitum im Sanskrit u. dgl. mehr. Die Khetorik aber lehrt 

8i«T«ra, PhoaeUk. 2. Aufl. ]2 
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dem Wechsel des begrifflidien Gewichtes, weldies die ein- 
adnen Wdcter imSttn haben können, jedesmal den riditigen 
Aiudznck in veileihen, sei es dass sie an den Verstand des 
Hörers appellixt oder dass sie sich mehr den Ansdruck der 
Gremüthsbewegungen und Affekte angelegen sein liast. Die 
Phonetik hat es einerseits mir mit dim allgemeinen Bütteln 
der Gharakterisirung su thun, andererseits hat sie den allge- 
meinen Tendenzen in der Anwendung dieser Mittel nadizu- 
spüren , die sich etwa unabhängig Ton grammatisch-rhetori- 
schen Einzelbestimmungen in den Sprachen beobachten lassen. 
Jene allgemeinen Mittel sind aber wieder die bekannten drei : 
Abstufung nach Stärke, musikalischer Höhe und Dauer. Wir 
haben demgemäss getrennt den emphatischen und den toni- 
schen Wort- und Satzaccent und die Quantität im Worte und 
Satze SU betrachten : über das ^>rhältnis8 von Wort und Sats 
aber wird der Eingang des folgenden Paragraphen handeln. 



|88. Der emphatteehe Woiir nnd Satzaccent 

1. Die Theile des Satzes Worte und Sprach- 
takte) Der gesprochene Satz in der naiven Sprache ist 
unleugbar eine geschlossene phonetische Einheit, wie er denn 
auch in begrifflicher Beziehung gar oft als ein Ganzes gefasst 
und verstanden wird, ohne dass sich Spreeher und H5rer 
deutlich der einselnen Theile hewusst werden aus denen der 
Gesammtinhalt des Gesagten sidi begrifflich znsammenaetzt. 
In der hessischen Mundart weiden z. B. die drei Wörter 
'wollen wir gehn?* zusammengesogen zu wdm^^f , die vier 

Wörter 'wollen wir denngehn?' zu womginf (mit langem 

syllabischem m ] . Die verschiedene Bedeutung dieser beiden 
8iit/e ist jedem Sprecher und Hörer sofort klar, auch ohne 
dass er den Versuch einer begrifflichen Analyse macht. Erst 
eine weitgreifende Speculation lehrt uns den Satz in seine 
begrifflichen Elemente zu zerlegen . und diese nennen wir 
Wörter. Je naiver, je weniger grammatisch gebildet Spre- 
cher und Hörer sind, um so weniger werden sie bei ihrer 
sprachlichen Thätigkeit von einer begrifflichen Auflösung des 



» < Vgl. hierzu namentlich die Abhandluo; von Sweet , Words, Logio 
and Ohranmur, in den Tnmsaotions of fhe Fhuol. Society, London 187£— 
76p 8. 470—603. 
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Satses Gebrauch machen, da sie ihre Satze weder nach 
emem logifch-grammatischcn Schema bilden noch sie danach 
Tentehen. vielmehr in Nachbüdmig und Nachempfindung 
gewisser durch den Gebrauch ihnen Tentändlich gewordener 
Satstypen. Je naiver eine Sprache, um so ungestörter ist da- 
her auch die phonetiBche Einheit der Sätze. Aber auch selbst 
beim grammatisch geschulten Sprecher treten in der Praxis 
des täglichen Lehens die begri^lichen £lemente des Satzes 
hinter den phonetischen oft zurück. 

Welches nun die phonetischen Elemente des Satzes sind, 
wird ein Heispiel rasch erläutern. Der Satz gipmirdasbuxer 
zerfällt begrifflich ein für allemal in die Wörter gip. mir, das, 
btix, ' PT = '^ieb mir das Kuch her': phonetisch aber hat er 
zunächst nur zwei Theile. glpmirdaa und huj-er. wenn ich gip 
'und btjx 'betone' ; er kann aber auch zerlegt werden in g{pmir\ 
das\biixer, gipmirdas{\)buxer. gipmirdasbtjlxgr wenn ich f/a*, 
bux oder endlich 'er 'betone'. Die phonetischen Theile des 
Satzes sind hier Gruppen von Silben, deren Anfang 
jedesmal durch eine 'betonte', d.h. hier stärker 
gesprochene, Silbe markirt wird. Solche Gruppen 
kann man als Spraehtakte benidmen (Sweet nennt sie 
»iTMB-groups) . Von den mnsikalischen Takten unterscheiden 
sie sidi durch grossere Freiheit des Baues ; sie haben weder 
eine gleiche, fest bestimnite Dauer, noch ist ihre innere GUe- 
derang stets ein und dieselbe : unser obiges Beispiel Keferte 
ein«, cwei- und dreitheOige Gruppen, die einander an Selb- 
ständigkeit vollkommen oooidinirt waren. 

In den obigen Beispielen zeigten alle Takte fallenden 
Bhythuus, d. b. sie begannen mit der stärksten Silbe der 
Gruppe. An sich sind auch Takte mit steigendem Rhyth- 
mus möglieh, s. B. ^^fr, ^altan = gieb her, halt an, ja 
man kann selbst den Satz ppmirda»iitxer als einen einzigen 
steigenden Takt sprechen, wenn man über die ersten vier 
Silben ganz rasch hinwcf^jjleitet und der letzten einen beson- 
ders starken Nachdruck giebt. Aber im Allgemeinen sind 
steigende Takte seltener ü>)lich , am ersten noch wenn sie 
isolirt stehen, wenigstens nach ihrem Ende zu. Denn sobald 
an die starke Schlusssilbe des Taktes sich noch andere Silben 
anreihen, so verschiebt sich oft unwillkürlich dieTakttheilung 
so. dass die starke Silbe zur Anfanf^ssilbe eines fallenden 
Taktos wird. Die schwächeren Silben des steigenden Taktes 
erscheinen dann als eine Art Auftakt. Wir sprechen z. B. 

12« 
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den Satz ergip(t)m%rdashijx nicht mit iambisch-anapästischem 
Bhythmus erg\p( t) \ mirdasbux \ , sondern mit Auftakt und 
tzochaisch-dactylischem Rhythmus er\gip(t)mirdas lux. Im 
Tene aber geetatten wir gjeieh gern steigende wie fallende 
Takte, die selhetTefStSadlidi mit den Veistakten susammen» 
fallen, so swar, daes die 'stSrkete Silbe* des Spraciitaktes die 
IctoBsilbe des Yenea bildet. 

Anm. 1. Ifan kann die Spraohtakte in der Sohrift mit Sweet durch 
Spatien iwiachen denselben andeuten. Auch die Aultakto •ehretbt Sweet 

getrennt ; ihren Charakter als unbetonte Silben markirt er durch vorgeaets- 
tes-; der obip^e Satz würde danach zu schreiben sein -er gip t]tnirda8 
hitx. — Es ist mir übrigens zweifelhaft ob Sweet Kecht hat, durchaus nur 
faUende Takte la st^ulr«!!. Mir seheint et dsM wtr im Deuttelisii, 
namuntlioh bei erregterer Sprechweise, auch in entschieden iambiioh- 
anapästischen Rhythmus verfallen, der durch grössere Lebhaftigkuit von 
dem ruhigeren trochaisch-daktylischen Gange verschieden ist. Man di nke 
sich z. B. den Satz 'er gibt mir das Buch und geht weg in aufgeregt 
iigerliehem Ton, mit dem NaoMmek auf dem Ende, gesproehtn, so wiä 
glaube ieh dem unbefangenen Hörer die Abdkeüiing «fyfi]p(<) i mirdeubm\ 
xungH*t^ex als die natürlichere erscheinen. Die grössere Häufigkeit der 
fallenden Takte in den germanisclien Sprachen mag wohl im Zusammen- 
hang stehen mit der dort vorherrschenden Stammsilbenbetonung, die der 
Hauptmasse der Wörter fallenden Ithythmus verleiht. In wie irtit etwa 
Sprachen mit freiem Acccnt den steig:cnden Spraohtakten grösseres Ge- 
biet gewähren, wird nuch zu untersuchen sein. 

In sehr vielen Fällen werden sich in Sprachen wie der 
deutschen Worte und Sprachtakte decken ; nämlich stets da, 
wo ein Satz aus einer Roihc von im Allj^emeinen nicht mehr 
als zwei- oder dreisilbigen Wörtern besteht, die sämmtlich 
mit ihrer betonten Stammsilbe' beginnen, z. Ii. die feinde 
liehen Reiter kamen gestern wieder. Aber eben so oft kommt 
es auch vor. dass einzelne Wörter auf verschiedene Takte ver- 
theilt werden, ohne dass dadurch die Sprache das Cieringste 
an Deutlichkeit einbiisst : in dem Saty.e -ivo zindige faropi^ 
— wo sind die Gefangenen ' gehört das ge- von Gefangenen' 
phonetisch ebensogut zum \ orhergehenden. wie die letzte 
Silbe von 'feindlieheti im vorigen Beispiel. Aucli das begriff- 
lich selbständige d\ steht phonetisch nicht anders da als die 
Mittclsilbe U des genannten Wortes : wieder ein Beweis dafür 
dass eine begriffliche Analyse des Satfes nidit stattfindet, 
welche noäiwendig auch eine phonetische Bindung des be- 
grifflich Zusammengehörigen und eine ph«metische Tiennung 
des begrifflich Unverbimdenen hätte herromifen müssen. 

Anm. 2. Dieser Oesiehtspnnkt ist für die Lehre von den 'nnbetonlen' 
Worten, wie EnUitieae und ProUatiose etc., von grOsster Bedeutung, 
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aber sehr oft zu Gunsten theoretischer En^'&gungen über die Nothwendig- 
keit phonetischer Selbständigkeit begrififUch aelbstaudigei SatstheUe 
hintai^KMetit worden ; bdtpieUwiite in der Tieehmemi'eelMii Formulirung 
der mittelhochdeutschen Metrik, welche lehrt dass nicht ein eelbständiget 
Wort zu Gunsten einer Endsilbe eines andern in die Senkung gesetzt wer- 
den dürfe (in Fällen wie mhd. tedgen den Up) , weil es alfl selbständiges 
Wort Anspruch auf grössere Herrorhebung habe. 

Allerdings ist die Takttheilung einer gegebenen Wort- 
reihe nicht ohne Weiteres gegeben; sie kann in jedem 
Augenblicke absichtlich und willkürlich vom begrifflichen 
Standpunkt aus verändert werden ; die Wörter er hat das Buch 
können gesprochen werden als fratas bux {6r hat das Buch;, 
'fr 'atas bux (er h&t das Buch) , "fra tasb\ut (oder tos bux , er 
lutt die Buch) und als "finaUu bux (erbat das Büdi). Aber 
man kann wohl behaupten, dass jede hegriiflioh fizirte Wort- 
reihe, d. h. jeder Sats als Ausdruck eines bestimmten Ge- 
dankens auch einen unveiänderHchen phonetischen Ausdruck 
habe, namentlioh auch in Bezug auf die Takttheihmg. Form 
und Inhalt gehen hier untrennbar susammen , mit jeder Ver- 
Änderung der Form wechselt auch der Inhalt , wie das eben 
gegebene Beispiel lehren mag. 

2. Die Abstufung der einzelnen Theile (Silben) 
derSprachtakte. Ein Sprachtakt kann unter Umständen 
durch eine einzige Silbe gebildet werden, gewöhnlich aber 
reihen sich ihrer mehrere zu einem Takte zusammen; am 
häufigsten sind zwei- und dreitheilige oder -silbige Takte, 
aber auch viersilbige sind nicht selten. Die einzelnen Silben 
unterscheiden sich durch verschiedene Intensität oder Stärke, 
und zwar hat im fallenden Takt die erste, im steigenden Takt 
die letzte Silbe die grösste Stärke. Man bezeichnet diese Silbe 
grösster Stärke herkömmlich als die Tonsilbe der betrefTen- 
den Gnippe, oder sagt, dass sie betont sei, den Ton oder 
Accent schlechthin habe. Mit Rücksicht darauf aber, dass 
die Hervorhebung der Silbe hier lediglich durch eine \'er- 
stärkung geschieht, die X'erstärkung aber wieder von der Ex- 
spiration abhängig ist, so spricht man genauer von exspira- 
torischem Accent (Brücke, Vemer), oder da es sich um 
grösseren oder geringeren Nachdruck bei der Hervorbriugimg 
handelt, küner und bequemer von emphatischem Accent 
{emphoiit Ellis, ttress Sweet) . 

Die Charakteristik eines Sprachtaktes in exspiratorischer 
Hinsicht wird bedingt einerseits durch die absolute StSrke 
(Nachdruck, Lautheit] , mit der seine einaelnen Theile her- 
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vorgebracht werden, dann aber wesentlich durch das Verhält- 
nies in dem seine einzelnen Theile zu einander stehen. Das 
letztere ist von der absoluten Stärke unabhängig; es ist für 
die Abstufung der Stärke in den beiden Silben des Taktes 
habe gleichgültig, ob derselbe lauter oder leiser gesprochen 
wird, da mit mnehmender Stärke der ersten Silbe auch die 
BMn dior simtea wftdwt und umgekehrt beim Abnehmea« 

DerAbetand der starken Silben von den tchwidieien kann 
eiu selir yenchiedener fein. Im Dentwhen ist er s. B. ein 
■ehr grofleeT) und so pflegt er es überhaupt gern in iolohen 
Sprachen zu sein, welche wie das Deutsche so gut wie rein 
emphatischen Accent haben, d. h. eben die einsänen Silben 
des Taktes oder Satws nur nach ihrer StSrke abstufen. In 
andern Sprachen, wie den romanischen, den skwisohen, dem 
Schwedischen etc. ist der StSrkeunterschied ein geringeier, 
so dass die scbwachen Silben jener Sprachen TOn den Deut' 
scben meist ak halbsterk oder einen Nebenaeoent tragend 
empfunden werden. 

£s gibt nämlich nicht nur eine zweifache Abstufung der 
Silbenstärke — starke und schwache Silben ^ sondern es 
nnd sehr häufig Mittelstufen entwickelt. In einem Takte wie 
redete sind die beiden Schlusasilben schwächer als die erste, 
SU^eich aber ist die letzte etwas stärker als die zweite, und 
man pflegt daher zu sagen, dass sie einen (emphatischen) Ne- 
benaccent trage. Einfacher ist es . direct starke, mittel- 
starke (oder halbstarke) und schwache Silben zu 
unterscheiden. Zur Bezeichnung verwenden wir im An- 
schluss an den Gebrauch der englischen Phonetiker * nach 
dem Sonanten der starken . : nach dem Sonanten der mittel- 
starken Silben, die schwachen Silben bleiben unbezeichnet. 
Das Beispiel von S. 179 würde hiemach gi'pmirda:8 bu xi^r 
zu schreiben sein. 

Anm. M. Die Unterscheidung dieser drei Stufen deckt sich mit der 
Lachjuanaischen Unterscheidung von Hochton, Tiefton, Unbe- 
tontheit. Diete Nanm aber tmd phoartiicih aidit ▼«nmidlMr, et 
sich nicht um Höhe und Tiefe, überhkupt nieht um Töne (d. h. Tonhöhen) 
handelt, sondern auBschliesslich um Stärke undSchwRchc der betreffenden 
8ilben. Man müsste also jene Ausdrücke, um sie verwendbar su machen, 
mindestens in (emphftt&nlMt odor «a n p fast o t isshsr) Hanptftoeent, Ne- 
benaeoent und Unaecentuirtheit iretwandeln , da wir da.s Wort 
' Accent' einmal als neutralen Attsdxuek iowohi fOr Stirka- wia fflr Ton- 
hervorhebungen verwenden. 

UeberdieLagexungderSühan mittlerer Stärke lu den star- 
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ken Silben lasten sich feste Regeln nicht gehen. Im Deut- 
schen fol^ im zweisilbigen Takt auf die starke Silbe in der 
Regel eine schwache, wie in g(rhe, *ä'(n, %'i'ndl Gabe, hatten, 
Handel: mittelstarke meist nur. wenn die zweite Silbe einen 
'vollen Vocal' enthält, w4e in ä rto-'j ö'to:, icirkli.x Anna, 
Otto, wirklich. In mehrsilbigen Takten macht sich meist das 
Bestreben geltend, schwache Silben mit stärkeren regelmässig 
abwechseln zu lassen, d. h. es folgt auf die starke Anfangs- 
silbe eine schwache, dann eine mittelstarke, wieder eine 
schwache, mittelstarke u. r. w. 

Was das Verhältniss der Taktabitufung ziir Wortaccen- 
tuirung, d. h. zur Abstufung der Silben im Worte anlangt, 
10 sind selbstventändlich die stärksten Silben der Wörter, die 
•ttxfceii Sflben der Takte, und diese pflegen m den meisteii 
Füllen feetsnstehn. Auch die mittebtarkeii Silben der Wörter 
geben im Allgemeinen mitteleltriLe Silben im Takte ab. Aber 
die Yertheihmg der mitteletarken Silben im Woiteist, wenig- 
stens im DeutMihen, nidit immer eine feststehende, sondern 
sie richtet sieh oft amsh nach der Zusammensetnmg des Tak- 
tes oder der Takte, welche das Wort füllt, namentÜish bei 
mehr g e tragener Redtatioa, insbesondere im Verse. Bei 
raschem Sprechen Ton mehrtaktigen Sätzen aber lassen wir 
eine an sich mittelstarke Silbe durch eine folgende stilr- 
keie zur schwachen Silbe herabdrücken; wir sagen z. B. 
• niu'tig^: in Pausa {mu'ti:gf ist meines Wissens nidit volks- 
thümlich), aber mu'tjfff me'nfr u. dgl. 

Anm. 4. Biese Variabilit&t der schwftcheren Silben eiitfeekt sich 
auch auf die eines eigenen Nachdrucks entbehrenden Wörter, namentlich 
wieder die Knkliticae u. dgl. Wir sagen z. B. -wo zai iiirgei : tce zn, wo 
seid ihr geweben , d. h. das ir hat die schwAchate Stelle im Takt, wena 
aueh da« kaum merkbar stirker ist; ab« bei der Venndimiig ^ 
Taktes um eine Silbe, a.B. in ico'zaiii.rge ire zn [Nachdruck auf tco] wird 
tir mittelstark und zat schwach man beachte . dass nicht die ebenfalls 
h&uiige AuBsprachaweise u>o zu%;Urge tc^in mit gedehntem starkem tco 
und ÜbennitteliteTkem, ÜMt eineo neuen Tekt einfttliiindm im gemeint 
iet). — Man veigleiAhe auch häufige Betonungen inib*a'ndathttiiitn Hand- 
arbeiten, u-nfolke:n(Jix unvollständig, oder nie -Ä QU'^fyf fK'iSfiMbr 'rrtn 
die Ausführungen der Herren, etc. 

Anm. 5. £s ist oft sehr schwer über die St&rkeverhältnisae der 
m ii w aeli swn Silben in'e Klare su kommen , sumal man gewdhnHeh be- 

stimmteVoratellungen darüber mitbringt, namentlich wie die oben Anm. ] . 
erwähnten Ansichten über die Stärke 'selbständiger Wörter'. Man darf 
auch nicht einzelne Silbengrupiien aus dem Sutze herausnehmen, vreil sich 
dabei gar zu leicht die Takttheilung und damit die relative Stärke der 
«iBBefaiea ffilben veneUebi. Bireci empfieUt daher 8. ttmnr dies« unter* 
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suchenden Silben des Satzes mit lauter Stimme aussuspreohm, dM aadmi 
sich nur gesprochen zu denken oder sie zu tiüstern. 

3. Die Abstufungen der Satztakte. Auch die ein- 
zelnen Takte des Satzes können unter einander mannigfach 
abgestuft sein. Man muss hier zweierlei unterscheiden : die 
bis zu einem gewissen Grade feststehende, natürliche Al>- 
stufung benachbarter Takte, und die willkührlich wechselnde 
Alwtufung von Takten beliebiger Stellung zum Behufe von 
Modific^tionen des Satzinhaltes. 

Die erstere Art der Abstufung vergleicht sich der Abstu- 
fung der einzelnen Silben im Takte ; sie dient dazu, den Ein- 
druck der Monotonie im gesprochenen Satze zu verhüten. 
Am deaUidnten tritt sie fUr vm hervor^ wo die Nachbartakte 
sich vibex ein einziges Wort efstBedben » dis jt in der Begel 
eine feste Abstufung der einseinen Silben seigt. In ka'mtanäs 
ni'pil: enthalten beide Takte eine starke Silbe; lunctMmell 
stcäit die Silbe hom der Silbe ng yöllig gleich; aber ihre ab«>- 
Inte Stärke ist yexschiedeny da der Tiü(t an sieh stfrker 
ist als der vorausgehende. Im Deutschen, das einfiushe Wör- 
ter Ton bedeutender Lüage kaum kennt, tritt diese Ersdiei« 
nung am häufigsten in Compoaitis auf, s. B. a*U^tium$ iu'nd^; 
der Anfimgstakt ist hier meist der stärkere. 

Anm. 6. Naeh Laehmaiiii's AufTaafungswetBe htt die Stamnttilbe det 
iwmten Gliedes von Compositis im Deutschen bekanntUoh einen 'Tiefton', 

d. h. nur Mittelstärke , dies ist vom ])h(meti8chen Standpunkt aus unrich- 
tig, wenn es als allgemeine Kepel gelten soll. Zvrar kann im Compositum 
die Stammsilbe eines zweiten Ciliedes zu blosser Mittelstärke und noch 
weiter herebgedrdekt werden, uiqkranglieh eber beseichiiet die StamineUbe 
des zweiten OUedM den Eintritt eines neuen Hmp lae eentei (LtdiaMBii'e 
Hochton , der nur nicht gana die Stärke des vorausgegan {jenen ecwlohtf 
mithin als ein Hauptaccent zweiten Grades zu bezeichnen wäre. 

Hol diesen natürlichen Abstufungen ist der Stärkeuuter- 
schied der benachbarten Takte im Ganzen kein sehr bedeu- 
tender. Dagegen treten bei jenen willkührlichen Abstufuii<jeii 
auch p;^röf?sere Differenzen auf, und zwar wächst die ab.sulute 
wie relative Stärke eines Taktes um so mehr, je mehr Ge- 
wicht. 'Nachdruck' auf seinen liegriffsinhalt gelegt wird. 

Durch solche Veränderungen des Nachdrucks der auf ein- 
zelne Satztheile i von der einfachen Silbe bis zum vielsilbigeu 
Worte hinauf gelegt wird . verschiebt sich oft auch die 
ganze Takteintheilung des Satzes , nämlich stets da , wo eine 
bei gewöbiibcher Sprechweise schwächere Silbe zur Nach- 
druckssilbe gemacht wird : denn dadurch wird sie zur An- 
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fangssilbe eines neuen Taktes. Man vergleiche z. B. die Va- 
riationen des oben Anm. 4 analysirten Satzes ' wo seid ihr 
gewesen' als w<rza{ti:rgewez7i, -wo zai tirge: wezn, too'zai ti'i'ge 
wezn I oder -wozai ii'rfff togzn} etc. mit '^({achdruck' auf t^, 
seidf ihr etc. 

Es ist oft schwer, zwischen einem langen Takte mit ge- 
wichtiger mittelstarker Silbe und zwei vollen Takten mit fal- 
lender Stärke zu unterscheiden. Man kann das Wort 'Alter- 
thumskunde ;S. 184) sowohl als a'ltertu:ms kwnd^ , wie als 
a ltqrtufn8ku:nd^ sprechen und auffassen . Es hängt das wesent- 
Uck Toa def Stellung im Satee und den Nachdrucksverhält- 
nissen der benachbuten Takte ab, auch die Quantität apielt 
eine BoUe dabei. Steht eine sokdie Silbenieihe wie d/<fr- 
tmntkund^ am Ende eines Saties, wo die Quantität der ein- 
lehien Silben überhaupt gesteigert su werden pflegt (s. § 35), 
00 spaltet sie sieb leicht in sw« Takte, d. b. die sweitotärkste 
Silbe erhält einen emphatischen Acoent enten €h»des; s. B. 
in dem Satze -fr^f zu'xtfdi J^'rlf:9iti9fiifsbfr (oder fo'rUtui^ 
mpn^ihfr) gryyixhe a'lterticms kü nde 'er besuchte die Vor- 
lesungen über griechische Alterthumskunde'. Steht aber eine 
solche Reihe nachdrucksloser im Innern des Satzes, und liegt 
insbesondere der Nachdruck auf einem späteren Takte , so 
wird zugleich mit einer Minderung der Quantität auch der 
Nachdruck der ganzen Reihe geschwächt . und die zweit- 
stärkste Silbe dadurch zimi Range einer bloss mittelstarken 
Silbe herubgedrückt. z. \\. in dem Satze -di a lterturmkurnde- 
istai:nf fn'-msaftice.-lxe . . . 'die Alterthumskunde ist eine Wis- 
senschaft welche . . Man könnte hier auch abtheilen -di 
alteriums kund{nst aine tcisnsaft welyp. man müsste dann aber 
dabei noch ausdrücklich anmerken und bezeichnen, dass der 
zweite und dritte Takt zum ersten, der fünfte Takt zum vier- 
ten in einem durchaus untergeordneten Verhältniss stehen. 
Zieht man es aber vor. die untergeordneten Takte mit den 
dominirenden zu?iammcnzuziehen, so muss man in ähnlicher 
Weise doch auch den Accentabstufungen der EinzelsUben 
noch Rechnung tragen. In dem oben gegebenen Takte a'U^ 
tmihumä^iitaunf haben wir swar swei mittelstarke Silben, 
aber dieselben sind doch nicht absolut gleich an Stärke, femer 
ist die dritte hier als * schwach* beseidmete Silbe tmt stärker 
als die ebenfidls 'schwache* sweite ebenso die Silbe ts^ 
stärker als d^^ und wiederum stehen weder diese beiden stär- 
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keren Silben turnt und üt einander an Stärke völlig gleich, 
noch die beiden ediwSchsten t^r und df. 

Die Sohwierigkeit der Beieielinung widift naturlidi mit 
der Annhl der GUeder, deren Abstufong wol beieiehnen ist. 
£b empfiehlt sich daher vielleicht ans praktischen Gründen, 
so vide Tkkte anssnsondem als möglich , und die rektiTe 
StSrke dieserTakte durch Torgeaetirte Ziffern ansugeben, der- 
gestalt, dass 1 einen Takt giteter Stibtke, 2, S, 4 etc. Takte 
▼QU oimtinuirlich geringer werdender Stidce andeuten; dann 
erspart man sich die Bezeichnung dsrAbstnfimg der einsstfaien 
Silben, da dieselbe sich in den so gewonnenen kürzeren Tak- 
ten leicht von selbst regelt; also etwa Öfrhf ZMUxtfdi lßi*rlg^ 



§84* Der loniMhe Wort- und Satiaeeent; 

l . Vorbemerkungen. Wie in der Musik der Wechsel 
von Tönen verschiedener Höhe (hoch und tief) nichts mit dem 
Wechsel der Stärke derselben forte und piano) zu thun hat, 
so ist aucli die chromatische Tonbewegung in der Sprache 
unabhängig von der Exspirationsbewegung welche die Stärke- 
abstufungen der einzelnen Laute, Silben, Takte u. s. w. regu- 
lirt. Man kann einen lauten Ton tief und einen leisen Ton 
hoch singen , man kann ebenso eine starke Silbe mit tiefem, 
eine schwache Silbe mit hohem Ton sprechen , und es beruht 
auf einem vollständigen Vei^ennen nicht nur der theoveti- 
scfaenMög^chkeiten, sondern auch der thataächlichen Ver- 
httltnisse, wenn man behauptet hat, die stärkste Silbe des 
Wortes mnsse auch den höchsten musikalischen Ton haben. 
Man pflegt sur Begründung dieser Behauptung wohl su sagen, 
dass das stärkere Anblasen der Stimmbänder in starken Silben 
den Ton derselben in die Höhe treiben müsse , wie das bei 
jedem andern Zungenwerk geschieht , aber man lässt dabei 
ausser Acht , dass die Stinmibänder nicht ^ne ein für alle- 
mal fixirte Stimmung haben , wie die Zunge eines Zungen- 
Werks , sondern dass die Wirkung des stärkeren Anblasens 
durch den Mechanismus des Kehlkopfs vollkommen oompen* 
sirt werden kann. Wenn demnach im Deutschen z. B. in 
einem beliebigen zweisilbigen Worte wie morgen die erste 
Silbe nicht nur stärker aU die zweite ist, sondern auch musi- 
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kaiisch etwas höher liegt, so ist dies keineswegs die noth wen- 
dige Folge der stärkeren Aussprache der ersten Silbe, sondern 
nur eine dieselbe gewohnheitsmässig begleitende Erscheinung. 
Dass dieselbe aber nicht einmal im Deutschen stets mit den 
starken Silben verknüpft ist , lehrt sofort die Vergleichung 
der verschiedenen Tonstufen , welche dasselbe Wort etwa am 
Schlüsse eines Aussage- und eines Fragesatzes annimmt. In 
dem Satze ich kommt morgen ist die Silbe mor stärker und 
höher ak die Silbe gen^ aber in der Frage koimmti du morgen f 
ist mor iwar etftiiker als gen^ aber es Hegt mmikaliMii tiefer: 
die StI&rke Bimmt duzoh das Wert morgen hindurch ab, aber 
die Tonhöhe steigt. Dasselbe Bemütat besaglieh der Unab- 
hlngigkeit der Tenhöhe Tm der StKifce eines Lantes, einer 
Silbe u. 8. w. folgt übrigene aveii ane der Erwägung, dass 
innerhalb der Einaelrilbe Tstsdiiedene Arten der Tonbewe- 
gung mö^ieh sind, Tgl« $ 30. 

Allerdinge wird dieFraiheit derTonbewegimg in maneben 
Sprachen, wie dem Deutsdien nnd Englischen, gewohnheits- 
missig sehr eingeedutinkt , d. h. die Tonbewegung dient 
hauptslftchlich nur zur Chanikterieinmg der verschiedenen 
Satzarten u.dgl. (wie in dem gegebenen Beispiel von Aussage- 
und Fragesatz) . Im einfachen Aussagpssatt aber geht sie hier 
gemeiniglich mit den Stärkeabstufiingen parallel, d. h. die 
Tonhöhe richtet sich mehr oder weniger nach der Stärke und 
wird deshalb nur selten als etwas selbständiges empfunden. 
Solohe Sprachen besitzen demnach einen wesentlich emphati- 
schen Wortaccent, der tonische Wortaccent ist an diesen 
gebunden (und meist sind seine Abstufungen nicht sehr merk- 
lich) . nur der tonische S a t z a c c e n t ist frei . In andern 
Sprachen dagegen giebt es ebenso freie Wortmodulationen, 
wie im Deutschen oder Englischen Satzmodulationen : Modu- 
lationen . die dem einzelnen Worte an sich inhäriren, unab- 
hängig von dessen Stellung im Satze und von der Modulation 
des SaUes , nur mit der letztem sich eventuell kreuzend oder 
cumulirend. Solche Sprachen besitzen dann . um es in Kürze 
auszudrücken, auch einen freien tonischen Wortaccent. 
Beispiele solcher Sprachen sind die S. 170 aufgezählten, die 
sich zugleich dusch eine gute Auabüdung der yerschiedenen 
Arten des tonischen Silbenaccents ausaeidboieten. 

Anm. 1. Am deutlichsten zeigt sich die Wichtigkeit des tonischen 
Wortaocentes in Parallelen wie norw. Vetien 'der West' und 'die Weste', 
Mmtmf 'Baiitni' und 'Bobatn', TogH *dn Dmk* vmi '^mmamC sie. 
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(Stonn, OmToiMf. 3f. [286£.l), dieiioh wMentUeh datoh ihr«nuiaik«liafl]M 
Modwlinmg unter n iiiid w i. 

2. Der tonische Wortacoent. Dxeierlei ist in der 
tonisdien CAiankteristik des Wortes hauptsäidilich m 

a) Bio TonhShen der einielnen Silben nnd ihr^e 
Intervalle überhaupt. Bfan geht hier am besten von 
dem tiefrten Tone aus, den ein Wort in hegend einer Silbe 
anfvreiit; man kann diesen als Grundton beseichnen (die 
Schweden nennen ihn Gravis). Von ihm aus werden die 
Ihter¥alle gemessen um die sieh die übrigen Silben raa ihm 
entfernen. Wie viele Abstufungen der Tonhohe anzusetzen 
seien, lässt sich nicht allgemein bestimmen, auch die Grösse 
der Intervalle ist eine sehr verschiedene. Noreen findet z. B. 
in der Mundart von F&rö drei Stufen, die er als Gravis, hohen 
Gravis und Acut bezeichnet; der zweite liegt eineSecunde 
über dem Gravis, der dritte eine Terz: ausserdem giebt es 
einen doppeltönigen Circumflex aus Terz -f- Grundton : in der 
Mundart von Dalby bestehen die drei ersten Töne aus Grund- 
ton, kleiner Terz und Quinte, dazu kommt ein Circumflex aus 
der kleinen Terz -f- Quinte ; die Mundart von Fryksdal da- 
gegen kennt nach Noreen vier einfache Tonabstufunjjen. den 
tiefen Gravis = Grundton , den hohen Gravis = Terz , den 
tiefen Acut = übermässiger Quart, und den hohen Acuts= 
Quinte; dazu drei Circumflexe, s. S. 171. 

b. Die Anordn ung in der die einzelnen Töne 
oder Intervalle auf einander folgen. Auch hier ver- 
danken wir die genauesten Beobachtungen wieder Noreen. 
In dem Dialekt von Farö ist nach seinen Untersuchungen die 
Reihenfolge hoher Gravis, Akut, Gravis, GraWs, in dem von 
Fryksdal tiefer Akut, tiefer Akut; Akut, Gravis, hoher Gravis, 
AJnit. Diese Regel emtreoikt sich auch auf die iweitöuigen 
Ciroomfleze ; jede dreumfleetirte Silbe gilt gleidi swei auf 
einander folgenden Silben, weldie die im Circumflex verei- 
nigten TSne einaeln enthalten. Dagegen findet in diesen 
Mundarten, wie noehmals ausdrneklieh bemerkt werden musa, 
keine feste Beiiehnng iwiMshen Stirke und Tonhohe der 
Süben statt. 

0. Die Richtung der Stimmbewegung in den 
einzelnen Silben. Im Deutschen und Englisäen haben 
meist alle Silben eines Wortes gleichmüssig felknden Süben- 
accent (S. 170), z. B. in dem Satze ich hemm» morgen; in dem 
Fragesatz kommti du morgen f haben dagegen beide Silben von 
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morgen steigenden Silbenaccent. üie Richtung der Stimm- 
beweguiig innerhalb desselben Wortes ist in beiden Fällen 
dienimHcfae, man knm «ko hier Ton daiem gleichlau- 
fenden Tonfall reden. In anderen Sprachen ist esdagegen 
ählieh, Silben mit entgegengesetsster Bichtnng des Silben- 
aocents su Terbinden. Im Norwegisdien und Schwedischen 
hensoht s. B. nadi den Untersuchungen von Storm, Sweet, 
Kock u. A. in uisprüng^ch sweisübigen WSrtem die Verbin- 
dung Ton fiülendem mit steigendem Aooent (v, s. S. 170) ; 
die stirkere Stammsilbe hat dea tieferen und eilenden, die 
schwSchere Endsilbe den höheren und steigenden Ton. Im 
Serbischen dagegen existirt nach Masing die umgekehrte Ver- 
bindung von hohem steigendem mit hohem fallendem Ton {*) 
in alten sweisilbigen Chqrtonis u.s.w., s.B. in wtda Wasser, 
im Gegensatz zu dem ursprünglich barytonirten Accusativ 
wtdu mit gleichlaufendem Tonfall und emphatischem Accent 
auf der ersten Silbe bei tieferer Stimmlage. Wir können die- 
sen sweiten Tonfall als den gebrochenen bezeichnen. 

Der gebrochene Tonlall ist ^brigous auch in deutschen 
Mundarten hie und da ansutrefTen. Irre ich nicht, so ist das 
Charakteristicum des sog. 'rheinischen Accents' der steigend- 
fidlende Wortarront , während mir manche Schweisermund- 
arten den fallend-steigenden Tonfall zu haben scheinen . Aber 
die Intervalle des Steigens und Fallens der Stimme sind hier 
nicht so gross als etwa im Schwedischen und Serbischen, und 
das macht die Sache weniger leicht wahrnehmbar. 

Ann. 2. Der gebrochene Tonfall eines sweisilbigen Wortes ist voU- 
StBflllig t\\ parallelisiren mit deii doppcltönigen Silbenaccenten, S. 170; 
sprachgeschichtHch sind aucli gar häutig; Mnnosyllaba mit Circumflex durch 
Verkürzuiig von mehrgilbigen Wörtern entutanden, deren Dauer, Exspira- 
tionsbewegnng und nratilulieohe Modulatioii •aauat vad sonden m die 
^ine Silbe zusamaieiigeKüokt sind vgl. auch §35,9,».). Einiebie Beispiele 
hierfür gew&hren neineiitlich wieder die Arbeiten TonlToreeB Ober sohwe- 
dische Dialekte. 

3. Der tonische Satzaccent. Auch bezüglich der 
toniscüien Charakteristik des Satzes hat der Beobachter sein 
Augenmerk auf verschiedene Punkte zu richten. Namentlich 
lerne man zunächst diejenigen Eigenheiten, welche dem gan- 
zen Satz zukommen, von denjenigen scheiden, welche einzelne 
Theile derselben betreffen. Zu den ersteren gehört insbe- 
sondere : 

a. Das Sprechen in einer gewissen Stimmlage 
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(vgl. Sweet S. 95^ Für gewöhnliche Zwecke genügt es mit 
Sweet drei vStufen derselben anzusetzen, eine hohe, mitt- 
lere und niedere. Die erste bezeichnet Sweet durch vor- 
gesetztes fy die letzte durch vorgesetztes L, die mittlere 
Stimmlage bleibt unbezeichnet. Die eigentliche Modulation 
des Satsses wird durch die verschiedenen Stimmlagen nieht 
bednflusBt. Biese selbst riditen sieh ^eüs naeh der natur- 
lidieii Besoiiaifenheit des Stimmappaimtes (wmiaeh s. B. Kin- 
der nnd Frauen in einer höheren Stinmüage sprechen als 
Minner], theils disnen sie in wiUkniHcheBi Wedvel siun 
Ansdrock Tenduedener Stimmungen oder lo^^seher Veihilt* 
nisse. Hohe Stimmlage ist den Ausdrucken starker und Wen- 
diger £rregitngen eigen, tiefe Stinmüage denen derXmuer 
oder der Feierlichkeit; wiederum weiden Fragen mit höherer 
Stimmlage, und parenthetisdieSdialtsiUse mit tieferer Stimm- 
lage gesprochen als einfeche Aussagesätse u. s. w. 

Man kann auch während des Sprechens aus einer Stimm- 
lage in die andere übergehen, entweder sprungweise oder 
allmählich. Allmähliche Steigerung der Stimmhöhe — wie 
man sie z. B. beim Ausdruck steigender Aufr^ung und Lei- 
denschaft höi-t — bezeichnet Sweet durch Tocgesetates /T, 
allmählich«» trinken durch VU. 

A nm. 3. Eine andore bieihcr gehörige Eigenheit ist das Tremu- 
liren oder Beben der Stimme, welchen im Wesentlichen auf einem Zittern 
im Kehlkopf beruht, das geringe Schwankungen in der St&rke und Ton- 
höhe der Stimme hervorruft. Ferner kann man hierher rechnen die 
gleiehmiieige Anwendung einee bestimmten Silbenaeeen- 
tes durch den ganxen Satz hindurch, um diesem einen bestimmten Aus- 
druck TAI verleihen ; z. B. die Anwendung eines nur um ein sehr geringe« 
Interrall steigenden Siibenaccents bei relativ hoher Stimmlage siun Ane- 
dmek klagender, wdnerlieher Stiamiung (Sweet 8. 9S) ele. 

Zur zweiten Abtheilunp^ föllt : 

b. Die eigentliche Modulirung des Satzes. Auch 
hier muss man wieder lernen zu unterscheiden zwischen ge- 
wissen allgemeinen Tendenzen der Satzmodulirung und dem 
Wechsel der Tonhöhen im einzelnen Falle. Es lässt sich z. B. 
gar keine Auskunft daruher geben, welche Intervalle üher- 
haupt die Stimme in einem Satae durchlaufen könne : denn 
es kommen da je nach den Umständen und der Stimmung des 
Sprechenden die allergewaltsamsten Sprünge vor , während 
anderwärts der ganae Satz monoton heruntergeleiert wird. 
Wohl aber scheint durch die meisten Sprachen c. B. die Ten- 
denz durchzugehn den Satzschlnss in bestimmter Weise 
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SU moduliien. Im Sohliuse des Aussagesatzes beispielsweise 
ftUt die StiBiiiie, Im Sdilute des FragesalMS steigt so 
giteseier TonhSlie empor. 

A nm. 4. Für fast alle diese Fragen, wie auch die weiteren nach der 
Einwirkiiiif dM emphstitdiMi fittSMcentM auf den toniMlien, od«r di« 
Kreuzungen des toniachen Wort- und Satzacoaiilta flAlt es noch sehr an 
eingehenden Einzeluntersuchungen. Beispiele von musikalischen Satz- 
notirungen gibt z. B. Merkel, Laletik S. 412 — 428. Auch die vorher- 
gehenden Untersuchungen über Accent im Allgemeinen, S. 330 ff. enthalten 
•dur vieLe fUhtig« und fda«, dabai dufoluMM oooh niaht gnOgaod gawOr- 
dig^ Beobachtungen , die nur leider wegen dsa sn wenig ausgedehntao 
sprachlichen Gesichtskreises des Verfassers in einer den speciellen Zwecken 
der Sprachwiieenachaft wenig entsprechenden Form niedergelegt sind. 

Anhang. 

Die verschiedenen Qualitäten der Stimme. 

In erster Linie kommen hier die verschiedenen Arten der 
Rauhheit oder Glätte des Stimm tons in Betmcht. Solehe Ab- 
stufungen dienen ebenfalls wieder zum Ausdrucke verschie- 
dener Stimmungen. Die Scala derselben ist sehr umfönglich. 
Sie erstreckt sich von den sanftesten flotenartigen Tönen der 
lyrischen Declamation bis zu den heiseren Tönen der ver- 
bissenen Wuth und des Hasses. Einige Angaben hierüber 
s. bei Merkel. Laletik S, 356 ff. 

Andere Eigenthümlichkeiten die auf den Gesammtklang 
der Sprache einwirken können . wie das helle oder dunkle 
Timbre, Verengung der Bänderglottis, goringcip oder stärkere 
MundöfFnung etc. (Sweet S. 97 ff.) können kaum noch zu den 
musikalischen Charakteristicis des Satzes gerechnet werden. 



I 35, Die Qaantitftt der einseliieii Satxtheile. 

1. Die Quantitäten der Silben an sich. Für die 
SUben gelten dieselben Abstufungen der Dauer, wie wir sie 
oben S. 161 für die einzelnen Laute festgestellt haben. Es 
fragt sich nur, wann eine Silbe fiir kurz oder lang angesehen 
woden muss. Die landläufige Gewohnheit beseidmet Silben 
wie ai, au, uo als lang, solche wie ar, al, amj aij tu aber als 
kurz, obwohl sie sämmtlich aus einem kurzen Vocal und 
einem Consonanten bestehen (vgl. § 20, 2) , folglich dieselbe 
Quantität haben müssen. In Wirklichkeit können nur solche 
Silben für kurz gelten, welche auf einen kurzen Sonan- 
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ten ausgehn, also loklie ine ro, Is, pra,fra ele. Alle 
gesohloesenen Silben aber siiid lang, ebenso wie die- 
jenigen, welche einen langen Sonanten enthalten. Man 
nennt die letzteren bekannti&ch maura, die eieteren ponUmB 
lang. Zu den Podtionslängen gehören, wie man aieht, anoh 
alle sog. Diphthonge mit kauern enten Componenten. 

Anm. 1. Die übliche Definition der poBitionslaogen Silben spricht 
allerdings yon mAa ab «inemConsonanten hinter dem Sonanten ; in Wirk- 
llehlwH aber genUft der Aoagang der Silbe mnf einen Conionaniten um aie 
lang SU machen. Gewöhnlich gibt es nftmlich silbenschliessende Coneo- 
nanten nur in dem Falle da«9 mehrere Consonanten zusammenstehen, vgl. 
8. 172. Folgt auf den kurien Sonanten im Satzinnern nur ein Consonant, 
•o wild dieeer meiat nr folgenden Silbe gezogen fS. 172} auaaer etwa In 
den S|HnU)!hen die sich des stark geschnittenen Accentes bedienen. Zn 
diesen gehörten im Allgemeinen die classischen Sprachen nicht. Daher 
begreift es sich, dass die antike Metrik einen Diphthongen wie «i, av vor 
Consonanten stets als Länge messen musste wie jede andere Silbe aus kur- 
lem Vocal + Coneonant , tot Voealen aber ihn entweder als Kflne oder 
als Linge behandelte; im ersteren Fall geht das i, « als Consonan^ > u 
«ur folgenden Silbe (um so leichter, je schwächer der vorausgehende Vocal 
ist, also im Verse in der Senkung , im zweiten Falle wird es zur ersten 
Silbe gezogen, wie der Cunsonant in deutsch Kammer etc. ;S. 17 3,. in der 
Hebung des Verses, wegen der grösseren Intensitit des Voeals), wenn nicht 
gar geminirte Aussprache eintrat 'vgl. S. l'.M f. und 174ff. ^ Ausgcnandem 
gleichen Geftichtnpunkt ist die verschiedenartige Behandlung der Gruppen 
von Muta plus Liquida zu erklären. 

Anm. 2. Di])hth()npc können hiernach nur kurz sein wenn sie lu 
reinen Oleitlauten reducirt sind, d. h. nicht mehr in einen trennbaren so- 
nantischen und oonsonantischen Theil aerfallen; vgl. § 24, 2. 

Die relatiyen Unterschiede des Zeitmasses kurser, langer 
und überlanger Silben lassen sich nicht durch eine allgemeine 
Formel ausdrücken, vielmehr gelten hier allein die Gewohn- 
heiten der einzelnen Idiome. Doch lassen sich allerdinga 
einige mehr oder weniger allgemeine Verknüpfungen der 
Quantitätsahstufung mit andern sprachlichen Erscheinungen 
auffinden. Namentlich scheint die Quantitätsabstufung in 
einem gewissen Ztisammenhang mit der Stärkeabstufung zu 
stehen, dergestalt, dass Sprachen mit bedeutenden Unter- 
schieden in der Stärke einzelner Silben, wie das Deutsche und 
Englische, auch bedeutendere Unterschiede in der Zeitdauer 
der Silben besitzen als Sprachen, welche wie die romanischen 
und slawischen, das Neugriechische \ind andere, die Silben 
mit weniger verschiedener Stärke bilden. Veberlan^e Silben 
wiederum hnden sich vielleicht am häuhgsten und deutlich- 
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sten in Sprachen mit der Neigung zur Bildung zweigipfliger 
Silben (8. U>t;ff.) entwickelt, als Beispiel kann wieder beson- 
ders das £nglische, auch das Deutsche dienen. Femer scheint 
es, dass Sprachen mit Stammbetonung, d. h. mit trochaischem 
Bhythmus des Einselivoites, wie die germaniechen, die Bil- 
dung leep. Eriudtang woa starken Lingegraden begfinstigea. 
Für diese Spndien ist es weiterhin diaxakteristisoh, dass sie, 
ansBer in nnemphatischen Silben, wenig entschiedene Küxsen 
haben. Ln Deutschen und Englischen nuusht s. B. die An- 
wendung des stark geschnittenen Silbenaccentes alle Stamm- 
silben mit kursem Vocal und ein&chem Gonsonanten tot Yocal 
SU halben Längen (in FtiUen wie deutsch Ao^, d/f , todsfr, im 
Gegensatz zu solchen wie Schweis, iü'tfj ^(S-^, H^^i oben 
S. 172 f.). Es ist deshaU> voUkommen richtig su sagen, das 
Neuhochdeutsche kemic nur lange Stammsilben, nach mittel- 
hochdeutschen Begriffen sind nhd. Meter, inUfy Blätter, 
Schnitte, nicht mehr verschleifbar (die mhd. Aussprache war 
hle-t^^ mi-te). 

Wirklich kurze Silben der oben gegebenen Definition lassen 
sich nur durch Verlängerung des kurzen Sonanten dehnen ; 
sie sind deshalb in Sprachen, welche in den Vocalen genaue 
Quantitätsunterschicdf machen, überhaupt niclit leicht dehn- 
bar, AuM diesem Grunde tjestattet z. B. die mhd. Metrik 
nicht die Syncope der Senkung nach einer wirklich kurzen 
Silbe, richtiger ausgedrückt die Dehnung einer k\ir/en Silbe 
über einen ganzen \ erstakt hin die scheinl)aren Ausnahmen 
bei 'kurzen' Monosyllabis auf einen Consitnunten erklären 
sich von selbst : diese ziehen im Ictus den C'onsuuanten zur 
vorausgehenden Silbe und werden dadurcli lang). 

Lange Silben dagegen sind unbedingt dehnungsfähig. 
Haben sie langen Sonanten, so wird hauptsächlich dieser ge- 
dehnt ; ist der Sonant kun, so erfahrt der folgende Consonant 
die Dehnung. Man kann dies sehr deutlicfa bei der Dedam»* 
tion oder dem Singen von Versen *mit Synkope von Senkun» 
gen* beobachten ; vgl. s. B. die Silben roi, hpm, Imoi, 

mit der Sflbe mu in den beiden Zeilen des Blüoherliedes 
er reitet so /reutUg eem nmthiges Pferd, er »ek wmge i so scAns»- 
dig eem hlUgemdee Sekmert. Hier erfahren die Gonsonanten t» 
^ < die Dehnung, das letstere durch Einschiebung einer 
FauBe zwischen den durch stark geschnittenen Sflbenaccent 
markirten Verschluss und die sur Folgesilbe gezogene Oeff- 
nung. Genau dasselbe gilt aber auch Ton den Dehnungen 

SUT«rt, FhMitik. 3. Ali. 13 
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langer Silben bemi gewöhnlichen Spieohen, wie man leichl 
erproben kann. . 

2. Das Tempo des Satua und seiner Takte. 
BDingtf wie wir gesehen, das relatiTe Zeitmass der knisen, 
langen und überiangen Silben von den Gewohnheiten der 
Einselidiome ab, so richtet sieh das absohite Mass deisdben 
in erster Linie nach dem Tempo des Taktes oder Satees in 
dem die Silbe steht. Man unterscheide aber wieder beim 
Tempo die mittlere oder allgemeine Sprechgeschwin- 
digkeit der einzelnen Sprecher oder der einidnen Idiome, 
und das willkürlich wechselnde Tempo verschiedener 
Satztheilo. Das letztere geht wieder vielfach Hand in Hand 
mit den Stärkeahstufungen der betreffenden Sati^lieder. d. h. 
nachdrückliche Silben oder Takte empfinngen gewöhnlich zu 
weiterer Hervorhebung langsameres Tempo, während über 
nachdnickslose Silben oder Takte der Sprecher in raschem 
Tem])o hinwe^^leitet. Es gilt hier in ausgedehntem Masse 
die Kegel, dass. was man dem einen Theile des Sat/es an 
Stärke oder Dauer zulegt, den übrigen Theilcn entzogen wird. 
Als Heispiele mögen die oben S. 183^ Anm. 4 angeführten 
Sätze genügen. 

3. Wechsel der Quantität einzelner Silben 
unter dem Einfluss des Tempos und Nachdriicks. 
Man unterscheidet naturgemäss Steigerungen und Minderun- 
gen der Quantität. 

a. Steigerungen. 

Kurse Silben kennen bei der Steigenmg su Längen auf 
doppelte Weise Teriindert werden, nimUch iheils duroh .Deh- 
nung des Sonanten (dies geschieht hauptiäUdilich wohl bei 
einfhoher Verlangsamnng des Tempos, jedenfiJls ist eine 
Steigerang der Intensität eher hinderlicih als förderlich, TgL 
§ $8, 2) , Äeils dnich Uebergsng com stark geschnittenen Ao- 
eent» wdcherPositionslSngen sdiait. Den erstaren Fall haben 
wir s. B. in nhd. h^i^ aus mhd. h6-t^ , den zweiten in nhd. 
bldte aus mhd. hlä-te. Was hier als historischer Wechsel voi^ 
liegt^ findet sich in den modernen Sprachen vielfiudi als leben- 
diger Wechsel. 

Lange Silben werden su überlangen auf die S. 194 be- 
schriebenen beiden Weisen. Für die FmziB ist hier wieder 
auf die schon S. 189 berührte Neigung mancher Sprachen 
hinzuweisen, lange Monosyllaba in Pausa (d.h. am Satzende) 
oder bei starkem Nachdruck su überlangen Silben su machen. 
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In dem einsilbigen tot ist nicht nur der \ocaX länger als in 

dem zweisilbigen sondern auch die Pause xwischen Ver- 
schluss und Oeffnung des / wird gedehnt ; in einem Worte wie 
grau fällt die Dehnung natürlich dem consonantischen u zu. 

A nm. 3. DiflseQuantitittref lohiedenheitiftimDeutMlMnyMhiQfigsie 
auch TorkommtfeigeDtUehliMt überall ignorirt worden, währendsie z. B. von 
den dänischen Grammatikern seitRask (I)anak lletskrivningslffre, Kaben- 
haTQ S.36ff.) mit liecht aufgeführt zu werden pflegt. Für daa Eng- 
liseha ytirfgiAAit die (Mtate auf 8. 102 f. — Ihre ETUinng flndot diase Er- 
aohehiung vermuthlich in der Vorliebe dieser Sprachen für 'trochaischen', 
d.h.iwcithcilig fallenden Rh)-thmu8, die sich besonders bei den Schlusstak- 
ten geltend machen musstc, deren Tempo überhaupt ein etwas langsameres zu 
sein pflegt. So wird denn der einsilbige ächluastakt in Quantität und Ex- 
spiiation (und hiufig auch in Am mwiiliaHiiclitn ModuÜrung) dam iwal- 
silbigen Normaltakt gleich oder analog behandelt. In Wirklichkeit ist ja 
ein "Wort wie tot auch noch zweisilbig fS. 157 f. , nur die V'ertheilung der 
Gesammtquantit&t auf die einzelnen Sprachlaute ist eine andere als in iqte. 
Man wird in der Regel als Durohgangsstufe vom iweisilbigen Takt sum 
*einfiIbig0B' im gawShnlieban Sinne def Wortes (8. 158) die Bildung nrei- 
gipfliger Silben anzusetzen haben (vgl.S. 167), wie sie namentlich im Eng- 
liRichen noch deutlich vorliegen, vgl. Beispiele wie man, land, dog, bid, 
lame, tchole etc. Treten solche Monosyllaba aus ihrer Isolirtheit heraus 
in eilten mehrteiligen Takt , so Terlieien sie r^elreeht die Ueberl&nge, 
Tgl. z. B. englisch man und mault/ und die übrigen Beispiele S. 162, oder 
auch im Satze, -i'tezTtgud dog 'he has a good dog' und -ö» dogiz güd 'the 
dog is good' etc. Die beste Bestätigung findet diese Erklärung? in der 
Thatsache, dass bei historisch nachweisbarer Verkürzung von zweisilbigen 
Worten zu einsilbigen auch der tonische Aocent beider Silben in der einen 
übrig bleibenden ooneentrirt wird, vgL 8. 189, Anm. 2. 

b. Minderungen. Hierher fallen zunächst die eben 
erwihnten Künungen toq überlangen Süben su einfiusliea 
Längen, soduin die Künungen einfiiclier Längen sa Küneii. 
Dies geschieht entweder dnzohKüxsttng des langen Sonanten, 
oder durch Herüberziehen des silhenauslautenden Consonsn- 
ten sur Folgesilbe , oder duidi beides sugleidi, worüber hier 
nichts weiter su bemerken ist. Mit der Ausstossnng von Sil- 
beDgliedeniy insbesondere Sonanten und dem völligen Ver- 
schwinden ganser Silben, welches namenÜidiKüisen betrift, 
haben wir es aber hier nicht zu thun, da diese Erscheinungen 
vielmehr in den Bereich des histoiisohen Lautwandels fidlen. 
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IV. Abschnitt. 



Vom Lautwandel. 
§ 86. Allgemdneres. 

Man begegnet noch jetzt in sprachwissenschaftlichen 
Schriften oft dem Satze , dass aller Lautwandel aus einem 
Streben nach Erleichterung der Aussprache, nach Verein- 
fachung der Articulation hervorgehe ; dass mit anderen Wor- 
ten der Lautwandel stets in einer Lauti^chwiichung, nie in 
einer Lautvers tarkung bestehe. Man kann zugeben, dass viele 
sprachgeschichtliche Erscheinungen unter diese Rubrik ge- 
bracht werden dürfen, aber in der Allgemeinheit, mit der der 
Satz ausgesprochen wird, ist er entschieden falsch. Seine 
Fehlerhaftigkeit tritt klar zu Tage , wenn man auch nur eine 
ganz fluchtige Umschau über die verschiedenen historisch be- 
zeugten Biditungen der Lautentwickelung halt. Dass aus 
unprunglieher Tenuis eine Media, d. h. aus der Fortas eine 
Lenis wird, wie etwa im ital. padr« gegenüber lat. patr^m^ 
und dass diese Lenis gani yenchwmdet, wie in dem entqnre- 
ohenden prov. paire, frans, piret ist gewiss als eine Sdiwft- 
ehung lu beseidmen. Aber auch genau die umgekehrte Ent^ 
wickehmgsreihe findet sich, z. B. auf germanischem Boden, 
wo wir ein d/ffsm einfiudiem j hervorgeht (got. tMd^fS aus 
*tvaijS etc.) und sXmmtliche ursprüngliche Mediae zu Tenues 
oder AffHcaten umgestalten sehen (gr. (J^xa, lat. (hcem, got. 
iaihun, ahd. zehan) . Analog steht es auf vocalischem Gebiet. 
Dieselben Sprachen zeigen uns häufig genug, wenn auch theil^ 
weise in Terschiedenen Perioden, s. B. Vereinfachung yon 
Diphthongen zu langen Vocalen , und Diphthongirungen ur- 
sprünglich einfacher Vocale 'ahd. mSr, I6n gegenüber got. 
mäis, Idun und ahd. hiar, fuor gegenüber got. hdr, för ; oder 
ital. oro neben lat. aurum und bnonoy pietro neben lat. bonumf 
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Petrwn u. dp;l. . Besonders interessante Erscheinungen bieten 
in dieser Hinsicht Sprachen wie das Dänische, welches seine 
anlautenden Tenues sehr energisch und mit starker Aspiration 
bildet , während es sie im In- und Auslaut nach einem Vocal 
zu sehr wenig energischen Spiranten hat herabsinken oder gar 
ganz \ erloren gehen lassen. 

Schon diese wenigen Beispiele genügen um zu zeigen, 
dass der Begriff der Erleichterung der Aussprache, wenn 
er überhaupt weiter bewahrt werden soll , sehr relativ gefiisst 
werden muss. Ueberhaupt muss stricte festgehalten werden, 
dafls an und für sieh die Unteischiede in der Schwierigkeit 
der Herrorbringung von SpracUauten auaaeroidentilifih gering 
lind, und dasi wirUiehe Schwierigkeiten besag^iieh derNadi- 
hüdang in der Segel nur gegenilb«r fremdenLimten beatdien. 
Denn wie überhaupt jeder Theil des menschliehen KSipera 
durch einseitige XJebung zwar für den einen Dienst^ den er 
täglich versieht, besonders ausgebildet, für andere Zwecke 
aber weniger tauglich oder gendesu unbrauchbar gemacht 
wird, so eikngt auch das menschliche Sprachorgan durch die 
Ton Jugend auf unausgesetzt fortdauernde Uebung in der Her- 
vorbringung der Laute der Muttersprache eine unbedingte 
Gewalt über alle Articulationsbewegungen , welche diese er- 
fcuDdert. Aber auch nur über diese. Haben einmal die Sprach- 
werkzeuge durch und für ihren bestimmten Dienst eine ein- 
seitige Ausbildung erhalten, so wird alles, was aus dem 
Rahmen der geläufigen Articulationsbewegungen heraustritt, 
als schwierig empfunden. Natürlich gilt dies gegenüber den 
Lauten der einen Sprache eben so wie gegenüber denen der 
anderen : dieselbe Schwierigkeit, die der Deutsche bei der 
Nachbildung des engl, th oder der cerrliralcn r oder cerebralen 
rf, t em])tiiidet , hat auch der Engländer etwa bei der Aus- 
sprache des deutschen ch oder des alveolaren resp. Uvularen 
gerollten r oder der dorsalen t im überwinden u. s. f. Kurz, 
wirkliche Schwierigkeiten der Aussprache einer gewissen 
Spruche stellen sich eigentlich niemals den Anjjjehörigen ge- 
rade dieser Sprachgenossenschaft entgegen , von denen allein 
doch nur eine Entwickelung der Sprache ausgehen kann. 

Inncrlialb einer Sprachgenossenschaft wird die Sprache 
der einen Generation von der folgenden, wie die Erfahrung 
lehrt, ohne all zu grosse Veränderungen des lautlichen Habitus 
übernommen. Auch die Veränderungen, welche innerhalb 
deiselben Geneiation von Sprechenden Toi^genonunen weideni 
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kSnnen «elbstveratändlich nur gam allmühlieh und aoliEkt- 
weise vaUzogen weiden, und doeh iind in diesen ganz nn- 
■oheinlMien nnd sich groesentheib unserer Beobaditung nodi 
enteiehenden Yerttndeniiigen die beiden HenpCkeinie lant- 
ISeherEntwiokelnng an snehen» Es bedarf aber nur einer hin- 
reichend Umge fortgesetzten Addition dieser kleinsten DüFe- 
lensen, um audi für unsor Ohr wahrnehmbare Untenchei- 
dongen und sohliesslidi vollständige Versdiiebungen ganzer 
Lantsysteme bis zur Unkenntlichmaohung des Ursprünglichen 
herbeizuführen. 

A n m. 1 . Die spontane Bildung neuer Lautformen geht selbstvcrständ- 
UfihToitteiniebieBlBdiTidiiumodwTondnerBeiheTonliidindiira und 
ent durch Naclialuiiiniig werden dieie Neuerungen alhnihKoh wat die ge- 

sammte Sprachgenossenschaft ülM?rtra|?en, der diese Individuen finpehören. 
Die vollständige Auseinandersetzung zwischen den alten und den neuen 
Formen, die in CoUision treten, kann unter Umst&nden lange Zeit in An- 
spruch nduBAi^. Eäne Zeit lang werden beide Formen woU fHrooiiieiie ge- 
bnmeht, auok werden sie wohl je nach der Stellung des Lautes in TeracUe- 
dener Weise verwendet, bis schliesslich die neue Lautform die Rltere ganz 
verdr&ngt. Beispiele für das ^Schwanken zwischen zwei Formen bieten 
I. B. viele norddeutsche Mundarten, welehe tOnende und tonlose Media» 
ohne Untenehied (aber doch meist nach der Stellung, d. h. den benach- 
barten Lauten geregelt: vcrwcndi n c])cn«?o z B. auch das Annenische in 
verschiedenen Dialekten . Die mittel- und süddeutschen Mundarten sind 
dagegen schon Längst in die Periode der Alleinherrschaft der tonlosen Me- 
dia« eingetreten. Oenauerea aber die Theorie des aHmShHehen Lautwan- 
dels s. bei Delbrück, Einleitung in das Sprachstudium S. 120ff. und be- 
sonders Faul, Frincipien der Sprachgeachichte, Halle 1880. 

Aller Lautwandel im eigentlichen Sinne des Wortes beruht 
also auf einer allmählich fortschreitenden und unbewusst sidi 
ToUiiehenden Verschiebung^ welche theils das Ganze , iheila 
nur bestimmte Partien eines Ijautsystems betrifit, je nachdem 
die speciell der Veränderung unterliegenden Factoren der 
Lautbildung für einen grösseren oder geringeren Theil dessel- 
ben mit massgebend sind. — Neben solchen regelmässigeren 
Veränderungen liegen mm freilich auch oft genug gewalt- 
samere Sprunge Yor (z. B. bei vielen Metath^en, oder den 
Vertrettmgen ursprünglicher k{if] durch p, wie im Griechi- 
schen. Umbrisclien, Oskischen u. a.), wenigstens sind wir bei 
einer Reihe ziemlich tief eingreifender Lautumgestaltungen 
bis jetzt noch nicht im Stande gewesen , erklärende Mittel- 
glieder und Uebergangsstufen nachzuweisen , und auch in 
Zukunft werden wir einen gewissen liest derartiger Erschei- 
nungen anerkennen müssen, die sich nicht unter allgemeinere 
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Gesichtspunkte sabemnuen lassen. In solchen Flllen wird 
die historische Phonetik wenig mehr ihnn können, als den 
Gründen nachgehen, welche etwa im Einzelfall die Wahl des 
neuen Lautes oder der neuen Lautfolge an Stelle des alten 
bedingt haben; ihr eigenstes Thätigkeitsgebiet ist aber die 
Aufhidlung der Gesetze und Principien, die sich in dem regel- 
mfissigen, d. h. dem eben akiszirten allmählichen Lautwandel 
kund geben. 

• Innerhalb dieses grossen Gebietes lassen sich nun zunächst 

zwei Arten des Lautwandels unterscheiden, spontaner und 
abhängiger oder combinatorischer. Die erste Abthei- 
lung umfasst alle diejenigen Wandlungen , welche beliebige 
Systemtheile ohne Rücksicht auf ihre Lautumgehung erfahren 
[z.h. der ^össte Theil der deutschen Lautverschiebung) , die 
zweite dage«^en diejenif^cii Fülle . in welchen der Eintritt der 
Wandlung an die »Stellung des ])etreffenden Lautes in einer 
gewissen Umgebung gebunden erscheint, ulsu namentlich alle 
sogen. Assimilationserscheinungen, die V erandenuigen des 
Wortauslautes u. d^l. 

Fast noch wichtiger als dieses Eintlieilungsprincip ist aber 
ein zweites, nämlich das nach den Veränderungen in den 
Articulationsfactoren, welche die Veränderungen der 
Lante bedingen, denn nur so kusen sieh die dnsdnen 
Wandlungen nach ihrer physiologischen Verwandtschaft' ridi- 

gruppiren. Wir haben also mit Rücksicht auf die Haupt- 
ftctoren der Lautbildung (S. 20 u. ö.) zu unterscheiden: 
Lantwandel 1. durch YerSnderung der Ansatsrohrarti- 
culation (z. 6. die aHmühliche Verschiebung der Vocal- 
relhen, üebergang von t^oidenMedien in tönende Spirnntm 
und umgekehrt], 2. durch Veriaderung der Kehlkopf- 
articulation (z. B. Uebergänge tönender Laute in tonlose 
und umgekehrt), und 3. durch VeräTuleniTi^ der Exspira- 
tion (z. 6. Üebergang yon Lenis in Fortis Media in Tenuis] 
und umgekehrt, femer alle Tom ezspiratorischen Aocent ab- 
hängigen Lautwandlungen). 

Diese drei Arten finden sich natürlich sowohl auf dem 
Gebiete des spontanen wie dem des aldiiinjjngpTi Lautwandels. 
Auch können sie sich unter einander wieder mehrfach com- 
biniren. 

A n m 2. Namentlich tritt eine solche Comhination uns vielfach entge- 
gen, wenn vrir nur das Schlussrcsultat eines Lautwandels in Vergleich mit 
■einem Ausgangspunkt betrachten. Im altn. möäir gegenüber indog. *mäter 
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lifgfc «ne Vewehwlnmg nadi aUtii dni BiohtaBgeii vor, nimlihh ad 1. 

Uebei^ng vom VerschliiMlaitt lur Spirans, ad 2. vom tonlosen Laut zum 
tönenden, ad 3. von der Fortis t zur I^nis^, aber diese Uebergänge fallen 
ganz verschiedenen «Sprachperioden zu. Im deutschen mutter haben sich 
gegenaber iiifeniianlicilwm *m6äär genau die tMagduto« Ptoeetie toQ- 
Mgen, ftber aueh wieder in getMnntni ZtititaiiiML In der Begel wird 
gleichzeitiger Eintritt von Veränderungwi iwoier und mehzwer Azti- 
culationa£aotoren nicht anzunehmen «ein. 

Von den hieiduxch sunliclut im AUgemeinen «klrtirten 
Arten des Lantwandela aollen som Schhuie eine Aoaahl ein- 
zelner flüle nodi in Küne erl&ntert weiden. Die etwaigen 
Fülle spontanen Lautwandels duxbh Veiändernng im Kriil- 
kopS sollen dabei der Kurse halber mit unter den oombinato- 
risohen behandelt werden. Alle Einaelheiten hat die Speeial- 
grammatik und Speciallantlehre «nsmfiihren. 



Cap. I. Spontaner LantwandeL 

§ $7. Spontaaer Lantwandel durch YeriadeniBgeB im 

Ansatzrohr. 

l. Verschiebung der Vocalreihen. Hier kommen 
■ehr mannigfaltige Erscheinungen in Betracht , aber sie sind 
in ihrer Art mdstens ein&ch. Als die ein&diste Ton allen ist 
wohl der Uebergang Ton Vocalen mit starker Lippen- 
thätigkeit in solche mit passiver Lippe (und umgekehrt} 
▼oranznstellen, wie er sich c. B. im En^^ischen und in vielen 
mitteldeutschen Mundarten vollzogen hat. Hier haben wir 
es wirklich mit einer l^iiighettserscheinung zu diun, indem 
eine für die Unterscheidung der gegensiUalich verwandten 
Vocalqualitüten nicht gerade nothwendige Action allm&hlidi 
in W^&U gebiacht wird. 

Mit dieser VerSndenmg hängt der Wegfall der Ver- 
mittelungsvocale ü, ö (s. 8. 70) lusammen. Wird die- 
sen die das in ihnen liegende «-Element bedingende Lippen- 
rundung genommen , so bleiben einfiush die reetirenden Pro- 
dukte der ArticuktLon der Zunge, d. h. t , e übrig. — Das 
Fehlen der Vetmittelungsvocale giebt also, &]ls deren frühere 
Eustenc in einer bestimmten Sfffaohe überhaupt nadiweiabar 
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ist. einen sicheren Anhaltspunkt fuz die Beuitheilung des g6- 
sammten Vocalisnms derselben. 

Als Gegensatz zu dieser Entrundung der gerundeten Vo- 
cale kann man den Uebergang zu abnorm starker Rundung 
bezeichnen, welcher namentlich im Nonvcgischen und Schwe- 
dischen sehr um sich gegriffen hat (Storm S. 70 f.). 

Hieran reihen sich die den Charakter eines Vocalsystems 
weit stärker modificirenden Veränderungen in der Zungen- 
articulation: solche können thcils in vertikaler theils in 
horizontaler Verschiebung der Zunge bestehen (S. 73) ; d.h. 
es finden Uebergänge von hohem zu niedem , von engen zu 
weiten, von gutturalen zu palatogutturalen und palatalen Vo- 
calen statt und umgekehrt. Für den ersten Fall denke man 
z. H. an die Uebcrführung der europ. e, o in got. i, u, und 
die entgegengesetzte der latein. /. // in roman. o. Wollte 
man für den zweiten Fall auch noch eine Wirkung des Träg- 
heitsgesetzes annehmen . insofern die Zungenarticulation 
der 6, 0 geringer ist als die der i, w, so genügt diese doch 
nicht fiir den umgekehrten ersten Fall. Man wird also besser 
thun, beide und überhaupt alle ähnlichen Erscheinungen auf 
ganz allinühllche unbewiüste Verschiebung der Zimgenarti- 
culatioii mfttckxiifölirea und im gegebeneB Einsdfiill eine 
Anknüpfung derselben an andere charakteristische Lantwand- 
lungen eu versuchen. 

Aiim. 8eit Scherer, Zur GcBchichte der deutschen Sprache* S. l'ilff., 
ist es sehr Mode geworden, den Uebergang dunklerer Vocale in 'hellere', 
nunenüieh den yon ainä etc. mit dem Namen der Tonerhöhung su 
belegen, weil an die Stelle des einen Vocals ein andeier mit höherem Eigen- 
ton 's, ohi'n S. ^'.V tritt Es wird diinn der Vorj^an;? mit dem al^ermani- 
schen musikalischen Accent in Verbindung gebracht, indem 'die Höhe 
oder Tiefe des Tons, welche einer bestimmten Silbe in der Kede beiwohnt, 
den Vooal mit entapceohendem höherem loder tiefefem Eigenton attanhirt'. 
Ich halte diese ExUinmg für noch nicht erwiesen, namentlich in ihren 
weiteren Consequenzen , z. B. dass sich die Vermischung: der ursprüng- 
lichen VermittelungSTOcalo «, ii mit e, i im AngelsächHischen aus densel- 
ben Gründen erkläre, denn in diesem Falle Ixaben wir es kl&rlich nur mit 
einer Entrandvng uripiünglicher gerundeter Vooale lu thun. Man hat 
dem Eigenton der Vocale überhauj)t eine viel zu grosse Bedeutaamkelt 
beigelofTt. Ks ist gar nicht abzusehen, in welchem akustischen Zusam- 
menhange ein muaikaUsch höherer Stimmton mit dem höheren Eigenton 
der MundhdUa bei einar bestimmten Vooalstellung stehen soU. Wenn 
ein ZuMmmenhnng iwisohen höherem Aooent und Pfcletatieinmg der Vooale 
besteht, so ist es zweifellos ein rein mechanischer ; denn es ist allerdings 
wohl denkbar, dass dr\^ zur TIervorbringung eines hohen Tones nothwen- 
dige Steigen des Kehlkopfs auch eine Verschiebung der Zunge im Gefolge 
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haben kann, welche die Palatalisirung des Vocals bedingt. — £• iit aber 
durchaus anxurathen dass man alle 'bfldliohen' Ausdruoksweiien vermeide, 
und die botreffendeii Vorginge stete nni nach den wirUieh Toigegangenen 
Veränderungen charakterisire : Uebeq;ang TOT 0, U lue, • als Entrun- 
dung eines gerundeten Voeales, eto. 

Kurze und lange Vocale schlagen bekanntlich bei der- 
artigen Verschiebungen häufig entgegengesetzte Wege ein. 
Unsere meisten kurzen i, e, o, u sind t*^ u. s. w., unsere Län- 
gen O u. s.w.: oder die Kürzen werben in ursprünglicher 
Qualität erhalten , wie im Englischen o, während die 
Längen zu jf, u, i geworden sind. Hierfür liegt der Grund 
wobl in dem auch sonst vielfach zur Anwendung kommenden 
Gesefse, du» die Artjcnlatignun eines Lautes um 8o eneigi- 
•eher und ridierer vollzogen werden , je üirker desBelbe mm 
Bewussteein kommt, d. h. je gröaaer seine IntensitlU oder 
■eine Quantit&t ist. Dies erkliUt beim langen Yocal sowohl 
eine Steigerung der gpeoififldhen Zungenertieulation wie der 
Bnndiing, fiüls solche Torhanden ist. Beim kirnen Yocal da- 
gegen , der nur einen momentanen Zungensdilag erfordert, 
wird gar leicht das eigentliche Mass der Entfemnng von der 
IndüFeiendage nidit erreicht, d. h. es wird eine Wandelung 
der Vocale mit stärkeren speeifischen Articnlationen snLsnten 
Ton neutralerer Articulation angebahnt (sowohl was Zungen- 
ais was Lippenthätigkeit betrifft). 

2 . I) i p h t h o n g i r u n g o n ei n facher Vocale fallen zum 
Theile aucli unter die dritte Rubrik der Lautwandlungen, in- 
dem die Verschiebung der Ansat7.rohrarticulation wahrschein- 
lich von zweigipfliger Silbenbildung (s. S. IfiöfF.) abliiingig 
ist. Durch diese zerfällt die einfache Länge in zwei deut^ 
lieber getrennte Moren, während deren zweiter je nach den 
Umständen die Zunge zur Indifferenzlage ein wenig zurück- 
weicht oder die specifische Articulation des Vocales noch etwas 
▼erstarkt ausführt. Auf die erstere Weise entstehen Diph- 
thonge wie ea, ü aus f ; «o, ua aus o, auf die andere ei, et eto. 
sus i» f ; ou, au aus u, q; 9ä aus U Derartige Di]^ 

thonge wie die angeführten bedürfen indessen soihon einer 
langen Entwickelungsieit, denn ursprünglich sind die Arti- 
oolationsdifferenzen der beiden Moren natürlich viel geringer 
(▼g^. auch S. 121). — Ob die Wahl der speciellen Art der IMphr 
thongirung mit auftteigender oder absteigender Betonung su- 
sammenhüngt, bleibt noch zu untersuchen (yg^. oben Anm.]. 
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— ContTdction von Dipthihongen zu einfachen Vocalen s. un- 
ten § 4 1 , a. 

3. Verschiebungen im Consonant ensy stein. Diese 
können sich theils auf die Lagerung der Articulationss teilen, 
theils auf die Arten der Articulation (S. 42) beziehen. Zu den 
enteren geh(iran beispielsweise die Tiden Sehwankungen in- 
nerhdb der veadboedenen Arten der Dentale (vgl. S. SOC), 
feiner die UebexgSnge Yon s in die von rml oder (durdi 
nvulaxes r Termittelt) in $ (s. S. 88), namentlieh aber die von 
Gutturalen tu Palatalen uiul Dentalen, soweit sie 
niefat durbh Assimilationen herbeigeführt werden. Da sich 
bei diesen üebergiingen fiuit legelmissig nur ein Vorräcken 
der Articulationsstellen, höchst ausnahmsweise ein Rückwärts- 
schreiten cUrsclben bemerken lässt, so ist die Erscheinung 
vielleicht auf ein ]$estzeben zurückzuführen , leichter beweg- 
liche Theils der Zunge an Stelle schwerer beweglicher artiea- 
liren zu lassen. Auch hier wird die Verschiebung eine all- 
mähliche gewesen sein. I^ebeigänge wie die von indog. k"^ in 
p (gr. TtoTBQog aus indog. k'htero-s etc. ; Curtius, Grundzüge 
S. 1 18 ff.; dagegen sind mir erklärlich durch Annahme eines 
Sprunges in der Articulati(m , der hier in Folge einer Assimi- 
lationsncigiuig durcli das aus k"^ zunächst entwickelte kh^ (lat. 
qu) mit starker Lippenenj^e veranlasst sein wird. 

Hezüglieh der zweiten Art von \'eränderungen kommt der 
Wechsel von V e r s c h 1 u s s 1 a u t e n und IS p i ra n t e n oder 
sonoren Dauerlauten z. IJ. (/ und r, /) in Betracht, Ganz di- 
recte Beriilirung dieser beiden Lautgruppen wird sich wohl 
nur da hnden . wo sehr geringe Exspirationsstärke vorhanden 
ist, d. h. wo weder das Reibungsgeiüuseh der Spirans noch 
der geschnittene Ausgang eines etwa vorangehenden Lautes 
sich dem Bewusstsein stark einprägt und dadurch den Char- 
rakter des Lautes schütst, also namentlich bei tönenden 
Lauten, und hier yoizugsweise bei denjenigen Reihen, deren 
Sinranten leieht der Geräusdireduction fiihig sind (ygl. S.147IF. 
IftO). Die Richtung derBewegvng vemVeiiKshluss lur Engen- 
bildung und umgekehrt hüngt wieder ▼on besonderen Mei— 
gongen und Verhältnissen ab. Tonlose Spiranten gehen 
aus tonlosen Verschlusslauten wohl nie direct hervor, sondern 
vermittelt durch Aspiraten und AfTricaten fS. 135). Wandlung 
tonloser Spiranten in tonlose Veischlusslaute ist selten. Bei- 
spiele sind der Uebergang des germ. anlautenden ^ in ^ im 
Dänischen, Schwedischen, Jf äröischen und d^r irischen Aus- 



üiyiiized by Google 



204 i Spont. Laatwradel durch Veiinderungen in d. Eupization. 

spräche des Englischen; ferner der von x in k oder ^ (z. B. 
im armen, kh aus s'u] durch x hindurch, wie etwa in ithuir 
Schwester aus *9^ffr) . 



§ 38. Spontaner Lautwandel durch Yerändernngen in der 

Exspiration. 

Die Fülle dieeer Art kann man in swei Gruppen biingen, 
nimlidi solche » in denen die veiftnderte Exspiration nur ein- 
seine Tlieile der Sflbe und soldie, in denen sie die ganseSilbe 
beeinfluast. 

1. Zur enten Gruppe fidlen c. B. die nicht ▼on Accent 
abhSngigen Steigerungen Yon Lenes m Portes, wie sie etwa 
die dentsche Lantvenchielrang in der Verwandlnng der ur- 
sprünglichen Mediae ff, b in k, i, p aufwdst, nebst der 
ebenfidls nicht selten spontan auftretenden Versdiiebung in 
umgekehrter Richtung. Feiner gehört vielleicht auch der 
Uebergang einfiuiher Tenues (doch wahxsdieinlich sunSchst 
nur solcher ohne Kehlkopfverschluss) in Tenues aspiratae 
insofern hierher, als swar nicht die Energie des Exspiiations- 
druckes vermehrt zu sein biaudit, wohl aber die Dauer des 
Exspimtionsstromes vom Momente des Verschlusses his zum 
Einsetzen des folgenden Lautes. Die Energie des Mundver- 
schlusses ist dabei wohl meist geringer als bei den einfachen 
Tenues. 

Alim. 1. Bas Wesentlichste bei diesem Vorgang ist übrigens mög- 
licJworweise nicht in der Veränderung der Exspiration, sondern in der Be- 
seUeunigung der Explosion su ündeu. Mamcutlich bei anlautender Tenuit 
pflegt die Dautr des VerMhhiüas httiididich grösser su sein als bei aa- 
Uvteader Aspinte, offenbar damit durch die allm&hliche Steaiuig desEX" 
spirationBstromes die Luft im Mundraume den nöthigen Grad von Com- 
pression erhalte. Wird aher , noch che dieser völlig erreicht ist , die 
Explosion hergestellt , so fahren die mit der Comprimirung der Luft be- 
sflhiftigten Mufkeln nnwülkürliaii noeh MomeBt hl üuerThitigkeit 
fort, d. h. sie erseiigen einen nachfolgenden Hauch, da nun der Sprach- 
kanal durchgehenils pcöffnet ist. — Dasa die Compressicm der T,uft bei den 
Aspiraten in der Thiit erheblich geringer ist als bei den einfachen Tenues, 
habe ich durch zahlreiche manometrische Messungen (namentlich s. B. 
andi bei Amieiutni, denen die Unteneheidnng bsilnr Rsümi v«n Lsnien 
ja gans galiaflg ist) TieUiwk wnitstiNn kOnoMi. 

2. Die zweite Gruppe umfasst alle diejenigen VefSnderun- 
gen, welche emphatiscbe Silben gegenüber unem- 
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phati sehen Silben und \imt»;ekehrt treffen, wenn man 
hier nicht etwa von combinatorischem Wandel sprechen will, 
weil doch in der Kegel das Zusammentreffen mehrerer Silben 
\ orbedingung fiir die Unterscheidung verschiedener Stufen 
des Nachdrucks ist. 

Dem emphatischen Accente fallen auf diese Weise die 
schon öfter berührten Intensitätssteigerungen von Consonan- 
ten zu , weloihe auf den Sonanlen einAr wnpluitMeiieii Silbe 
folgen, also die Entstehung der Portes oontiiuiae naeh dem 
WintelerschenGesets, oder die Steigerung der tonenden Lenes 
in der Gemination (vgl. S. 164). Der Mangel an Emphase 
fiibrt im Gegensati bienu oft Schwicbung von Portes su Le- 
nes, und völligen Ausfitll der letaleren berbei. 

Anm. 2. Einen sehr interessanten Beleg für die letztere Erscheinung 
hatC. Vemer in Kuhn's Zeitschrift XXIII, 97 ff. gehefert, indem er leigte, 
wie der sog. grwmmatitrhe Wechiel in den gennMuioheaSpfMlieii von der 
nrqnflnglichen Lagerung des emphatischen Accente« abh&ngig ist. Der 
Ganp (l»>r Entwickelung ist offenbar der gewesen, dass die der Tonsilbe 
Torausgehendcu ursprünglichen Fort es (weil aus Verschluisfortes ent- 
standen] X, ^yfwa tonlMen Lenes geecdiwidit worden , denen sieh in 
einer weiteren Entwiekelungiperiode der Stinnnton sugesellte* 

Was den Einfluss des em])hatischen Accentes auf die Vo- 
cale betrifft, so pflegt von uns die grosse Intensitiit derVocale 
der Tonsilben gar leicht iibersehn oder als etwas selbstver- 
ständliches betrachtet zu werden; ja man bringt wohl gar 
diesen Acccnt ohne Weiteres mit den Vocaldehnungen beton- 
ter Silben zusammen, aber mit Unrecht. Stark exspiratorischer 
Accent auf kurzem Vocale schützt vor der Dehnung, ja er 
veranlasst sogar oft die Kürzung ursprünglicher Längen. Dies 
geschieht i. B. oft vor Geminata oder überhaupt vor silben» 
aofllantender Fortis. Daher sind uns Deutwshen s. B. vor t eine 
Ansahl von Kursen in Stammsilben geblieben , wie in gotte, 
hläüer, wetteff geaehmtUny gesotten^ weil die Fortis den Ein- 
tritt des stark exspiiatorischen Aooents an Stelle des unprung- 
liehen aehwaoh geschnittenen Aooentibegfinstigte. Eskomml 
hierbei, wie es scheint, weeentlioh auf die Einhaltung des 
stark geschnittenen Absatzes an, welche eben bei langem Vo- 
cale Schwierigkeiten macht (vgL S. 166, 176). Man entgeht 
diesen in dem Falle von I^änge -f - Geminata entweder durch 
K ilrzung des Vocals oder durch Aufgebung dieses Absatzes, d.h. 
der Gemination (also aus Qtta wird entweder ätta oder ata) . 

Mangel an emphatischem Accent fuhrt vielfach zur Ver- 
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stümmelnng von Vocalen. Wie bei naehdruckdoBer Aus- 
sprache die Exipiimtioii krafüos gehandhabt wifd, so wird 
unter Umstünden auch die AiticuUition im Kehlkopf und An- 
satsrohx llssig ausgeführt, ünemphatische Vooale haben da- 
her selten starke Zungen- oder Lippenarticulationen, wenn 
sie nieht durch Nadibarlaute geschützt sind. An die Stelle 
▼oUtSnender Yocale treten häufig einfache Stimmübezgangs- 
laute ohno piägnantc Articulationsstellung (S. 151) , und 
schliesslich kann der Vocal gans aus&llen oder durch zeitliche 
Venchiebung (§ 43. 4, b) von einem benachbarten Laute ah> 
sorbirt werden , der dadurch zum Sonanten der Silbe wird. 
Beispiele hierfür liefern reichlich die modernen Sprachen ; sehr 
ausgebildet war dies Syncopirungs- oder Absorptionssystem 
in der indogermanischen Grundsprache, wie die neueren Un- 
tersuchungen über Vocalabstufung dargethan haben. 

Es sei schliesslich hier noch bemerkt, dass Dehn u n or e n 
von Vocalen in betonten' Silben den Mangel eines eiier^;ischen 
Ausganges des Vocales voraussetzen. Solche Dehnungen er- 
scheinen daher häufig in Sprachen mit ausgebildeten tonischen 
Accenten, weil diese gewöhnlich keine stark geschnittenen 
Silbenaccente kennen. Sic treten femer namentlich vor Lenes 
oder doch überhaupt im Silbenauslaut auf, d. h. da, wo nicht 
noch ein starken Exspirationsdruck verlangender, derselben 
Silbe zugehöriger Consonant vorbanden ist (weil nämlich die- 
ser auch bei dem Torhergehenden Vocal den Acut bedingen 
würde) . Vor Consonantengruppen ersdieinen die Dehnungen 
nur da, wo aUe Gonsonanten zur folgenden SQbe gesogen 
werden können, sei es daas dieses eine nadi unsem gewöhn- 
lichen Begriffen volle oder eine der oben S. 1 58 f. besprochenen 
Nebensilben ist. 

Anm. 3. Hierher fallen auch zum einen Theile die Dehnungen vor 
Liquida, Kaial oder Spirans + Consonant, inaofem 00 sweigip Aigen 
Accent Toramwetsen. Der dem Vooal folgende Dauerlaut wird in diesem 
Falle mit dem «ur Bildung des zweiten Aecentgipfels verwandten schwä- 
cheren Exspirationshub hervorgebracht und steht also gewissennassen im 
Anlaut einer dem Vocal folgenden Nebensilbe. Weiteres hierüber s. unten 
§43, 6. 
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Cap. IL Combiuatorischer Lautwandel. 
§39. IMe ArteH des comMiiitoriflelien IiMtwaiidels. 

Um zu einer einigpennassen übersichtlichen JBliiithcilung der 
mannigfaltigen Arten der Veränderung, welchen Sprach« 
laute unter dem Einflüsse von Nachbarlauten unterliegen, su 
• gelangen, hat man ausser dem oben 8. 1 99 aufgestellten Ein- 
theilungsprincip noch namentlich auf zwei Prinzipien, das der 
räumlichen und das der seitlichen Yerschiehung 
2U achten. 

Wenn aus einem Diphthonn^o ai allmählich ein e hervor- 
geht, so ist dieser Vorgang ein reines Heispiel einer räum- 
lichen ^'erschiebung oder einer Ausgleichung einer 
A r t i c u 1 a t i o n s d i f f e r (! n z 'd. h . des Masses für die Bewe- 
gungen, welche l)eim Uebergang von einem Laute zu einem 
andern zu machen sind). Die Exs])iration ist in dem neuen 
Laute e dieselbe, wie in deui alten Diphthong ai, ebenso die 
Zeitdauer : nur ist der Abstand, der urs]>rünglich zwischen der 
Zungenstellung im ersten Momente und der im letzten Mo- 
mente l)cstand [a — t , auf 0 reducirt. 

Wenn dagegen etwa aus einer Lautgruppe a^/na die Form 
amna erwächst (wie z.B. in der sehr gewöhnlichen Aussprache 
des lat. ^ itofpfi), so liegt das Wesentliche des Uehergangs 
darin, dass die Senkung des Gaumensegels, die in agna erst 
nach der Bildung des ^-Verschlusses zwischen Hinterzunge 
und weichem Gaumen eintrat, jetzt schon gleichzeitig mit 
der Bildung dieses Verschlusses Torgenonmien wird. Dass 
hiermit audi eine kleine Aendenmg in der räumlichen Lage 
der Organe Terbunden ist, ist mehr nebensachlidi. Wir können 
also diesen Vorgang ab einen wesentlich durch zeitliehe 
Veachiebung bedingten diarakterisiren. 

Ebenso beruht es auf zeitlicher Veiiohiebung, wenn z. B. 
aus einer Form wie ämma allmählich dma hervorgeht ; denn 
hier ist der m- Verschluss der Lippen nebst der gleichzeitig 
erfolgenden Senkung des Gaumensegels erst vorgenommen, 
nachdem die der ersten Hälfte der ursprünglichen Geminata 
mm zukommende Mora bereits verflossen und zwar dem Voeal 
zu Gute gekommen ist. Doch ist dicker Wandel dem in den 
beiden vorigen Fällen charakterisirten nicht ganz analog, denn 
hier ist die Qualität der benachbarten Laute nicht verändert, 
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§ 40. Die Arten der Assimilation. 



während dort eine Annäherung der beiden Elemente, eine 
Assimilatio n^stattfand. 

Hiernach haben wir den combinatorischen Lautwandel 
einzutheilen in die Fälle der Assimilation, welche theils auf 
räumlicher, theils auf sseitUcher Versehiebung bmhen,. und 
in die FSUe der seidicken Yencliielmng , welche nidit la 
Assimilationen fubzen. Zu den letsteren gehdxen s. B. die 
Epenlihesen, iriele Pdlle der sog. Enaatsdehnung und der Dek- 
nungen vor Dauerlaut + Consonant » die Einschiebung ge- 
wisser reducirter Vocale (Svarabhakti] u. dgl. — Für iSLe 
FiUe sind aber noch folgende Stttce su beobachten : 

1* B&umKehe Verschiebung kann nur die Articulationen 
des Ansatoohres treffen ; das "Em- und Aussetsen des Stimm- 
tons (d. h. die Bildung tönender oder tonloser Laute) und die 
Begolinmg der Exspiration (namentlich besüg^ich der Süben- 
abtibeilunj^ unterliegt nur der seitlichen Yersdbiebung, welche 
sich ihreneits auch auf die Articulationen des Ansatsrohres 
exstreckt. 

2. Mag das Besultat der Venchiebung eine Assimilatimi 
sein oder nicht, das Zeitmass der verinderten Lautgruppe 
bleibt unverändert. Historisch nachweisbare Verindeningen 
desselben beruhen stets auf spontanem Lautwandel , wekier 
den Wirkungen des combinatorisdien Lautwandels nackge- 
folgt ist. 



§40. Die Arten der Assimilation., 

« 

Man pflegt die Assimilationen je nack der Bicktong Auer 
Entwickelung in regressive und in progressive einso- 
tkeilen, je nachdem ein Laut einen vorhergehenden oder einen 
fblgendenNa«dibarlaut sick assimilirt; als dritte Untemrt kann 
man dasu noch eine reciproke Assimilation aufstellen, bei 
der beide Tkeüe sick ^eickmüssig beeinflussen (wie oben beim 
Uebergang von tdme). 

In den indogermaniscken Spiacken ist die regressive 
Assimilation dunskaus überwiegend an Iffilufigkeit, wSkiend 
die uraMtaisdien Spxacken die prog re s si ve Assimilation be- 
günstigen. NSkere Bestimmungen kwBen siok aber nicht wokl 
in Kürse geben , weil die einseinen Spracken su sekr düfe- 
xixen. 
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Anm. Ein Beispiel bietet der germanische Umlaut für regressive, die 
tinnisch-türkischc Vocalharmonie für progressive Assimilation^ Hierüber 
bemerkt Bühtlingk ^Jenaer Lit.-Ztg. 1874, S. 767) treffend : 'Ein indugerma- 
niseheaWoit iit in dem Mute eine wirkliclieSinheit, Ham der Sprechende 
schon beim Hervorbringen der ersten Silbe das ganM Wort loiuei^en im 
0( i^Te ausgesprochen hat. Nur auf diese Weise ist es zu erklfiren, dass 
zur J^rleichterung der Aussprache einer nachfolgenden Silbe [resp. LauteSj 
schon die vorangehende [Silbe resp. Laut] modiiicirt wird. Ein ludivi- 
dtttun der nral-altaifwshen VAlkergruppe stösst, unbekümmert um das 
Sohieksal des Wortes die ente Silbe deeeelben, den TVlger des Haupt- 
be^iffcs , ohne Weiteres heraus; an diese reiht er dann die weniger be- 
deutsamen Silben in etwas roher Weise an, indem er p;k ichsam erst in dem 
Augenblicke au Abhilfe denkt, wenn er nicht mehr weiter kann.' — 
Hiersn mflckte ich nur bemerken, dass yon einem Bestreben nach Er- 
leichterung wohl nicht gesprochen werden darf, denn willkürlich und hc- 
wus«?t pflegen aucli die Assimilationen nicht zu sein; vielmehr wird die • 
Sache wohl so aufzufassen sein, dass dem Sprecher die besonders charaktt - 
ristischüu Theile der Articulation folgender Laute ;z. B. um bei uanu aus 
agmt stehen lu bleiben, die Senkw^ des Gaumensegels fOr das n) beson- 
ders lebhaft vorschweben, und dass demittfolge die Auslösung derjen%en 
Nerventhätigkcit , welche zur Erzeugung dieser Articulationsbewegunf^ 
dient, vor der ihr eigentlich zustehenden Zeit erfolgt. — Uebrigens ist 
noch SU erwägen, ob nicht ein Zusammenhang zwischen den verschiedenen 
Assimilatioawichtuiiyn und der Wortaccentuirung besteht. Die Be- 
tonung der ersten l^be des Wortes in Tielen naal-sltaisehen Sprachen 
würde dazu wenigstens stimmen. 

Endlich liat man anöh noch zwischen partieller nnd 
totaler Assimilation unterschieden. Letztcrc tritt um so 
leichter ein, je mehr Factoren die beiden Nachbarlaute bereits 
mit einaiidcr gemeiiiBam haben. Es wird z. H. adnamitiBt 
denselben Bedingungen tu mmm mit totaler Assimilation, wie 
affna zu emna oder ahna zu amna mit partieller, weil d und n 
neben dem Stimmton auch noch den dentalen Verschluss ge- 
meinsam haben, sodass nur die versclüedene Stellung des 
Gaumensegels sie iil)erhaupt unterscheidet. — Wo weiter aus- 
einander liegende Laute vollkommen assimilirt werden, sind 
naeli dem allgemeinen Gesetz von der AUmäblichkeit des 
Lautwandels verschiedene Eutwickelungsperiodeu anzusetzen 
(also für lat. summua aus *sup7}im z. 15. die Mittelstufen *sub- 
mtus mit tonloser und 'submuS'Udi tönender Media]. 



§ 41. Aflrfmilatioii durch rttmiiliclie Tenelifelniiig. 

a. Bei Vocalen. Hierher gehören vor allem die schon 
2 (»7 he.s])rochenen Contractiuneu von IJiphthougen oder 

Sie * ers, PbontUk. 2. And. 14 
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überiiaupt von zwei ungleichen, nicht duioh Kehlkopfver- 
sdiliifls getrennten Vocalen zu ein&cher Länge. Uebei^;«nge 
wie der von ursprünglichem ai m 0 leig^ xeciptoke , zu CF 
(wie z. B. im Angelsächtisdien) progressive, zu t (wie im alt- 
germ. • aus indog. ei) regressive Assimilation. Femer fallen 
hierher die Einwirkungen von /, r, x sowie anderer ('oiiso- 
nanten auf vorausgehende Vocale (Brechung des « . u vor r, 
Xj h XL. s.w. zu <7, 0. wie im Gotischen. Nordischen u.8.w.), 
zu denen auch der sog. Umlaut zu rechnen ist. 

Anm. Man muss hierbei noch verschiedene Stufen der Beeinflussung 
unterscheiden, z. B. ob der ganze Vocal der Assimilation unterliegt oder 
nur der QUde zum folgenden Consonanten. Letzterem ist z. B. der Fall in 
indenderQnantitttdenKflnengleiolifleliMidMi 'Breohuiigoii\ wie ags. ea, 
altii.Mi, 10 aus r^^, e. WahrschcinlichSnnd aber die Formen mit völliger 
AHimiUtion des Vocals auch erst allmählich aus solchen gewissermassen 
leduoirten Diphthongen S. 151] durch Ausgleich der beiden Componenten 
hervorgegangen. Aehnlich verhält es sich auch mit den sog. Umlenten, 
welche, wie von Scherer, Zur Geschichte der deutschen Spfaehe 142 ff. 
und Verf. in den Verh. der Leipiiger Philol -Vers. 1872, lS9ff. ausgeführt 
ist, Mouillirujij? oder Labialisirunj? des oder der zirischen dem umzulau- 
tenden Vocal und dem t, 1 , ^ der Endung liegenden Consonanten vor- 
•useetsen. In diesem Fdia tfo ninlieh der Voeal der Stammsilbe in 
unmittelbaren Contact mit den ihm widerstreitenden Elementen der t- und 
«-Stellung, die in dem Consonanten enthalten sind, und damit beginnt 
wieder die reciproke Ausgleichung. 

b. Bei Consonanten. Beispiele für die Berührung von 
Consonanten mit Vocalen sind der Eintritt der Mouilli- 
ning und Labialisirung , soweit diese auf Ausgleichung der 
Zungenarticulation beruhen ; also namentlich die \'erlegung 
der ^Vrticulationsstellen der Laute je nach dem folgenden 
(seltner dem vorhergehenden) Vocale, z.B. ihre Palatalisirung 
vor den palatalen Vocalen t, ö*, ^ü. Die Mitwirkimg der 
Lippenarticulation bei der Berührung mit Palatolingualen 
oder der Zung^cnarticulation p3ei der Berührung mit Labialen 
ist (la<7e(^cn eine auf zeitlicher|Verschiebung dieser Accidentia 
benihende Zugabe. 

Stärkere Verändcninjjen ei-fahrcn die Consonanten bei 
der Herühning unter einander, indem hier das Resultat 
d<»r Assimilation hiUifio^ die llerstellun^jj vollkommener II o - 
morganität. llomof^eneität oder «gleicher Intensitilt 
ist. Erstere kann nur dadurch erreicht werden, dass die 
specifisclie Artieulation des unterliegenden Lautes überhaupt 
ganz wegfällt. z.B. der dentale Verschluss in ainpa aus anpa 
oder der gutturale in atto aus acto. Im letzteren Falle ist von 
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dem c nichts geblieben als' der Zeittheil, welchen seine Her- 
vorbringung erforderte und der nun als Silbenpause zwischen 

den vorgerückten Dentalverschhiss m\A die Exi)lo9ion tritt, 
d.h. die Gemination bedingt. Uebrigens kann man hier auch 
wohl von zeitlicher Verschiebung sprechen. Ebenfalls hierher 
gehören die lateralen und nasalen Degenerationen und Aehn- 
liches. über das oben S. 137 ff. bereits berichtet ist. — Wand- 
lungen zur Homogeneität erleiden vielfach die Affvicaten 
[fff SS, X.T aus pfj ts, kx, abermals mit lieibehaltimg des Zeit- 
antheils des p, t, k] u. dgl. — Heziiglich des Intensitäts- 
wechsels ist nur auf die Gleichmachung benachbarter, nament- 
lich derselben Silbe zugehöriger Lenes und Fortes hinzuweisen 
(z. B. griech. y^a/rrog — y(^äßdi]v,. 



§ 42. Ifisiiiiilation dnreli zeitliche Yersdiiebung. 

a. Im Ansatzrohr. Als Fall reciproker AssimUatioii ist 
hier der Eintritt yon NasalTocalen fiir die Verbindung von 
Yocal + Nasal anxufUhren ; diesem stdit snr Seite die Um- 
wandlung eines Verschlusskutes vor einem Nasal in den ho- 

morganen Nasal (/mh, bm zu mm ; (n, dn zu tm ; kn, ffn zu isn) . 

l^eide haben vorzeitige Senkung des Gaumensegels gemein* 
Für den zweiten Fall wird übrigens stets wieder vorheriger 
Uebergang einer etwa TorauBgehenden Tenuis zur tönenden 

Media angenommen werden müssen. 

b. Im Kehlkopf. Hierauf beruhen zum grössten Theile 
die zahllosen Schwankungen zwischen tonlosen und tönenden 
Lauten . in der Regel Consonanten . für die oben bereits ge- 
legentlich Beisjiiele beigebracht sind ^gl. z. Ii. die tonlosen 
Nasale und Liquidae in der Xaclil)arschaft tonloser Laute, 
u.dgl.'. Von einem spontanen Wechsel tonloser und tönender 
Laute könnte man nämlich höchstens da sprechen, wo der be- 
treffende liaut frei im Anlaut des Wortes oder der Silbe steht. 
Hierher fällt der Uebei^ng tönender Mediae oder Spiranten 
in tonlose (wie in oberdeutschem und mitteldeutschem baden 
gegenüber norddeutschem) , und umgekehrt die Erweichung 
anlautender tonloser Spiranten zu tönenden (wie in nord- 
deutschem sausen^ d. i. zau-zn gegenüber süddeutschem sau^sn 
u. dgl.). Meist aber beruht jener Wechsel eben auf Assimi- 
lation, d. h. tSnende Laute lieben tönende, tonlose wieder 
tonlose Laute in ihrer Umgebung. Die Neigung zur Assimi- 

14« 
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lation ist um so stärker , je mehr die Nachbarlaute homogen 
sind ; am meisten beeinflussen sich also die Geräuschlaute 

unter einander, demnächst folgen die sonoren Consonanten, 
zuletzt die Vocale (vgl. etwa die SandhifjesetÄe des Sanskrit, 
S.41, Anm.2). l?eini Zusammenstoss hat bald der eine Laut, 
bald der andere das Ueberjjewicht (so spricht mau ein Wort 
w'w Jui'clithar bald Jurxp'jr. h-M fitrßjfir aus u. dgl.]. Dass 
übrigens der Eintritt der Assimilation durchaus uicht uoth- 
wendig ist. versteht sich von selbst. — Die Neigung, im 
Auslaute tonende Oeräuschlaute durch tonlose zu ersetzeu, 
beruht auf der Schwierigkeit, Stimmton und Geräusch genau 
gleichzeitig abzubrechen : zur Erleichtening bietet das frühere 
Erlöschen das einfachste Mittel (vgl. S. IIS). 

c. Dass durch zeitliche Verschiebting der Exspiration 
eine Assimilation hervorgerufen würde, ist mir nicht bekannt ; 
nur insoweit durch andern Behandlung der Exspiration die 
Vertheilung von Consonantgruppen aid" verschiedene Silhen 
heeinflusst wird' und von der Silbentheilung wieder s. Th. die 
Assimilationen bedingt werden kihmen, muss auch dieser 
Factor in Rechnung gezogen werden. 

§ 43. Nlekt-assiniilatorisehe T^liidenuigeii dnrek zelt- 

lielie Terschlebnng. 

1 . Das eclatanteste Beispiel dieser Art von Veränderungen 
sind die Metathesen, die eine vollkommene Störung der 
ursprünglichen zeitlichen Folge zeigen. Für die hierbei auf- 
tretenden gross(Mi Abnormitäten ist noch kein bestimmtes Ge- 
setz gefmiden ivgl. S. 19S). Nur soviel lässt sich vielleicht 
sagen, dass die meisten Stellentauschungen unter den Sonoren 
stattfinden , und dass die Häufigkeit der Metathesen bei so- 
noren Consonanten mit dem Grade ihrer \'erwandtschaft mit 
den Vocaleu wächst. Vonm stehen also r, /, dann die Nasale. 

2. Einschiebung und Ausstossuug von Conso- 
nanten. Hiermit betreten wir wieder das Ciebiet des regel- 
rechten Lautwandels. Es sind hier gemeint Fälle wie aMtjsa, 
amip ju^ af9(k)xa, ul(t)8a^ alfdjroj afifdjrau.df^l. Es erscheint 
hierin ein Verschlusslaut eingeschoben resp. ausgestossen 
zwischen zwei Dauerlauten, von denen der erste an derselben 
Stelle einen Verschluss hat , wo der zweite eine spirantisehe 
Enge erfordert; also i. B. bei anftjsa, al(d)ra liegt der Ver- 
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schluss für iiy L t, d zwischen ^*or(lc^zunge und Alveolen, und 
<lort liegen auch die Eugen für «, r. Heim Uebergang von 
fi. 1 zu .s, r muss gleichzeitig das Gaumensegel gehoben resp. 
müssen die seitlichen Oeffnungen des / geschlossen und die 
Zungenspitze gesenkt werden. Eilt die erstere Bewegung der 
zweiten voraus . wird der Nasenrauni eher abgesperrt resp, 
werden die Seitenöffnungen geschlossen , ehe die Zunge sich 
vom Gaumen entfernt, so bleibt, wenn auch nur für einen 
Moment, der Mundraum vollkommen abgeschlossen, d. h. es 
schiebt sich , wenn nicht die Exspiration willkürlich unter- 
brochen wird, ein Explosivlaut zwischen die beiden Laute 
ein. — Durch Voreilen der Senkungsbewegung der Zunge 
kann naturlich auf ganz anakge Weise ein yorhandener Ex- 
ploaiTlaut getilgt werden. — Hieran söhlieaat sieh zun&chat 

3. Der Frooeas der Affrication, über den S. 135 f. das 
Nothigste bereits mitgetheilt ist. Die wesenülchste Vorbe- 
dingung ist das Zögern der Mundorgane in einer engenbilden- 
den Stdlnng yot dem Uebergang zum folgenden Vocal. Was 
die eisten Ursachen dea Eintrittes der Affincation betrifft, so 
gdien die Afliicaten am häufigsten theils aus Aspiraten heriror 
(bei denen der zwischen £x])lo8ion und dem folgenden Vocal 
liegende Hauch die llildung der homorganen Spirans begün- 
stigt), theils aus Tenues, bei denen die Verschlussstellung der 
Lage der Organe beim folgenden Vocale selir nahe liegt ; hier 
kann der Uebergang langsamer bewerkstelligt werden als bei 
grösseren Articulationsdifferenzen ; namentlich gilt das bei den 
Palatalen. Hierzu kommt noch, dass bei diesen die Zunge auf 
eine ziemlich geraume Strecke hin dem harten Gaumen unge- 
sclimiegt ist , sodass eine bedeutende Anstrengimg erfordert 
wird, um sie im Moment in allen ihren Theilen vom (iaumen 
zu entfenu'u. — Man beachte übrigens, dass bei der Bildung 
tonloser Affricaten auch der »Stimmton zum verspäteten Einsatz 
gezwungen wird. 

4. Die Einschiebung und Absorption irratio- 
naler \ ocale. 

a. Die Svarabhakti. Mit diesem Namen bezeichnet 
man neuerdings das Hervorgehen eines ursprünglich kurzen, 
oder reducirten Vocales aus einem sonoren Gonsonanten vor 
oder nach einem andern Gonsonanten , z. B. in ahd. omm, 
heraCjfalak aus arm, berc, falhy ftans. camf aus nd. knif. 
Damit Svarabhakti nach einem Gonsonanten eintreten könne, 
muss die Silbe mit zweigipfligem Acoent gesprochen werden, 
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jedenfalls darf sie nicht den Acut besitzen. Dann steht näm- 
lich der betreffende sonore Consonant wieder gewissennassen 
im Anlaut einer Nebensilbe. Er wird ganz oder theilweise als 
Consonant empfunden, das erstere z. B. in a^rm ^ d.h. in 
Fällen wo noch ein Sonant folgt, der syllabisch fungiren kann, 
das letztere z. B. in he^rc u. dgl. Bei correctem Uebergang 
vom ersten zum zweiten Consonanten muss eine complicirte 
Bewegung gaofi momentan ausgeführt werden, damit die 
XJebergangslaute mdglichst venchwinden. Verlangeamt eich 
aber die UmBtellung der specifischen Articnlationen , so tritt 
der dem betreffenden Sonorlaut inhärirende Stimmton su- 
nadsst'als em&cfaer Stimmgleiilant (S. 151) auf, da bei dem 
Urosats der Articulationsstefiung dolL natuigemSaa einMoment 
ematellt , in dem der Mundcanal in seiner MittolHulA nach 
vom SU geöffnet ist. Aus dieeem Gleitlaut kann dann weiter- 
hin ein deutlich ausge]Kiigter Vocal entwickelt werden. In 
Füllen wie canif ist ebenso eine Zwischenstufe knif mit silben- 
bildendem n anzusetzen; wird hier die »-Stellung später ein- 
gesetzt als der Stimm ton, so erscheint wieder der bekannte 
einfache Stimmgleitlaut. 

Svarabhakti tritt um so leichter ein, je grössere Schwierig- 
keiten sich einer raschen Umsetzung der Articulationsstellung 
darbieten, d. h. je grösser die Articulationsdifferenz der 
Nachbarlaute ist. Zwischen nahezu homorganen Lauten, 
wie Id, Ity rd, rt. tritt sie daher äusserst selten auf, wohl nie 
zwischen einem Nasal und dessen homorganem Verschluss- 
laut. — Ueber die ebenfalls hierher gehörige Prothese von 
Vocalen vor anlautenden Sonoren s. S. 113. 

b. Genau der umgekehrte Process . die Beschleunigimg 
des Uebergangs zu einem auf einen unbetonten \'ocal folgen- 
den sonoren Laute , führt zur Absorption des Vocales, an 
dessen Stelle der frühere Consonant Sonant wird. Beispiele 
hierfür 8. S. 29 ff. 

A nm. 1. \S'inleler bezeichnet S. 117 u. ö. den Ausfall eines Vocales 
nicht mit Unrecht als eine noch weitergehende Stufe der Reduction ; aber 
den Ausdraek ' AbsorptioB*, den Wintsler fOr diewn Vo^ang gtbnmslit, 
wird man beaier auf den eben skizzirten Fall beschränken, in dem eine 
Aenderung der uieprünglichen SUbensahl nicht eintritt. 

5. Epenthesen entetdien unter gtatähnlidien Verhilt- 
nissen wie die ümlaute (S. 210). Ein oiZi*, müu aus a/i, alu 
settt sunächst Mouillirung resp. Labialieirung des / yoraus 
und demnächst ein Vorgreifen der specifischen «- und n- Arti- 
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culation über die specifische /-Articulation hinaus. Es muis 
sich dann an das a von dem Momente an. wo der Uebergang 
zu dieser i-, m- Stellung gemacht wird, bis zu dem Momente, 
wo auch dio nachhinkende /-Articulinnifr 'perfect wird, ein 
t, u anschieben. — Am meisten begünstigt werden die p4)en- 
thesen [wieder durch sonore Laute ; schwerere Consonant- 
gruppen'^hindem sie. Ausserdem ist die Grosse der Articula- 
tionsdifferenz vielfach massgebend. Je stärker sich Lippe und 
Zunge an der Bildung des beeinflussenden \ ocals betheiligen, 
je mehr dessen Articulation von der Ruhelage abweicht, um 
so kräftiger ist die Wirkung. 

6. Vocaldelniungcn vor Consonuntgruppcn. 

a. Vor Liquida, Nasal oder Spirans -f- Konso- 
nant. |Diese Erscheinung steht offenbar mit dem S. 165 be- 
sprochenen Silbenaccentgesetz in engster Beziehung. Es folgen 
sich danach in dieser Stellung Vocal -|- Fortis des Dauerlautes 
-f- C'onsonant (ild, art, ast u.s. yv.) . Trägt der Vocal einer 
solckcii Lautfolge den Acut, so bleibt dieselbe zu Folge der 
starken Markirung der Kürze des Vocales für alle Zeit unver- 
sehrt bestehen ; nicht so beim Gravis oder den zweigipfligen 
Accenten ; hier bedarf es nur einer Verspätung des Ueb«F- 
ganges zum folgenden Consemanten, um die Qnanti^ des 
Vocales ganz aHnifthlich zu yergrössem , die des Gonsonanten 
selbst aber lu mindern. So fiÜlt bei sweigipfligem Aocent der 
Haupttheil des zweiten Gipfels schliesslidi nodi in den Vocal 
selbst hinein, wir erhalten also eineFoim wie gid für früheres 
aldj die sich wohl im Lanfe der Zeit auch zu eingipfligem 

gld umgestalten kann. — Am ein&chsten ist, wie man leicht 
bemerkt, der Vorgang vor sonorem Dauerlaut; daher tritt die 
Dehnung vor Spiranten, namentlich tonlosen, auch viel sel- 
tener auf, weil dabei auch noch eine zeitliche Verschiebung 
des Stimmtons stattfinden muss. 

A n m. 1 . Dass wirklich die Accente die Hauptrolle bei diesen Dehnun- 
gen spielen, liMt ikh aus denHundartSB Ticilftidi direkt eoattatlim. Hin- 
Itaglich beweisend ist das Zeugniss des Englischen, das z. B. tint, Mit mit 

Acut ](?ewnhrt, dagejren lind, mild, d. h. kaind, yiiaild aus älterem kindf 
mild mit zweigipfligem Aocent gedehnt hat [zn beachten ist freiUch auch, 
dass das n, / in tint, hilt tonlos ist, aber auch das wird mit dem Accente 
lusrnnmeiihlngen). 

b. Vor ursprünglicher Gemination ata, asa 
^us amma, atta u. ü.w.]. Eine Form wie <tfhma verhält sich 
einer solchen wie am ganz analog, denn es muss doch ganz 
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einerlei sein , ob sich an die Fortis m noch eine Lenis m oder 
ein beliehijj^er anderer Consonant anschliesst. Es kann also 
aucli hier durcli einfache Verzöj^ening der Uebergangsbcwe- 
gung vom \ ücal zum Consonanten eine Dehnnn«^ des erstereii 
erzeugt Averden, und genau dasselbe gilt für die übrigen Fälle. 
^ on folgender Spirans gemiiiata wird die erste liulfte in den 
^'oc4ll hineingezogen, von einer Explosiva gcininata aber dii' 
Silbenpause, die zwischen Verschluss und Explosion liegt, 
sodass diese beiden Momente nun unmittelbar aneinander 
rücken, d. h. ein&che ExplosiTa eintritt. DaaB bei tooloter 
Geminata auch eine Yendiiebuiig der Dauer des Stimmtons 
mit der der Ansaterohxaztiealatioii «iiiaininenkmmnen muss, 
ist von selbst klar. 

Anm. 2. Man pflegt Krschcinunfjen wie (He zuletzt besprochene mit 
dem Namen der Ersatzdehnung zu bezeichnen, welcher duch uichtä 
weitar auadraoken kann als das Faotinn, daa oin Laut aa die Stelle eioes 
andern getreten ist. Man wird beesef tiiiin» diesen Ausdruek lu vermeiden, 

zumal ganz vcrscliiedenartif^e ])inge unter ihm vereiniurt zu \verden pflegen. 
Man zahlt z.B. dazu den Eintritt eines langen Voeuln :in Stelle einer Kürze 
4- Isasal vor Consonanten, z. Ii. in altsachs. ü» für uns. Hier ist aber zu- 
niehst dure^ Vonrnfnahme der Gatunensegelsenkung ein Haselroeal ent- 
standen, der natürlich die Zeitdauer des ursprQjigliohen u + ** beaitst 
(d. h. lang int, S. 208 und 191;, und dieser hat in einer spfttem Periode 
seine Nasalirung wieder eingebüsst. 
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§ I — 3 Bind nicht berücksichtigt. ^ , o, , (7, <i s. unter a; x, x unter c; Ö 
unter <l; }, J unter g; i unter s; 0 unter t; i unter r. 
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rj lÜ 

Absätze s. Lautabsätze. 

Absoqjtion von Vocalen 211. 

Accent, Arten dess. IM gestossener 
IfiH. 171, geschliffener 171, ge- 
schnittener ICii . — S. Satzaccent, 
Silbenaccent, Wortaccent. 

r<cA-Laut 105. 

Acut, emphatischer 164, tonischer 
1^ 

Affricatae lö. I^t5. 
Affrication 2KL 
Alveolare IL 

Ansatzrohr, lliätigkeit dess. 
Articulationen dess. il^ 

Articulfttion , Begriff ders. LL 15. 
Schallbililendc und schallmodi- 
ficirende Mediane, coronale, 
laterale ÜL Kandarticulatio- 
ncn hiL 

Articulationsartcn : des Kehlkopfs 

42. des Ansatzrohrs 11. 
Articulationsdiffcrenz 2ii7. 
Articulationsstellen , System ders. 

HL 

Aspiratae 4L Articulation dors. Iii; 

vjjl. auch Mediae und Tcnues. 
Assimilation, Arten ders. 2ii*i. Ass. 

durch räumliche Verschiebung 

'10*), durch zeitliche 211. 
Auftakte 179. 
Ausgang lOS. 

h HO. 

Berührungen benachbarter Laute 
11*»; von Vocalen II'.»: Vocale 
mit Liqu. oder Nas. IM. ; Berühr, 
von Sonoren mit Geräuschlauten 
121 ; mit Spiranten 127, mit Ver- 
Rchlusslauten LiS^ Berühr, von 
Geräuschlauten 134. Berühr, ho- 
morganer Laute 135. 137. Berühr, 
rcducirter Spiranten mit Sonor- 



lauten 140, Einfluss der Berühr- 
unjj auf den Lautwandel 1*J9. 207. 
Bilabiale T>aute IL 
Blählaut US. 
Brechungen JAL 21SL 
Bruststimme 2L 

c97. 

Cacuminale 8. Cerebrale. 

Catch, glottal H)9. 

Cerebrale ÜL. Verschlusslaute 9fi- 

Zischlaute lUl ; r hk. lOT. l äiL 
rA liLL 

CircumHex 171. 

Consonantcn 2L Tabelle 10(>. Enge 
und weite Cons. Einschiebung 
und Ausstossung von Cons. 212* 
Verschiebungen im Cons.-System 
203. 

Continuac 58. 

Crescendo 1 59. 

X 105_; aus « 204. 

tl, Arten ders. Uebergang in 6 

OL in r, Z 201. Vgl. Dentale, 
ö lülL 
Dauerlaute 
Decrescendo 159. 

Dentale 511 f. Vcrschlusslaute 96. 
Spiranten und Zischlaute ^ 
Dentale mit lateraler und nasaler 
Explosion 13S. 

Dentinalatale 52. 

Diphtnonge 120; echte und unechte 
121 : kurze oder reducirte 151 . 
Vereinfachung ders. zu Vocalen 

209. 

Diphthon^irung 202. 

Dorsale Brücke's bl. Dorsal-dentale 

und dorsal-alveolare älL 
Druckstärke, Unterschiede der tfi. 

* Ifi, e. 79. 

Eingang der Laute 10^. 
Einsätze s. Lauteinsätzc. 
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Einschiebung von Consonanten 212, 

von Vocalen III. 
Eintheilung der Sprachlaute 21, 
Einzellaute, Definition ders. 22* 
Einzelsyateme 37. 
Emphasis 181. 
Epenthesen 21A^ 

Erleichterung, Streben nach 196. 
Ersatzdehnung 216. 
Explosivlaute 115. 173. 
Exspiration lÄ- 

/ Üfi. 9S ; für « älL 
Factoren der Lautbildung 2iL 
Falsetstimme 2L 
Färbungsmethode 42, 
Faucale üs. 

Flüsterstimme 22. Tönendes Flü- 
stern 2;L 'Geflüsterte' Media ÜIL 

Fortis; Verh&ltniss zur Lenis 5G. 
Wechsel mit Lenis nach dem Ac- 
cent 165^ Fortes aus Lenes 204. 

Fricativae s. Sj)iranten. 

Functionen der Sprachlaute 2L 

g 9S. Uebergang in ». 

X IM. 

Gaumensegel, Articulationen dess. 

Gegensätzliche Verwendung der 
bprachlaute 31. 

Gemination 174. Geminata aus ton- 
losem -H tönendem Cons. 176. 
Unterschied der Geminata von 
langem Cons. 17(). 

Gcräuschlaute HL 

Gleitlaute lül f. 

Glides 8. Gleitlaute. 

Glottids 109 (clear, check gl. 109, 
gradu al gl.ll0,flatu8.jerkgl.lli;. 

Gravis, emphatischer lb4, tonischer 

m. 

Gutturale h2L Verschlusslaute 
Spiranten LQ5 ; r S*L Uebergang 
in Palatale und Dentale 203. in 
Labiale IMt 

Ä = tonlosem VocalSLArticulation 

dcss. Iii) f. 

Halbschlusslaute Hl, 
Halbsonore Laute IL 
Halbvocale 123j tonlose 12(L 
Hauptaccent 1^2. 
hm! in. 
Hochton 1^ 

t fifi. liL i-Basis fil. 
1-79. 



i>Ä-Laut 104. 

Implosivlaute 

Inaiflerenzlage liL 

Inspiration und inspirator. Laute 19. 

Intensität der Sprachlaute hlL Re- 
lative Int. der einzelnen Silben- 
glieder L59; der Silben eines 
Sprachtaktes ISl ; der Satztakte 
unter einander 1S4. 

Interdentale b!L VerschlussUute 
91. S^nranten UüL 

Interstitielle Zischlaute 100- 

Inverteds s. Cerebrale. 

Irrationale Vocale s. Reduction. 
Einschiebung irrat. Vocale 213. 

JIM. 

k, Arten dess. 9S. 

Kehlkopf, Th&tigkeit dess. ISL Ar- 

ticulation dess 12. 
Kehlkopfgcräusche 
Kehlkopfspirans fr AA^ III. 
Kehlkopfverschlusslaut IL llU. 
Kopfstimme 2L 

/, Arten dess. 9il tonlose und na- 
salirte 92^ . Uebergang in n , o 
und 5 äL 

Labiale und Labiodentale 4L Ver- 
schlusslaute 91L Spiranten 9S. 

Labialisirung 144 , verbunden mit 
Mouillirungl45. Vgl. Rundung. 

Labiolabiale 4L 

Labiodentale s. Labiale. 

Laterale 5L Verschlusslaute 9i 
Lat. Explosion von Dentalen 

Lauteinsätze und -absätze 107: bei 
Vocalen lOS, bei Liqu. und Na- 
salen LH ; bei Spiranten 113: bei 
Verschlusslauten 115. 

Lautübergänge lOL Vgl. auch Be- 
rührungen , Gleitlaute , Ueber- 
gangslaute. 

Lautwandel, Allgemeines 196. Ar- 
ten dess. 191L Spontaner 200. 
Combinatorischer 207. 

Lenis s. Fortis. 

Linguale äi. 

Linguonalatale 4S- 

Lippenlaute s. Labiale. 

Lippenöffnung Rundung s. dieses. 
Spaltförmige Ausdehnung I^, 

Lic^uidae 4IL Sonore und spiran- 
tische S4j tonlose UJL Ein- und 
Absätze UUL Berührungen 12fiflf. 

m 93. 

Marginale ä2. 
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Mediae 94. Arten ders. III ; tönende 
129, tonlose Üfi. 132, geflüsterte 
96, aspirirte 121), reducirte 153. 
geminirte 175. Verwandlung in 
Tenues 2fLL 

Medialaspiraten s. Mediae. 

Mediopalatale hA. 

Metathesen 212. 

Momentane Laute bä^. 
^ Mouillirung 142 ; verbunden mit 
Labialisirung 145. 

Mundsonore 44^ nasalirte ib. 

Mundspiranten AA. 

Mundverschlusslaute AL. 

n 93. 

Nasale i4^ Arten ders. OiL Tonlose 

Nasale Explosion 13S. 

Nasalirte Laute : Vocale und Li- 
quidae 43, Spiranten 44^ Ver- 
schlusslaute 35^ 44. 

Nasalirung, Stufen ders. 8JL Ein- 
tritt ders. 211. 

Nasalvocale Ü<11: gutturale, dentale, 
labiale SJ. Nasalvocal für Vocal-h 
Nasal 211. 

Nasensonore QiL 

Nebenaccent 132^ 

Nebensilben 15S. 

o IR. Q TL 
a IS- 

9 IS, 

Occlusivlaute m.J73. 
96; p/96. 

alatale 521 Verschlusslaute 9L 
Zischlaute 102 f. x, J ^Mi Ver- 
hältnigs ders. zu tf, « 5^ Pal. mit 
lateraler Explosion 139. 
Palatalisirung L42 s. Mouillirung). 
Point consonants äi^ 
Point-teeth consonants 02. 
Postdentale 52, Verschlusslaute 91. 

Spiranten 100. 
Postpalatale hl. 
Praepalatale 52. 
Prohibitivlaute 133. 

gl45. 

Quantität als Factor der Lautbil- 
dung fiÜL. Stufen der Quant. ULI ; 
der Vocale 161, der Consonanten 
1»)2, der Silben 121. Steigerung 
ders. 194. Minderung 195. 



r, cerebrale , alveolare äi (tonlose 
11)1 , Uvulare r . Kehlkopf-r 
Lippen-r 9iL Gerollte und nicht 
gerollte Sfi , enge und weite Ül. 
Nasalirte lilL üebergang in 5 ^ 

Reduction lAl : Ked. von Gerausch- 
lauten 141 Verschlusslaute 149;. 
Red. zum Gleitlaut 15u, von tö- 
nendem Laut zu tonlosem 152. 
Red. der Intensität IM. 

Reibelaute s. Spiranten. 

Resonanten 44. 

Rospirationsverhaltnisse !£. 

Ruhelage s. Indifferenzlage. 

Rundung, Arten ders. TA. IAA. 

s lol. Üebergang in r, in x u. /; 2ü3 f. 

8 iSil. 

Satz, Theile dess. 

Satzaccent 177 ; emphatischer 17S, 
tonischer IM. ISO. 
'^^atzmoduliruug l'Ht 
Sauglaute lä. 

Schallbildung u. -Modificirung 24. 
Schallfalle, Abstufung ders. 156. 
Schnalzlaute 1^ 

Silbe. Bau ders. 156. Complicirte 
Silbenan- und Auslaute ikeben- 
silbenj 15S. Intensität ihrer Glie- 
der 159. Eingipflige und zwei- 
gipflige m3 f. lüi Starke, mittel- 
starke, schwache 1hl. Variabilität 
der Stärke IM. Dehnbarkeit der 
Silben UKL 

Silbenaccent, Träger dess. M. Ex- 
spiratorischer IM, Einwirkung 
dess. auf Consonanten 204 . auT 
Vocale 205 ; geschnittener 1 64 ; ^e- 
stossenor 16S. Musikalischer ouer 
tonischer 168. 

Silben accentgesetz Winteler's 16.'>, 

Silbenbildende und nicht silben- 
bildende Laute 31. 

Silbengipfel 3Ü ; vgl. Ifi3fr. 

Sibengrenze 172. 

Silbentrennung 112, 

Silbische und unsilbische Laute 'i2± 

Sonanten Hl ; v^l. Consonanten. 

Sonore 40. 59. hintheilunj; ders. 60. 
Nasalirte ilL Vcrhältniss zu den 
Gcräuschlauten öiL Berührungen 
ILütr. 

Spiritus asper und lenis 44. 110. 
Sprachlaute, Eintheilung ders. 2L 
Sprachtakte 17S ; fallende und stei- 
gende 179. Variabilität ders. nach 
VeränderungdesSatzinhalteslil. 
Abstufung der Silben eines 
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Sprachtakts litL Abstufung der 
S>>rachtakte unter einander 1S4. 

Stimme, Reinheit ders. 22. Quali- 
täten derg. im ; vgl, Stimmton. 

Stimmhafte Laute 41. 

Stimmlage 189. 

Stimmlüge Laiite 41 . 

Stimmreduction in 2. 

Stimmregister 21 . 

Stimmton 20^44^intermittirender 

Stress liJL 

Subgtitutionszitterlaute EL 
Superficiale bl^ 
Supradentale iL 
Svarabhakti 2LL 

Syllabische Laute g. silbische Laute. 

t, Arten dess. üfi ; Ueberganfrinö97. 
0^ Arten dess. l(Hi; aus t liL 
Tempo IM. 

Tenues ILL Ein- und Absätze ders. 
lüL 131. Tenues Aspiratae i:tt. 
Uebergang in Medien und As- 
piraten 2<i4. 

Tiefton Lh2 ;der Comjx>sita 1S4'. 

Tonende und tonlose Laute AL, 
Wechsel ders. Jll . 

Tonerhöhung 201. 

Tonfall , gleichlaufender und ge- 
brochener IbO. 

Tonlose Laute s. tönende Laute. 

Tonsilbe ISl. 

Triphthonge 12iL 

tt 6fij M-Basis üL 
ü liL 

üebergänge g. Lautübergänge. 
Uebergangslaute s. Gleitlaute. 
Umlaut hÜL 21SL 
Unbetontheit IM. 
Uvulare Laute r,i SS^ 

r m. 98 ; Verhältnisszu w, fcIML125, 

Velare Laute 55j Verschlusslaute 
öiL Velare nasale Explosion 138. 

Verschiebung, räumliche und zeit- 
liche 2U^. 

Verschlusglaute : Zusammensetzung 
dergelben aus drei Akten ASl Die 
Vergchl. im Allgemeinen liL Ex- 
plosive 115 1 T.'t . occlusive 133. 
I"3- Ein- und Absätze ders. 115. 
Laterale und nasale Explosion 



13ft. Öffnung ders, ohne Explo- 
sion 136. Wechsel mit Spiranten 
203, mit homorganem Nasal 21L 
Vocale : Vocal und Consonant 2i. 
Articulation der Vocale 43, Die 
Vocale im Einzelnen : Akustische 
Analyse 02 Eigenton ders.t>3. 201 ^ 
Deuts che 8 V'ocalsystem BIT 
Wintelers Vocallinie üü- Normal- 
vocale (>9. Vermittlungsvocale 70. 
Offene und geschlossene Voc. Illf. , 
unvollkommene 12.; Voc. mit ac- 
tiver und passiver Lippe I2Jiel 1'» 
Vocalsystem LI : gutturale iliin- 
tere, back , guttural-palatale ge- 
mischte, mixed .palatale [vordere, 
frontj 13 ; innere und äussere Va- 
rietäten LL Hohe high , mittlere 
;mid und niedrige low; Vocale LL 
VVeite offene und enge geschlos- 
sene Vocale LL Gerundete la- 
bialisirtc, rounded Ii. Tonlose 
hL Knarrende tiü- Vocaltabelle 
Brücke's 05^ Wintelers Iii Ver- 

fleichung der Vocaltabellen von 
.epsiuB. Brücke, Böhmer 7 1 \ Bell 
77. — Ein- und Absätze der Vo- 
cale 108. Berührungen LLIL Diph- 
thonge l2iL Triphthonge CÜL 
Halb vocale 123. Sonstige Berühr- 
ungen I26ff. Einwirkung auf Con- 
sonanten 140. Quantität, Reduo- 
tion und Absorption s. besonders. 
— Verschiebung der Vocalreihen 
200. Wegfall der Vermittelungg- 
vocale200. Dehnungen in beton- 
ten Silben 2llß , vor JOonsonant- 
gruppen 2iri. Eingchiebung und 
Ausstossunj^ i 1 3 Prothese 214. 
Vocalharmonie 209. 
Vorausnahme specifischer Articu- 
lationen 141. 

t P 99 . 

Wort und Sprachtakt IhO. 
Wortaccent LH ; emphatischer 17S ; 
tonischer l'-'ti. 

y IS. 

z tönendes «1 IM. Uebergang in r. 
£ LÜL 

Zischlaute iüL 
Zungenblatt 50* 
Zungengaumenlaute ilf. 
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